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Die landwirthschaftliche TersQclisstatioii Büloa. 

i 

Handel, der östliche Gebirgsriegel von Usambara, von dem 
noidwestliehen Usambara dmch den Einsehnitt des LuengeratlialeB 
getrennti ist in den letzten Jahren seitens Plantagennnternehmer in 
Angriff genomnien worden, da es sowohl in Folge der Niederscfalags- 
nnd BodenveriifiltDisse wie wegen der geringen EntÜBmnng von der 
Efiste Tortheile darbietet, wie sie för GeMigsknltoren eich an keiner 
anderen Stelle Ostafrikas wiederfinden dfirften. Das Waldgebiet nm- 
fust etwa die Flftche von 500 Dkm nnd stellt sich dar als ein 
von HOhenzfigen bedecktes Platean, welches sich ans der Senkung 
des Lnengera nnd Sigl bis zn einer Hohe von 1140 m erhebt Die 
Basis des Gebirges im Sfiden ist etwa 15 km breit, des TTrwald- 
gttrtels etwa 20 km nnd der Hanptkamm verjüngt si<^ langsam naeh 
Norden, wo er ziemlicfa nnvermittelt naeh der Steppe zu abfUlt, im 
Norden flankirt von dem Tsehana- nnd Nielo-Eomplexen. Das Ge- 
birge, besonders der südliche Theil ist wasserreich, mit hoehstsämmigem 
Urwald bedeckt, hat tiefgründigeu, dnreh die Verwittemng des Gneis 
entstandenen Boden nnd liegt noch so nahe der Meeresküste, dass sein 
Ostlicher Theil von den fenchten Seewinden bestrichen werden kann, 
wogegen die dem Heere abgewendeten Gebirgsparthieen im söge» 
nannten Begenschatten liegen nnd schon im westiidien Bezirke von 
Handel in einer Höhe von etwas übet 1000m, welche den Steppenwinden 
ausgesetzt ist, Hochweidegebiete beginnen. Das kühlere Klima er- 
möglicht in 800 — 1000 m über dem Meere dem Europäer ein sehr 
viel intensiveres Arbeiten als in Bonde'i oder gar in der Küsten- 
niederung, obwohl audauemdere körperliche Arbeit im i'reien für ihn 
ausgeschlossen ist. 

Das benachbarte Tieflandgebiet, besonders die Lueugera und 
Sigi-Sonkung umfassend, enthält grössere AUuvien, ist ebenfalls 
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äusserst fruchtbar, hauptsächlich mit Gras und Buschwerk bestandeu, 
wie auch das Vorland Bonde'i, wiibreud die Nähe der Steppe auch 
deren charakteristische Eigeuthümlichkeiten in den Kreis der Be- 
trachtung zu ziehen gestattet. 

Der mittlere Bezirk von Handel, Msassa umfassend, ist von den 
friedliehen Waschambaa bewohnt, die tüchtige Arbeiter und Acker- 
bauer sind, und ziemlich dicht bevölkert, da sich dort aof dem Kaum 
Meile 15 Dörfer befinden. 

Die dortigen Häuptlinge haben sich bisher durchaus entgegen- 
kommend dem Europäer gegenüber bewiesen und der Zustand dürfte 
auch so bleiben, da das Interesse der Häuptlinge mit dem der 
Pflanzer eng verknüpft ist, , wenn die bisher beobachtete Politik ein- 
heitlich fortgesetzt wird. 

In Handel sind mehrere Plantagen, der Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft und Usambara-Eaffeebau-Gesellschaft, entstanden, ueae 
werden aller Voraussicht nach bald angelegt werden und es iat eine 
erfreuliche Thatsache, dass hier eine Plantagenzone von mehreren 
Seiten in Angrüf genommen wird, die Eisenbahn im nächsten Jahre 
bereits nm den südlichen Theil des Gebirges heramgeführt werden 
dürfte und von der Deutsch-Ostafrikaniechen Gesellschaft von der 
den Plantagen am nächsten gelegenen Eisenbahnstation .in das Ge- 
birge ein fahrbarer Weg gebaut werden soll 

Es vereinigen sich also hier alle Vorzüge, welohe ein schnellee 
BrscUiesaen des Landes erwarten hissen: 

1. gflxistige Niederschlags- und Bodenverhftltnisae; 

2. geeignete Höhenlage und etwas besseres Klima als an der 
Efiste; 

8. zn erwartende Wege- nnd Eisenbahnverbindong mit dem 

Ausfuhrhafen Tanga. 
Aus dem Yorheigesagten eigiebt sieh, dass diese ganze erste 
Eultarzone des Tan^pidandes ein einheitUebes Gebiet ist und nur 
für Plantagenkultur in Betracht kommen kann, welche entweder von 
Eingeborenen oder mit Eingeborenen oder eingefiihrten Arbeitern 
unter Leitung von Europ&em zu betreiben wftre, dass es sich nicht 
darum handeln kann, europäische Einwanderer nach hier zu ver- 
pflanzen. Das mit Urwald bestandene und gebirgige Gebiet ist aller- 
dmgs räumlich nicht allzu gross, obwohl Hunderte von Plantagen 
dort angelegt werden können, aber die Phmtagenkultivation muss zu- 
erst hier mit aller Macht betrieben werden, da sie weiter nach Westen 
verlegt, sich für lange Zeit nicht lohnen wflrde. 0ie Grenze für den 
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gewinobringenden Anbau von tropischen Handelsgewächsen verläuft 
in fast allen Ländern mit ziemlich geringen Ausnahmen dicht an 
der Küste, es würde ein wirthschaftlicher Fehler sein, ein Plan- 
tageiigebiet weiter im Innern zu erschliessen, ehe die günstigen Be- 
dingungen der küstennahen Landstriche ausgenutzt sind. Es giebt 
auch vielleicht nach dem Innern zu kein Plantagengebiet von solcher 
Ausdehnung und so günstiger Bodenformation wie Handel, da dort 
ganz andere Niederschlagsverhältnisse bestehen düiffcen, die Weide- 
gebieto Torhemehen und bftufig kfiostlicbe Bewlissemiig nothwendig 

Jedenfalls reicht unsere Eenntniss der entfernteren Gebiete 
heute zur BeurtbeUnog der einschlägigeu Verhältaisse noch nicht aus. 

£e scheinen nun alle allgemeiuen Bedingungen erfftUt zn .sein, 
weiche für Schaffung einer landwirtb schaftlichen Station gerade in 
Handel nothwendig sind. Was die Plantage Boloa anbetrifft^ welche 
ein Gebiet von 4000 ha Urwaldland nmfasst, so liegt sie un- 
gefähr in der Mitfee des Handel-Gebirges, an dem st^ Wasser 
fahrenden Quamkiju-Bach mit seinen Nebenbidien. Naeh Osten ist 
das Land durdi den Bdloa-Eamm, nach Westen durch eine andere 
Beigkette geschützt» dessen angehlicfa höchster Punkt der Menge, ent- 
weder in unser Gebiet fSllt oder daran stOsst 

Die Hfigel in dem Gebiet der Plantage sind niedriger, flacher 
als im Süden, der Boden ist lockerer und der Anbau £ut aller im 
Gebirge gezogenen Gewftehse wird dort Tielleicht noch unter 
günstigeren Bedingungen als anderswo erfolgen. Die WegeTerhSlt- 
nisse werden, wie schon bemerkt, sich ebenfalls günstig gestalten. 

Von der Station Tanga an der IJsambara-Eisenbahn (nicht zu 
verwechseln mit dem Hafen Tanga) wird ein etwas über 30 km 
langer, fahrbarer Weg in das Geburge gebaut, welcher die Plantagen 
Derema und Nguelo berührt und nach Buloa weiter geführt werden 
wird, so dass spfiter die Station bequem in einem Tage von der 
Eüste ans zu erreichen ist Bs ist sicher, dass ein allen Zwecken 
dienendes Terrain von vorl&ufig 100 ha gefunden werden wird, 
welches, an der Thalsohle des Quamkqju oder eines der anderen 
Bäche beginnend, bis in das Gebiet der Hochweiden reicht 

Es liegt auf der Hand, dass eine Versuchsstation wesentlich 
praktische Zwecke verfolgen und in engster Verbindung mit 
den Pflanzungsinteressen angelegt werden muss, da es das Be- 
streben aller in den Kolonien interessirter Personen sein muss, erst 
einmal Erfolge zu erzielen, die sich in klingende Münze umsetzen 

1* 
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lassen. Ihr Pro^amm kaun daher vorläufig nur beschränkt sein, 
zumal grössere Mittel dafür nicht zu Gebote stehen, doch zugleich 
muss die Möglichkeit der Entwickeloug oad Aosdeimung vorlian- 
deD sein. 

Dass eine Gesellschaft die Sache in die Hand nimmt, liegt ein- 
mal in der Natnr der Verhältnisse, da der Staat keinen Plantagenban 
betreibt, dann aber auch darin, dass eine Gesellschaft über die prak- 
tischen Bedürfnisse stets genau unterrichtet ist, und schnelle Anord- 
nungen treifen kann, während eine längere Korrespondenz mit den 
' Behörden unter Umständen Vcrsäumniss nach sich ziehen dürfte. 
Gleichwohl hofft die Usambara-Kaflfeebaui-Gesellschaft auf eine kräftige 
Förderung seitens der Regierung, von Gesellschaften und Privaten, 
da ihre Enlturbestrehnngen allen Pflanznngsintereasen eines ganzen 
Gebietes zu Gate kommen sollen und durchaus einen gemeinnfitdgMi 
Charakter tragen. Sie hat bei ihrem Unternehmen anch schon be- 
reits die Fördemng yon Fadi^l^brteii, Kennern tropiseher Agrikultur, 
Pariamentariem und Freunden der kolonialen Sache gefanden. 

Wir gehen aber noch weiter and behaupten, dass eine solche 
landwirthschaftUche Versuchsstation angelegt werden muss, dass sie 
ein Bedflrfiiiss ist. Der PJantagenbau wird sich allerdings auch ohne 
sie entwickeln, davon sind wir ftbeizengt, aber er ist ohne eine 
solche Station angleich mehr Zufällen ausgesetzt. Die Pflanzer sind 
meistens Empiriker, wenn sie nicht, was auch vorkommt, nach der 
Schablone arbeiten und entbehren häufig umfassender Kenntnisse auf 
allen Gebieten tropischen Phintagenbaues. Sie werfen sich auf eine 
Kultur und bringen sie zu hoher Vollendung. Alles andere ist für 
ne nebensächlich, oder selbst wenn sie wollen, haben sie nicht die 
Zeit, grössere Versuche mit anderen Pflanzen machen, die, wenn 
rationell ausgeführt, vi^eicht noch bessere Erfolge erzielen wflrden, 
als das Hauptprodukt. Im Kleinen werden natflrhch heute schon 
Versuche angestellt. Die Plantagen von Handel haben Versuchsgftrten 
angelegt, audi die Üsambara-Kaflebaa-Gesellschaft hat eine Anzahl 
Pflänzlinge von verschiedenen tropischen Nutzpflanzen nach Bäloa 
bringen kOnnen. 

Es ist daher eine oft zu beobachtende Erscheinung, dass irgend 
eine Kultur in einem neu erschlossenen Plantagengebiete eine über- 
grosse Ausdehnung gewinnt und dann in Folge der Ueberspannung 
und der daraus ^ich leicht ergebenden Nichtberücksichtigung anderer, 
oft sich im Laufe der Zeit erst langsam entwickelnden wichtigen Fak- 
toren ein ganz empiiudliciiur iiückschlag eintritt. Das Vorherrschen 



Digitized by Google 



Die laiidwirtluehiKliehd Veisaeluntittoii Bdlot. 



6 



einer Knltur in einem Plantagengebiet ist für die Pflanzer recht be- 
qpiem, aber gefährlich, und es ist Sache einer voraasschanenden Plan- 
tagenwirthsohaft, ja Plantagenpolitik, die Möglichkeit nnd Einträglich- 
keit einer grossen Anzahl von Natzgewftchsen bei Zeiten nicht 
nnr festzustellen, sondern geeignete Exemplare davon an die Plan- 
tagen oder die BevOlkerong abzugeben nnd dadurch den Landban 
einer ganzen Kolonie zn heben. Aber ganz abgesehen davon giebt 
eine landwirthaftliobe Station, welche in engster FfiUong mit den 
Pflanzern ist, ihnen anch ein grosseres Geföhl der Sieheiiieit, dass 
sie anf dem riditigen Wege sieh befinden, wenn sie eine neue Knltor 
beginnen. Wir brauchen nur darauf hinzuweisen, welche Summen 
in den Kolonien im Plantagenbau verloren gegangen sind, und welches 
Risiko ein Pflanzer läuft, der heute z. B. eine Anlage von Manihot 
glaziovii macht und nicht weiss, welchen Ertrag der Baum an Milch- 
saft nach einer Reibe von Jahren giebt,^) oder der die Schwierig- 
keiten der Vanilleknitnr fibersieht, die gegenwärtig nur in beson- 
deren Lagen noch einen Gewinn abwirft;, weil das künstlich darge- 
stellte Vanillin zu starke Konkurrenz macht 

Eine solche Station wird aber anch der Wissenschaft dienen 
können, wenn sie die botanische Seite mit pflegt, da ein Versuchs- 
garten durch seine vielen Beziehungen zu ähnlichen Instituten neue 
Kulturgewächse durch Austausch erhalten kann und Exemplare einer 
Pflanze, die in einem botanischen Garten ursprünglich nur in wissen- 
schaftlicher Absicht als Vertreter der Art augepflanzt waren, später 
von grosser praktischer Bedeutung werden kOnnen, und zwar als Be- 
zugsquelle von Samen nnd Stecklingen. Die von ans geplante land- 
wirthschaftliche Station würde, zu einem botanischen Garten er- 
weitert, einen Mittelpunkt bilden, von welchem aus Rathschläge, 
Auskünfte und Nachweise gegeben werden kOnueii. Wir möchten 
hier aus einer Rede des Direktors des botanischen Gartens zu 
Buitenzorg, gehalten zur Feier seines 75 jährigen Bestehens, folgende 
Stelle hervorheben, obwohl sich der Passus auf die Thätigkeit 
grosser botanischer Gärten bezieht, an deren Schaffung in den 
deutschen Kolonien vorläufig nicht zu denken ist. 

»Vielversprerliend sind in der That die Untersuchungen, welche in den ver- 
schiedenen Laboratorien, die ebenso viele Unterabtheiiungen der betreffenden In- 

') Jhn AUgeuMliiea ist der Bring «a Kantschuk b«i dieNm Baum sehr ge- 
ring und die Ausbeutung mit Schwierigkeiten verbunden; alles zosammengenommen, 
muss man von der Knltor dieses Baumes abrathen.** Der Botanische Oarten zu 
Buitenzorg 1893. 
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stitiite bilden oder bilden werden, vorzunehmen sind. Welchen grossen Werth 
iimu darauf legt, dass Lebens- un<i Krankheitserscheinungen der tropischen Kultur- 
pflanzen genau untersucht werden, das geht — abgesehen von den neuesteii Aus- 
breituDgeu unseres Buitenzorger bistitiites — sehr deutlich aus der Errichtung der 
Tersachsstation herror, fBr welche Primileate auf Java in lobensweithester Weise 
veder Mfibe noch Kosten fespart haben. 

In Britisch-Tndien und in Australien ist man eifrig mit speziellen Unter- 
ittChungen über die für den Landbau schädlichen Thiere und deren Bekämpfung 
beschäftigt; eine Angelegenheit, für welche bei uns noch zu wenig gethan ist. 

Von den praktischen Resultaten agrikultur-chemischer Untersuchungen hat 
man in den Kolonien ziemlich hoch gespannte Erwartungen und wie es scheint, 
nicht mit Unrecht, hauptsächlich, seit man den Schwerpunkt der Untersuchungen 
nicht melur ausschliesslidi in Boden-, Dfinger- and Aschenanalysen sacht, sondern 
wenigstois ebenso ^el Werth logt auf die HeraoxiehnQg der Ohemie and Torsns- 
sicbtlich auch der Bakteriologie, zum Zwecke der VeibessecttBgen in der Berei- 
tung der Produkte. Mau denke z. B. nur an unsere noch ganz mangelhaften Kennt- 
nisse hinsichtlich des Wesens der sogenannten „Fermentation*^ von The«, Indigo, 
Kaffee und Cacao. 

Was chümisch-bütuniscbe Untersuchungen auf dem ganz anderen Gebiete der Et- 
kenntniss heilkräftiger PflanzenstoCfo lehren können, das zeigen die in unserem eigenen 
pbarmakologischen Laboratoiimn erdelten Erfolge. Als Vorlbifor wahrscheinlich vieler 

gleichartiger Ergebnisse der pharmakologischen Untersuchung tropischer PflanzenstofTe 
darf die Tbatsache bezeichnet werden, dass das Älkaloid Carpain, welches Herr 
Greshoff in der Papaya entdeckt hat, jetzt schon in Europa Ton befugter Seite 

in der Behandlung von Herzleiden empfohlen wird. 

Bei wisseiischnfllichen rntervurhnngen im Interesse der Praxis bieten die 
Kolonien einen bedeutenden Vuriheil, uäiulich den, dass diejenigen Personen, 
welche direkt oder indirekt Enltnren leiten oder dch damit beschäftigen, Pflanzer 
nnd Beamte, in der Regel gebildete Lente sind; was von demLandban treibenden 
Stande in manchen Theilen Europas noch nicht gesagt werden kann. Der erwftlinte 
Vortheil besteht nur darin, dass bei deu in Rede stehenden Untersuchungen der 
wissenschaftliche Arbeiter von praktischer Seite viele nützliche Winke und Mit- 
theiluDgen erhalten kann, welche für die Bestimmung der Richtung, welche die 
Untersnchong einzuschlagen hat, von grossem Werthe sind; so wird »die richtige 
Fragestellnng** erleichtert** 

Diese richtige Frageatelliuig kann aber nur von den Interesseiitea 
ansgeheo, welehe die YeiliftltDiese zu beartheilen Terstehen, tind es 
ist dnzehans wichtig, jetzt schon sich damit zu beschäftigen, da es 
nadifaer, wie schon ausgeführt, häufig zu spät ist Während z. B. 
Brasilien erst jetzt beginnt, wissenschaftliche Kräfte znr Hebung des 
damiederliegenden Kaffeebanes heraoznziehen, halten wir es für 
richtig nnd zweckmässig, wenn wir jetzt schon der Wissenschaft 
neben der Praxis eine wohnliche Stätte in unserem Gebiete be- 
reiten wollen. 
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Das Programm, welches wir för eine Kultur, z. B. für Kaffee 
aafstellen würden, wfire daher etwa folgendes: 

,Knl tut -Y ersuch 6 fflr Eaffe« niteh wissen schAftlUham Prinsipf 
unter Tersdiiedenen YerlUUtnisstn des Bodens, der Lag»; fiber die Wirkung 
«hemiseher Dnngstoffa «nf das Waehs(]iun und die Brtragsllliigkeit, namenflich 
junger Kaffeebinmej der Binfluss der Standweite der Pflansen, der Tiel|prnndlg- 
keit des Bodens etc. und andere Fragen, die von den dentschen landwirüisdiaft^ 
liehen Yersoefasstationen bezfigiich unserer heimischen Kultarpflanren adt so 
grossem Erfolge bearbeitet worden sind, unter Betonung des Zieles: »Wie ist es 
möglich, die Brträge der Eaffeob&ume an Qualitit und Quantität su 
steigern, bei mogliehst geringen Produktionskosten?" 

Zur Erreichung eines solchen Zieles gehören meteorologische 
und topographische Untersuchungen. 

Die Errichtung einer meteorologischen Station, über deren 
Wichtigkeit nichts weiter gesagt zu werden braucht, wäre die erste 
Nothwendigkeit. Die Untersuchungen des Bodens sind ebenso wichtig, 
doch würde das nothwendige wissenschaftliche Arbeitsmaterial vorerst 
nur in bescheidenem Umfange angeschafft zu werden brauchen und 
könnte je nach Fortschritt der Arbeiten vervollständigt werden. 
Sehr dringlich ist die Anlage eines Versuchs- und Kulturgartens 
und würden vorerst etwa folgende Pflanzen f&r die Eoltiiren in 
Frage Isommen: 

Gennssmittel liefernde Pflanzen: Coffea oro&M» in folgen- 
den Yarietüten: Jfoeea (gross nnd klein), Bm MomUm^ Mtämg, 
MamriHue, MmaäOy Frwinger, THmäad — Thßa dmmm (JavapThee), 
Thea assamka^ Thea a^samica hybrida Ceylon, — Tkedbroma 
Quao, — NkoHana ta^aeum, 

Faser- Pflanzen: Corchcrue cc^pnäairia, 
- Gerbstoffhaltige Pflanzen: Caesa^pmaeoria^ 
üncoHa gambir, 

Oel liefernde Pflanzen: Andropogm 8(iwenandiu9, — 
JSBoptera lomeensia, — Lepiäaäenki Wiglihiana, — Ocmmmmi haaäkum, 
— Sdüeiehera trijuga, Shorea stenoptera, 

'Nahrang«mlttel liefernde Pflanzen: Ilardhot utüMma, 
Motranto imMoa. 

Gewfirz-Pfl anz e n : CaryophijUus aromatUmSf CimMmomum 
seißankum, Ckleba offidnälis, Eryihroxylm Coca, Myristica fragans, 
Piper nigrum. 
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Farbstoff liefernde Pflanzen: Bixa oreüana, 
Schattenbäume; 2) AMzzia moLuccana^ Caesalpmia arlorea, 

Caesalpinia dasyrrachiSy Bypaphorus eubumbraus, Mdia Äzedarach, 

liihecolobium La$nan, 

Gummi liefernde Pflansen: öasUBoa dasäca, Hevea 
süuumSy Lando^Bhia'Aitm, Alfi^tmim-Arteii, Uroeiigma dasticum, 
Wmu^Aeia (Spee. di?.)- 

Arzneimittel liefernde Pflanzen: Cepkaäis Ipecacmnha 
— Dryohalanops aurmaäea — MyroxyUm permfenm — Cmdionor 
Arten. 

Die vorstehende Liste soll natürlich nicht erschöpfend sein, son- 
dern nur in grossen Umrissen die Pflanzen angeben, welche gezogen 
werden können, und wird manchen Modificationen zu unterwerfen sein. 

Man muss deshalb die Anlage gleich im Hinblick auf eine 
spfttere Erweiterung machen, was bei dem Vorhandensein trefflichen 
Landes keinen Schwierigkeiten begegnen dfirfke. Das Wohn haue 
nebst dem Laboratorinm ist, wenn anch in solider Bauart, doch in 
bescheidener GrOsse aufzofuhren, da es dnrch Anbauten erweitert 
werden kann und es wahrscheinlich ist, dass in der Nähe nach und 
nach andere BaolicJikeiten fftr besondere Zweeke errichtet werden 
mflsaen. 

Bs wird beabsichtigt, yorerst einen praktischen, in der Enltnr 
der Tropengewäcfase erfiihrenen Gfirtner, die ersten Anpflanznngen 
machen zn lassen nnd später das Institut denjenigen Gelehrten zu 
Offnen, welche znr Erreichung besonderer wirthscbafUicher Zwecke 
nach OstaArika reisen und för die Vortfaeile, welche ihnen ein solches 
Institut darbietet, gern besondere Untersuchungen flbemehmen wfirden. 
Ffir den FaU, dass der Gedanke einen lebhaften Anklang findet» 
wäre es nidit ausgeschlossen, dass, sobald die Mittel es erlauben, 
ein besoldeter wissenschaftlicher Vorsteher für die landwirthschaft- 
liche Versuchsstation ernannt würde. 

Nachdem wir in Vorstehendem die Gründe angeführt hiilx'n, 
welche uns die Anlage einer landwirth schaftlichen Versuchsstation als 
erstreben s Werth erscheinen lassen, hoffen wir, dass die Freunde der 
kolouialen Bewegung, welche für die Kaltivationsbestrebungen 



"0 Die Erythrina indica eignet sich als Schattenbaura nicht, da nach den 
auf Derema gemachten Erfahrungen der Stamm durch einen Bohrk&fer ange- 
griffsn irird* 
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ein wärmeres Interesse haben, unsere Ideen auch finanziell unter- 
stützen und unserem Programm zustimmen werden, welches sich in 
kurzen Worten dahin zusammenfassen lässt; 

1. Meteorologische Untersuchungen; 

2. Untersuchungen des Bodens; 

3. Topographische Aufnahmen; 

4. Anlage eines Yersachsgartens und Herbars. 
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Herrenloses Land in den deutschen Sckutzgebieten. 

Von 

Professor Karl von StengeL 
f 
I. 

hl eineiD im Torigen Jahrgänge des aKolonialeit Jahrbuchs*, 
8. 122 ff. unter der üeberschiift „Landfragen m Ostafrika*' erschienenen 
Artikel ist nnter Anderem anch die Frage der Behandlung des 
herrenlosen Landes im Deutsch - ostafrikanischen Schutzgebiete be- 
sprochen worden. Da es sidi bei der Regelung der RechtSTerhftltnisse 
de.s Grundbesitzes und der Yerfügung über das herrenlose Land in 
den Eolonieen um eine der wichtigsten Fragen der Eolonialpolitik 
handelt, dürfte es angezeigt sein, kurz darzulegen, was bisher zur 
Regelung dieser Fragen und namentiich der Verfügung über das 
herrenlose Land in unseren Schutzgebieten bereits geschehen ist und 
was noch zu geschehen hat. 

Die Gründung einer Kolonie erfolgt in der Regel durch Besitz- 
ergreifung volkerrechtlich herrenlosen Landes. Völkerrechtlich 
herrenlos ist aber jedes Gebiet, das nicht der Herrschaft eines der 
völkerrechtlichen Geraeinschaft angehörigen Staatswesens unterworfen 
ist, wenn es auch von uncivilisirten Völkerschaften bewohnt und 
iu gewissem Sinue beherrscht sein kaim. Die Besitzergreifung des 
herrenlosen Gebiets besteht in der Begründung der Herrschaft seitens 
des okknpirenden Staats durch Herstellung staatlicher, die Aus- 
übung der öffentlichen Gewalt ermöglichender Einrichtungen iu dem 
zu okknpirenden Gebiete. Die Wirkung der Besitzergreifung besteht 
für den okkupirenden Staat darin, dass derselbe über das okkupirte 
Gebiet die Souveränität erwirbt. 
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Wie soeben bemerkt ist völkerrechtlich herrenlos jedes Gebiet, 
das nicht einen Bestandttheil des Gebiets eines Staates bildet, das 
also "Völkerrechtlich keinen Herrn oder wenigstens keinen völkerrecht- 
lich anerkannten Herrn hat. Privatrechtlich herrenlos ist dagegen ein 
Gebiet oder ein Grundstück, das privatrechtlich ohne Herrn ist, an 
dem also Niemand Eigenthnm oder doch wenigstens Besitz hat. 

Ans der Gegenäberstellong der beiden BegriffisbestimmangeD 
ergiebt sich, dass Üerrenlosigkeit in dem einen Sinne nnd Herren- 
losigkeit in dem anderen Sinne zwei ganz verschiedene Dinge sind; 
die völkeneehtliehe Heirenlosigkeit nnd die priTatrechtUehe Herren- 
losigkeit können zwar znsanunen&llen, mfiasen aber nicht znsammen- 
Men. Ein völkerrecbtiieb herrenloses Gebiet kann anch privat- 
rechtlieh herrenlos sein, z. B. wsnn es flberhanpt nicht bewoimt ist, 
es können aber anch die dasselbe bildenden Gnmdstflcke oder ein 
Theil derselben im Eigenthnm oder Besitz von Eingeborenen oder 
anch von Enropftem stehen. 

Wie die völkerrechtliehe Herrenlosigkeit nnd die privatrechtliche 
Herrenlosigkeit begrifflich verschieden sind, so sind andi die völker- 
rechtliche Okkupation nnd die privatrechtliche Okkupation in ihren 
Voranssetznngen nnd ihren Wirkungen versdiieden. Die völker- 
rechtiidie Okkupation verlangt that^Ushliche Begründung der staat- 
lichen Herrsdiaft durah Heratellung der dazu erforderlichen öffent- 
lichen Einrichtungen; die Wirknng der völkerrechtlichen Okkupation 
ist Erwerb der Sonverftnitftt für den Staat, der allein als Subjekt 
der Okkupation hier in Betracht kommt Die privatrechtliche 
Okkupation erfolgt durch Subjekte des Privatrechts, in welcher 
Eigenschaft anch der Staat erscheinen kann, in der Form der that* 
sächlichen Besitzergreifang mit der Absicht an der herrenlosen 
Sache Eigenthum oder doch Besitz zu erwerben; die Wirkung ist 
der Erwerb privatrechlicher Herrschaft, des Eigenthums oder des 
Besitzes. 

Die Okkupation eines völkerrechtlich herrenlosen Gebiets hat 
zunächst nur die Wirkung, dass der okkupirende Staat die Souveränität 
über das Gebiet erwirbt; ein Eigentliumserwerb im den in diesem 
Gebiete beßndlichen privatrechtlich herrenlosen Grundstücken tritt an 
und für sich durch die völkerrechtliche Okkupation nicht ein, da 
auf den Erwerb des Eigenthums der Wille hei der Besitzergreifung 
nicht gerichtet war, und auch die thatsächlichc Besitzergreifung im 
Sinne des Privatrechts mit der Besitzergreifung im Sinne des Völker- 
rechts gar nicht zusammenfällt Nur ausnahmsweise wird bei der 



Digilized by Google 



12 



HorrenloMS Land in den doutschen SohntageUeten. 



völkerrechtlichen Okkupation aach den Erfordernissen der privat- 
rechtlichen Okkapation GeaOge geleistet sein. 

Der Staat hat übrigens gar nicht nothwendig, an dem privat- 
rechtlich herrenlosen Lande durch Okkupation Eigenthum zu er- 
werben. Da der Staat durch die völkerrechtliche Okkupation die 
Souveränität über das bisher völkerrechtlich herrenlose Gebiet erwirbt, 
erlangt er damit die Möglichkeit als Gesetzgeber über das privat- 
rechtlich herrenlose Land, zu verfügen und zu bestimmen, dass das^ 
selbe als staatliches Eigenthum zu betraebteo ist oder anter welchen 
Yoraassetzangen und in welcher Weise es von Dritten erworben 
werden kann. 

Id der That haben denn auch alle enropftischen Staaten, die in 
der „nenen Welt*' im 16. und 17. Jahrhundert Eolonieen erworben 
haben über das herrenlose Land in den von ihnen in Besitz ge« 
nommenen Gebieten verfügt, nnd zwar in der Regel in der Weise, 
dass dasselbe als Eigenthnm des Staats bezw. der Krone betrachtet 
oder doch dem Staatsoberhaupt die fiefhgniss beigelegt wnrde nach 
Belieben Uber dasselbe zu verfügen. 

So galt nach spanischem Eolonialreehte Roscher, Eolonieen« 
Eolonialpolitik n. s. w. 3. Anfl. S. 180 ff.} der Grund und Boden 
aller Eolonieen als Domäne des EOnigs, der frei über denselben 
verfügte und bekanntlich sog. Encomiendas (grosse Landgüter und 
Grandherrschaften) den Entdeckern und sonst verdienten M finnem 
anf zwei, drei und selbst vier Generationen verlieh. 

Dass gleiche Anschauungen auch in England und Frankreich 
herrscliten, beweisen am Besten die Freibriefe und Schutzbriefe 
(charters, chartes), welche von den Eünigen von England und Frank- 
reich Kolonialgesellschaften, wie einzelnen Personen erilieilt worden 
sind, und in welchen über den Grund und Boden in den bereits er- 
worbenen oder noch zu erwerbenden Kolonien zu Gunsten dieser 
Kolonialgesellschaften und Personen verfügt wurde. Um nur einige 
Beispiele anzuführen, so verlieh Karl I. in dem Freibriefe, den er 
am 20. Juni 1032 dem Baron Bciltimore ertheilte, demselben den 
gesammten Grund und Boden, sammt allen Mineralschät/en der im 
Freibriefe mich ihren (iienzen bezeichneten Kolonie Maryland gegen 
gewisse au die euglisclie Krone als Lehnsherrn zu leistende Ab- 
gaben. 

Ebenso verlieh Ludwig XV. der von Law gegründeten Cora- 
pa?:nie d'Occideut durch den im Monat August 1717 ertheilten Frei- 
brief den gesammten Grund und Boden einschliesslich der Bergwerke 
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in der Provinz Louisiana, (üoard, Lea cbartes eoloniales I., 
S. 241 fr., 312 ff.) 

Die Anffassnng, dass der Grimd und Boden in den Kolonien 
zur Verfiigiiiig des Staats sei, entsprach znnftchst der lebenrechtlichen 
Anschaüüng, welche das Eigenthnm am ganzen Lande dem Könige 
als obersten Lebnshemi znschrieb, eine Anffassnng, die namentlich 
stark iu England znm Aasdmcke gelangte, wo z. B. ein Gesetz 
Eduards HL geradezu den Satz ansspracb, dass der Kdnig der all- 
gemeine nnd ursprüngliche Eigentbümer des gesammten Grand, und 
Bodens im Königreiche sei, und dass Niemand ein Gmndstack be- 
sitzen könne, dessen Besitz nicht mittelbar oder unmittelbar auf den 
König znrftekzufübren sei. In den Lftndem, in denen man nicht so- 
weit ging, galt aber im Mittelalter immerhin der Satz, dass herren- 
loses Land dem EOnige gehöre, und dass es zu seiner Besitznahme 
der königlichen Genehmigong bedflrfe (Stobbe, Deutsches Privat- 
recht IL Bd. 2. Aufl. S. 161). Gilt ja doch anch hentzntage noch 
in manchen Rechten der Grundsatz, dass herrenloses Land Eigen- 
thnm des Staats ist, oder doch allein yon ihm in Besitz genommen 
werden kann. So bestimmt z. B. der Code civil in Art. 513, bezw. 
713, dass alle herrenlosen Sachen Bigenthom des Staats sind nnd 
«inen Bestandtheil der Offentlidien Domfine bilden. In gleicher Weise 
heisst es im Preuss. Allg. Landreeht Theil I üt. 9, § 15: »das 
Recht, unbewegliche verlassene Sachen in Besitz zu nehmen, ist dn 
Vorbehalt des Staats" und in Theil II Tit 16 §§ 1—3 ist bestimmt, 
dass auf Sachen, welche noch in keines Hensdien Eigenthum ge- 
wesen sind, der Staat dn vorzugliches Recht znm Besitze hat, dass 
Sachen dieser Art, welche sich der Staat ausdrücklich vorbehalten 
hat, ohne dessen Einwilligung von keinem Anderen in Besitz ge- 
nommen werden kOnnen, und dass unbewegliche Sachen, auf welche 
noch Niemand ein Recht erlangt hat, oder die von ihren vorigen 
Eigenthomem wieder verlassen werden, ein Vorbehalt des Staats sind. 

Wenn es sonach nur den im Mittelalter geltenden Rechtsanschau- 
ungen entsprach, dass das ältere Kolonialrecht den Grund und Boden 
der Kolonien zum Eigenthume der Krone erklärte oder derselben doch 
das Hecht, darüber zu verfügen, beilegte, so ist immerhin bemerkens- 
werth, dass in den Freibriefen und sonstigen Rechtsakten, durch 
welche die Regierungen der verschiedenen Kolonialstaaten über den 
Grundbesitz in den Kolonien verfügten, sich keinerlei Anerkennung 
eines Rechts der Eingeborenen auf den von ihnen in Besitz genom- 
menen und zu landwirthschaftiichen Zwecken oder auch in der Form 
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der Jagdgründe benützten Grand und Boden findet. Das völker- 
rechtlich herrenlose Gebiet wird ohne Rficksicht anf etwaige An- 
sprClche der dasselbe bewohnenden eingeborenen Volksstämme auch 
als privatrechtlich herrenlos behandelt. Diese Anffassnng tritt schon 
in der bekannten Bulle des Papstes Alexander VI. vom 4. Mai 1493 
zaTage, durch welche der Papst Ferdinand dem Katholischen und Isabella 
von Spanien alle bisher entdeckten oder noch zu entdeckenden Inseln 
und Festländer westlich einer Linie gezogen vom Nordpol zum 
Südpol and 100 Heilen westlich der Azoren nnd der Inseln des Kap 
Verde laufend zum vollen Eigenthnm nnd znr vollen Herrschaft ffir 
alle Zeiten verlieh, sofern dieselben am 1. Jannar 1493 noch nicht 
von einem anderen christlichen König oder Ftisien Ihatsftcfalich in 
Besitz genommen waren. J^nr die Rechte christücher Ffirsten sind 
also in Betracht gezogen, die Rechte der eingeborenen VOlkersohaften 
sind aber nicht berftcksichtigt nnd zwar geschah dies in einer Weise, 
dass man sagen kann, der Papst habe die fraglichen Gebiete nicht 
bloss im völkerrechtlichen, sondern auch im privatrechtlichen Simie 
als herrenlos betrachtet. 

Dass das filtere Eolonialrecht durchweg diesen Standpunkt ein- 
nahm, ist nm so weniger zn verwundern, als in früheren Jahr- 
hnndertOD ja nicht einmal grosse Neigung bestand, die persönliche 
Freiheit der heidnischen Eingeborenen zu achten. Wenn trotzdem 
namentlich in Nordamerika die englischen Ansiedler vielfsch sich den 
Grund nnd Boden fttr ihre Niederlassungen von den eingeborenen 
Völkerstftmmen vertragsmässig abtreten Uesseu, so geschah dies wohl 
weniger in Anerkennung eines rechtlichen Grondsatzes als unter dem 
Zwange thatslchlicher Verhältnisse. (Vgl. Early American Land 
Tenures in Wharton School Annais No. 1 [1885] S. 102 ff.) 

Im neueren Eolonialrecht zeigt sich theoretisch wenigstens das 
Bestreben, nicht blos die ^)Li sünliche Freiheit der Eingeborenen zn 
respektiren (Vgl. in dieser Hinsicht die Art. 6 nnd 9 der Kongo- 
akte), sondern auch deren Rechte auf das von ihnen in Besitz ge- 
nommene Land anzuerkennen. In diesem Sinne hatte der Bevoll- 
mächtigte der Vereinigten Staaten Kasson, bei den Verhandlungen 
der Kongo - Konteren/ ausdrücklich die ,,souveraiuete des tribus 
indigfenes" betont und beantragt, die Konferenz solle aussprechen, 
dass die Rechte der Häuptlinge der eingeborenen Stämme zu be- 
achten sind und dass das Recht dieser Stämme anerkannt werde, 
,,ä disposer libremeut d'elles memes et de leur sol höreditaire". 
Die Konferenz ging jedoch auf diesen Autrag nicht ein, weil wie 
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der Vorsitzende Staatssekretär Busch hervorhob, der Antrag 
Eassous sehr delikate Fragen anregte, die die Konferenz kaum 
befriedigend lösen könnte (Vgl. L'acte g^nöral de la Conference 
africaine de Berlin S. 9—11; Jooris L'acte gönöral, S. 46 fF.). In 
der That wäre aiidi mit der blossen Anerkennung des Prinzips 
nicht viel gethan gewesen; es kommt vielmehr darauf an im einzelnen 
falle festzustellen, in welchem Umfange Rechte der Eingeborenen 
an dem Gebiete bestehen, in dem sie sich anibaJten, und den sie 
in der einen oder andern Weise als Ackerbauer, Viehzüchter oder 
Jftger benutzen. Diese Frage Iflast sieli allgemein gar nicht lOaen 
tmd die Eongokonferenz wäre auch gar nicht in der Lage gewesen, 
selbst nur allgemeine Gesiehtspiinkte för diese Lösmig in befriedigen- 
der Weise aufzustellen. 

Die Entwickeinng des neueren Eolonialrechts hat hienaoh dahin 
gefBhrt, dass anoh jetzt noch das herrenlose Land in den Edonieen 
als Eigenthnin des Hotterstaats, bezw. der Eolonieen selbst betrachtet 
•mrd, wenn dieselben vermOgensrechtUohe PersGnliehkeit haben, oder 
dass doch den kolonialen Behörden die ansschliesaliche Verffigang 
über das herrenlose Land eingeräumt ist,^) dass jedoch gewisse An- 
sprüche der Eingeborenen auf das Land anerkannt werden. Es 
geschieht dies entweder in der Weise, dass den einzelnen Stftmmen 
gewisse genau abgegrenzte Territorien zur freien BenStzung und 
YerfOgung Überwiesen werden, wie dies z. B. in Nordamerika bei 
den den Indianern zugewiesenen Beservationen der Fall ist, oder so 
dass die von Emgeborenen in wirtbschaftliche Benützung genommenen 
und bebauten Grundstücke nioht als herrenlos gelten. 

n. 

Als das Deutsche Eeich vor 10 Jahren die ersten Eolonien 
erwarb, musste die Beichsregierung Yor Allem auch zu der*Frage 
Stellung nehmen, wie das in den deutschen Eolonieen befindliche 
herrenloBe Land zu behandeln sei; sie that dies in der Weise, dass 
de sich für befogt erachtete, über dasselbe nach ihrem Ermessen 



0 In Niederländisch-Ostindien wurde irtftraul der englischeii Zwisehenberr- 
tebaft im Anfimge dieses Jahrhunderts einluii bestimmt, dess die Begienuig als 
NadifUgeriB der frnberea einselneii Herrseher Bigenthnmerin des gesammtennicht 

in privatem Besitze befindlichen Landes sei. Vgl. De Looter, Handleiding 
tot de Kennis van het Staats- en Administratief Recht vaa Nederlaodsch-Indie. 
3. Aufl. S. 370. 
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zu verfügen. Diesem Standpunkte entsprach es, dass durch den 
Kaiserl. Schutzbrief vom 17. Mai 1885 der Neu-Gninea- Kompagnie 
das ausschliessliche Recht eingeräumt wurde in ihrem Gebiete 
herrenloses Land in Besitz zu nehmen und darüber zu verfugen und 
Verir&ge mit den Eingeborenen über Land nod Gmndberechtignngen 
abznschliessen. 

Die Verleihung dieses Rechts an die Gesellschaft war noth- 
wendig, um zu verhindern, dass nicht dnrdi Abenteurer und Land- 
spekulanten die besten Theile des Schutzgebietes zum Schaden der 
wirthschaftUchen £nt«ickelnng des Gebietes in Besitz genommen 
wurden. 

Um die Geltendmachung des der Nen- Gninea-Kompagnie ein- 
gerftnmten Rechts in jeder Hinsicht zn sichern, erliess der Kaiserl. 
Kommissar im dentsdien Schutzgebiete der Sfidsee anf Befehl des 
Beicbskanzlers am 23. Hai 1885 eine Bekanntmachnng des Inhalts, 
dass in Eaiser-Wilhelmsland und im Bismarck-Arehipel nene Land- 
erwerbnngen ohne Genehmigung der dentsehen Behörde nngiltig 
sind nnd nnr filtere (vor dem 21. Mai 1885) wohlerworbene Rechte 
werden geschlitzt werden.^ 

Als Ende des Jahres 1886 die Salomons-Inseln, die durch 
Sdintzbrief vom 18. Dezember 1886 mit dem Gebiete der Neu- 
GuioearEompagnie vereinigt worden süid, unter deutschen Schutz 
gestellt wurden, hat der Kommandant S. If. Kreuzer „Adler** durch 
Proklamation vom 28. Oktober 1886 ebenfslls yerboten, neue Laad- 
erwerbungen Ton den Eingeborenen zn machen. 

Die Bestimmung des Kaiser!. Schutzbriefe vom 17. Mai 1885, 
wonach der Neu - Guinea - Kompagnie das ausschliessliche Recht, 
herrenloses Gut m ihrem Gebiete zn erwerben, eingeräumt wurde, ist 
durch die EmfOhmng des Reichsgesetzes Yom 17. April 1886 betr. 
die Rechtsveihäitoisse der Schutzgebiete im Gebiete der Neu-Guinea- 
Kompagnie schon aus dem Grande nicht berfihrt worden, weil der 
Schutzbrief vom 17. Uta 1885 vor der Ehiffthrung des Gesetzes 
vom 17. April 1886, welche durdi Yerordnung vom 5. Juni 1886 
erfolgte, erlassen worden ist Ganz abgesehen davon ist auch durch 
die zum Gesetz vom 27. April 1886 ergangene Novelle vom 7. JuU 

*) In Frankrdtth gilt «• als «in aUgtmeinw Onmditti dM Eolonialrediti, 
d«88 wenn ein Staat «in volkemehtlich herrenlose« Qebiet in B«8itB nimmt, hi«r- 

durch alle Verträge hinßllig werden, welche der Besitzergreifung vorg&ngig von 
Privatpersonen mit Eingeborenen über Landerwerb abgeschlosaen worden sind. 
Dislüre, Traitö de legislatiou coloniale I, S. 611. 
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1887 bezw. 15. März 1888 der Kaiser ermächtigt wordeu, eine 
von den deutschen bezw. preussischeu Gesetzen abweichende 
Regelung: der Rechtsverhältnisse an unbeweglichen Sachen zu treffen* 
diese Regelnng also nach seinem Ermessen vorzunehmen. 

Auf Grund dieser Ermächtigung erging die Kaiserl. Verordnung 
vom 26. Juli 1887 betreffend den Eigenthumserwerb und die ding- 
liche Belastung der Grundstücke im Schutzgebiet der Neu-Guinea- 
Kompagnie. Nach dieser Verordnung regelt sich der Eigenthums- 
erwerb und die dingliche Belastung der Grundstücke, vorbehaltlich 
Tersehiedener Abweichungen grundsätzlich nach den Vorschriften des 
Frenss. Rechts, insbesondere des Gesetzes über den EigeDthums- 
erwerb und die dingliche Belastung der Grundstücke, Bergwerke und 
selbständigen Gerechtigkeiten vom 5. Mai 1872. Keine Anwendung 
finden jedoeh nach § 4 der Verordnung diese Vorschriften auf den 
Erwerb von herrenlosem Lande und auf die Grundstücke der 
'Eingeborenen. Vielmehr sind nach § 5 der Verordnung die Grund- 
sätze, nach welchen bei dem der Nen-Guinea-Eompagnie ansschliesslich 
YOrbehaltenen Erwerb von Grundstücken dnreh Yertrfige mit den 
Eingeborenen oder durch Besitzergreifnng von herrenlosem Lande zt 
Terfahren ist» yon der Ken-Gninea-Eompagnie mit Genehmigung des 
Beichsksnzlers iBstznstellen. 

Andere Personen als die Nen-Gninea-Eompagnie konnten nach 
§ 6ff. der Verordnung ans der- Besitzergreifang von herrenlosem 
Lande oder ans VertxSgen mit Eingeborenen wegen Erwerbung oder 
dinglicher fielastnng von Grundstöcken Rechte nur ableiten, wenn 
der Erwerb vor dem 21. Hai 1885 bezw. ftlr die Salömons-Inseln 
vor dem 28. Oktober 1886 stattgefunden hatte und zwar musste vor 
dem 21. Mai 1885 bezw. 28. Oktober 1886 von dem herrenlosen 
Gmndst&ok thaÜBftchlich Besitz ergriffen und der Besitz nicht wieder 
aufgegeben oder sonst verloren worden- sein. Im Falle des Erwerbs 
auf Grund von Verträgen mit Eingeborenen war erforderlich, dass 
▼or dem 21. Hai 1885 bezw. 28. Oktober 1886 zwischen dem 
Eigenthtimmer und Erwerber sohriftlioh oder mfindlieh ein Vertrag 
mit der Absieht- der üebertragung und des Erwerbs des Eigenthums 
geschlossen und der Besitz übertragen, sowie dass der Besitz nicht 
wieder aufgegeben oder sonst veiioren worden war. Ausserdem 
mnsste bei Yenneidung des Verlustes des Eigenthnmsanspruchs Jeder 
der auf Grund der im Vorstehenden angeführten Erwerbstitel Gmnd- 
eigenthum in Anspruch nehmen wollte, den Antrag auf Eintragung seines 
Eigenthums in das Grundbuch spätestens bis zum 1. März 1888 stellen. 

Koloniales Jahrbuch 1894. 2 
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Die in § 5 der Verordnung Tom SO. Jali 1887 vorbehalteoe 
Festatellong is^ erfolgt durch die von der Direktion der Ne»* 
Gainea-KompagDie mit Genehmigung des Reichskanzlers erlassene 
Anweisung betroffend das Verfahren bei dem Granderwerb der Neu- 
Gnioea-Kompagnie Tom 10. August 1887 (Nachriobten f&r and über 
Kaiser WUhelmsland n. a. w. 1887, S. 138 ff.). Der weratliehe 
Inhalt dieser in mehrfacher fliasicht jnteressanteo Aaweisniig ist 
folgender: -Der Bentznahme berrenleaen Ii and es hat eme sorg-* 
Mtige Untersnchiing Yoranssagehen» oh das Lsnd, von welchem Be^ 
sits ergriffiBn werden soU, von Blng^bar^en angebaut oder sonst be* 
ntitzt oder mit flbliohen Beselchnnngea als v»m fiinzhieB oder euer 
Gemeinschaft gehörig versehso ist and ob es in Folge dessea von be* 
stimmten Personen als Sigeatham ia Anspradi geaommen md. 
Grundstücke, aal welche von. Bingsboreaen Sigenthnrns- oder so»* 
stige Aosprt&iDlie eihoben werden, sind vorlftafig voa der Besitzaahme 
ansznschliessen. Im entgeg^esetatea FaUe erCt»lgt die Bedtzer- 
greifnng durch Anbriagung von GrenzpfiUilen, Steiasa, Binhegungeik 
oder anderen Zeiiehen, ans welchen erkennbar wud^ dasa uad ia 
welchem Umfange das GmndstOek fOr die Nea-Gainea^oapagnie ia 
Besitz genommen worden ist 

Soll Land erworben werden, welches sieh, im Besitse von Bin- 
geborenen befindet, oder auf welches Binzeine deiaelben oder Ge- 
meinschaften als ihaea gehörig Aaspradi machen, and sind der oder 
die Besitzer bereit, dasselbe za überlassen, so ist die Uebertragang 
durch einen schriftlich«) Vertrsg zu bekunden. Demselben hat die 
Ermittelung vorauszugehen, welcher oder welchen Personen nach der 
Anschauung der betbeiligten Eingeborenen das Recht zusteht, aber 
die dauernde Veräussernng des Grundstocks zu bestimmen, welche 
Formen für solche Veräusserungen bei ihnen üblich sind und erfüllt 
werden müssen, um die Uebertragang gültig zu machen und an welche 
Personen d(,'r Kaufpreis auszuantwortcn ist, um den Erwerber von 
seiner bedungenen Leistung wirksam zu entlasten. Die Uebergabe 
des erworbeneu Grundstücks hat womöglich alsbald nacli der Ver- 
ständigung über den Inhalt des Vertrages zu erfolgen, wie auch die 
Zahlung des Kaufpreises in Geld oder Waareu in der Kegel un- 
mittelbar nach der Uebergabe statttiudet. 

Während die Anweisung vom 10. August 1887 die Grundsiitze 
festgestellt hat, nach welchen die Xeu-Guinea-Kompai;uie herrenloses 
Land in Besitz nimmt und Grundbesitz von den Eingeborenen er- 
wirbt, ist die Art und Weise, wie die GeiieUschaft das ihr gehörige 
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Land weiter veräussert, durch die am 15. Februar 1888 von der 
Direktion bekannt gegebenen „Allgemeinen Bedingungen für die 
üeberlassung von Grundstücken an Ansiedler im Schutzgebiet der 
Neu- Guinea Kompagnie" (Nachrichten für und über Kaiser Wilhelms- 
land u. 8. w. 1889, S. 2 ff.) geregelt worden. Nach diesen JBe- 
dingungen zerfallen die zu überlassenden Gnudstückd 1) m 
städtische, d. h. Grundstücke im Bereiche von Flächen, wMmt 
zur Bildung einer städtischen Ortschaft bestimmt und dafdr abgegrenzt 
sind; 2) in l&ndliclie Ortschaften, wekbe ausserhalb eines Boleheo 
Bereiches liegen. Die Grundstfieke werdea überlassen: a) zum 
Eigeuthum durch anmittelbareD Kauf ; städtische Grundstücke werden 
in der Regel nnr in dieser Weise überlassen; b) in Zeitpaefat auf 
fünf Jahre, mit der Bereditiigiag fir den Pächter, das aMBge» 
wählte Grundstück jederzeit vor Ablauf der Pachtzeit gegen einen 
im Voraus bestimmten Preis käuflich zu ftbcraehiBeii; e) m ZtaU 
pacht ohne Bereehtignng zam Ankauf. 

Die vorstehend aafjettbrten Vorschriften lasaeit «iBduD^ data 
die Reehtsveriiftltniflee am Gmnd and Boden und nameaflich Aa 
Besitzergreifong Ton herrwlOBem Lande nnd die £r«reilriuig von im 
Besitsa d«r fifngeboreaeii iMfindliohaD GrondstMe in den Groad^ 
zftgea weDigsteiM, wenn aoeli noeh nieht io erschöpfender Wmse ge- 
regelt ist 

Aehnlieh verhält sieb die 8aehe im Bchntzgebtete der 
Marseballft- Inseln. Nachdeoa sehoa gelegeaHicb der Baeitz- 
ergreifnag im Oktober 1985 daich Proklamation des Eemmandantea 
8. M. Ereoaer „Naatüna** verboten worden war, Gmndbestz von 
den Bingeboceaen za enrerben, wmrde am 8. Jamtar 1887 eine Yer- 
ordnnng des KaiserL Kommissars erlassen, welohe verbot, von den 
Bingeboreaen des Sehatzgebiets Gmadeigentbam auf irgend welohe 
Art, sei es darch Eao^ Tansch, Schenkung oder sonst ein Bechts- ; 
geschftft za erwerben, indem gleichzeitig bestimmt wttde, dass diesem 
Verbote zuwider gescUosseae Vertrftge nicht aaerkaimt werden. 
(Biebow, die deutsehe Eoloaialgesetzgebnag S. 634ff.> 

In Erweiterung der Verofdnnng vom 8. Jaauar 1887, welebe 
die fremden Gt undeigenthjämer auch noch an%eford«rt hatte, ihre 
etwaigen Ansprache bebnfs Prftfong Ms zum 1. Juli 1887 beim 
Kaiserl. Kommissar aaznmelden, erging um 28. Juni 1888 abermats 
eine Verordnung des B^aiserl. Kommissars des Inhalts, dass der Ab- 
schluss von Verträgen mit Eingeborenen, welche den Erwerb von 
Eigeuthum oder dinglichen Hechten au Grundstücken oder die Be« 

2* 
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nntzniig der letzteren zum Cregenstande haben, verboten nnd die 
Znwiderhandlnng gegen dieses Verbot mit Haft oder Geldstrafe bU 
zu ÖOOO M. bedroht wurde. 

Am 21. Januar 1888 war inzwischen vom Auswärtigen Amte 
des deutschen Reichs mit der Jaluit - Gesellschaft in Hamburg ein 
Vertrag betreffend die Verwaltung des Sehatzgebiets der Marschall-, 
Brown- nnd Providence-Inseln abgeschlossen worden, nach welchem 
die Jalait-Gesellschaft sich verpflichtete, für die Kosten der darch 
das Beich zu fahrenden Verwaltung aufzukommen, dagegen in § 1 
des Vertrages verschiedene ausschliessliche Befagnisse und Privi- 
legien verliehen erhielt^ namentlich das Becht, herrenloses Land in 
Besitz zu nehmen. Unter Bezugnahme anf diese vertragsmSssige 
Bestimmung erUess der BCaiserL Kommissar am 21. Jnni 1888 eine 
Yorordnnng, welche in § 1 bestinmite: „Anderen Personen als der 
Jalnitgesellschaft in Hamborg ist die Besitzergreifong von herren- 
losem Land verboten*'. In § 2 sind sodann Znwiderhandlnngen 
gegen dieses Verbot mit Haft oder mit Geldstrafe bis zu 5000 M. 
bedroht (Biebow a. a. 0. S. 606.) 

Dorch die Yerordnnng betr. den Eigenthnmserwerb nnd die 
dingliche Behistnng der Gnindstflcke im Schntzgebiete der Harschall- 
Inseb vom 22. Jnni 1889 (BGBl. S. 145) §§ 1 ff. wnrde feiner in 
gleicher Weise wie f&r das Gebiet der Ken-Gninea-Kompagnie be- 
stimmt, dass sich der Eigenthnmserwerb nnd die dingliehe Belastung 
der Gmndstfteke vorbehaltlich gewisser Abweichungen grundsätzUeh 
nach den Yorschiiften des prenssisehen Becfats liditen, dass diese 
Vorschriften aber auf den Brwerb von herrenlosem Lande, sowie 
auf die Grundstflcke der Eingeborenen keine Anwendung finden. 
Jedoch bleiben Grundstflcke, welche in des Grundbuch eingetragen 
sind, den Bestimmungen der §§1—3 der Verordnong unterworfen, 
aueh wenn sie in das Eigenthum eines Eingeborenen fibergehen. 

Eür die Besitzergreifung von herrenlosem Land oder die aus 
Verträgen mit Eingeborenen wegen Erwerbung oder dinglicher Be- 
lastung von Grundstücken abzuleitenden Rechte hat § 5 der Ver- 
duung vom 22. Juui 1889 die in den Verorduungen des Kaiserl. 
Kommissars vom 8. Januar 1887 und 28. Juni 1888 enthaltenen 
oder später vom Keichskanzler oder mit Genehmigung derselben vom 
Kaiserl. Kommissar zu erlassenden Bestimmungen als massgebend 
«rklärt. 

Die Eintragung bisher erworbener Hechte, welche auf Erwerbs- 
titel der im § 6 bezeichneten Art gegründet werden, findet gemäss 
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§ 6 der Verordu. vom 22. Juni 1889 soweit die betreffenden Ansprüche 
nach §§ 3 und 4 der vom Eaiserl. Kommissar am 8. Januar 1887 
erlassenen Yerordnimg bei diesem anznmelden waren, nur statt, 
wenn den Vorschriften der i>6Keichneten Verordnung genügt ist 
Die Verordnung vom 8. Jannar 1887 hatte aber, wie erwfihnt^ als 
Frist zur Anmeldung dieser Ansprflche die Zeit bis znm l. Juli 1887 
festgesetzt Soweit die Pleasant-Insel in Betracht kommt, mnsste 
der Antrag anf Eintragung im Grundbuche nach § 6 Abs. 3 d. Verordn. 
▼om 22. Juni 1889 der vor dem 16. April 1888 — dem Tage der 
Brklflrung der deutschen Schutzherrschaft Ober diese Insel — er- 
worbenen Rechte spfttestens bis zum 1. März 1890 gestellt werden. 

Die*in § 5 der Verordnung vöm 22. Juni 1889 Torbehaltene 
Feststellung von Bestimmungen über die Besitzergreifung von herren- 
losem Lande und die Erwerbung von Grand und Boden diirch Ver- 
• trüge mit Emgeborenen ist bisher nicht erfolgt, weil sich vorerst 
ein Bedfirfiiiss zur Erhissung solcher Vorschriften nicht ergeben hat 

■ 

UL 

Nicht so einfach, wie in den Schutzgebieten der Südsee liegen 
die Verhaltnisse in den afrikanischen Schutzgebieten. Was zunfidist 
das deutsch-ostafrikanische Schutzgebiet anlangt, so ist in 
dem der „Gesellschaft für deutsche Kolonisation** ertheilten Eaiseri. 
. Schntzbriefe vom 27. Februar 1885 der Gesellschaft das ausschliesä- 
liche Recht, herrenloses Land in ihrem Gebiet in Besitz zu nehmen 
Dicht eingeräumt worden, wie dies in dem der Neu - Guinea - Kom- 
pagnie ertheilten Schutzbriefe geschehen ist. Der Schutzbrief er- 
kannte jedoch die von Dr. Karl Peters mit den Herrschern von 
Usagara, Nguru, üseguha und Ukami im November und Dezember 
1884 mit verschiedenen ostafrikanischen Herrschern abgeschlossenen 
Verträge an und verlieh der Gesellschaft die Befngniss zur Aus- 
übung aller aus diesen Verträgen Iiiessenden Rechte. Inhaltlich 
dieser Verträge, im ganzen zwölf, hatten nun die betretfeuden 
Herrscher und Suitaue an die Renaiiiite Gesellschaft nicht blos 
ihre Hoheitsrechte über die von ihnen beherrschten, in den Verträgen 
anfe:eführteu Gebiete, sondern auch das ihnen an diesen Läudereien 
zustehende Privateigenthum vorbehaltlich gewisser Bcstaudtheile ab- 
getreten und ihr insbesondere auch das Recht eint?eränmt, Farmen, 
Hänser, Strassen, Bergwerke u. s. w. anzulegen, Grund und Boden, 
Forsten, Flüsse u. s. w. in jeder beliebigen Weise auszunatzeu. 
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Indem der Schatzbrief diese Verträge aneikannte, ericaimte er anch 
die der GeseUsehalt durch dieselben erwrabeaen Privatrechte am 
Gmnd nod Boden ao, wobei es gai» dahin gestellt bldben mag, in 
welchem Umfonge diese Yertrftge reehtUehe BedentoDg hatten und 
ob insbesondere die Snltaae befiigt waren, ohne Weiteres so weit 
gehende Rechte der dentschen Gesellschaft einzorftomen. 

In der Hauptsache den gieiehen Inhalt hatten die Verträge, 
welehe später Ton Vertretern der Deatsch-oetafrikanisdien Gesell- 
sdiaft mit mehreren andern ostafrikanischen Snltanen, wie dem 
Snttaa Hiadara von Dsdiagga imd dem Sultan Ifwaogo von üsam- 
banf abschlössen, indem anch in diesen Verträgen die Sultane alle 
Hobeitsrecfate über ihr Land abtraten und ebenso in privatVechtlicher 
Hinsicht den Mitgliedern der Gesellschaft freie Verfagung über das- 
selbe einräumten oder das Recht „soviel Grrund und Boden zu nehmen, 
als sie immer gebrauchen, mit Ausnahme der Aecker, welche ihr 
Volk und sie selbst bebauen.** 

Von Bedeutung für die hier in Betracht kommenden Fragen 
ist sodann der am 28. April 1888 zwischen der deutsch-ostafrika- 
nischen Gesellschaft und dem Sultan von Sansibar abgeschlossene 
Vertrag, inhaltlich dessen der Sultan der Gesellschaft die Ver- 
waltung des ihm gehörigen zehn Seemeilen breiten Küstenstrichs 
südlich des ümbatlusses sammt Dependenzen auf 50 Jahre gegen 
Entschädigung überliess. In Art. I des Vertrags war insbesondere 
bestimmt, dass Niemand ausser der Gesellschaft das Recht haben 
soll, öffentliche Ländereien innerhalb des fraglichen Gebietes zu 
kaufen, es sei denn, dass der Erwerb durch Vermittelung der Ge- 
sellschaft geschieht. Ferner trat nach Art. II der Sultan der Ge- 
sellschaft abgesehen von seinen Privatländereien und Schambas alle 
Grundgerechtsame, welche ihm in dem fraglichen Gebiete zustanden, 
ab und verpflichtete sich, ihr alle Forts und nicht im Gehrauche be- 
findlichen öffentlichen Gebäude zu übergeben, sofern er sie nicht zu 
seinem Privatgebrauch zurückzubehalten wünscht. Ebenso ermächtigte 
der Sultan die Gesellschaft, alles noch nicht in Besitz genommene 
Land zu erwerben und Bestimmungen über die Okkupation von 
solchem Land zu treffen. Endlich räumte der Sultan in Art. VI 
der Gesellschaft das ansschliessliche Recht ein, in dem fraglichen 
Gebiete Blei, Kohlen, Eisen, £npfer, Zinn, Gold, Silber, Edelsteine, 
sonstige Metalle und Mineralien, sowie Mineralöle aller Art aufon- 
snchen und za gewinnen. 

Wie bekannt, hat die deutsch - ostafrikanische Gesellschaft mit 
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der Reichsregiernng am 20. November 1890 einen Vertrag ge- 
schlossen, inhaltlich dessen die Gesellschaft auf die ihr durch den 
Schutzbrief vom 27. Februar 1885 übertrageuen Rechte, namentlich 
die Ausübung der Landeshoheit in dem im Schutzbriefe bezeichneten 
Gebiete nnd ebenso auf die Rechte, die ihr in dem mit dem Sultan 
von Sansibar abgeschlossenen Vertrage vom 28. April 1888 nnd dem 
anf die Berechnung der dem Sultan als Entgelt für die Zollerhebung 
zu zahlenden Rente bezüglichen Nachtrags -Uebereinkoramen vom 
13. Januar 1890 eingeräumt waren, verzichtete, soweit diese Rechte 
nicht in dem Vertrage vom 20. November 1890 selbst aufrecht er- 
halten wurden. Nach § 7 des Vertrags hat dagegen die Kaiserl. Re- 
gierung der Gesellschaft verschiedene BefagniBse eingeränmt, nament- 
lich ist der Gesellschaft unbeschadet der von ihr ausserhalb des 
Küstengebiets, seiner Znbehörnngen nnd der Insel Mafia, sowie ausser- 
halb des Gebiets, für welches der Kaiserl. Schntzbrief vom 27. Febmar 
1885 ertheilt war, vertragsmässig erworbene Rechte für dasKüstengebiet, 
dessen ZabehOrnngen, die Insel Mafia und das Gebiet des Schutz- 
briefs das ausschliessliche Recht auf den Eigenthnmserwerb durch 
£rgreifQng des Besitzes (Okkupationsrecht) an herrenlosen Grund- 
stücken und deren unbeweglichen ZubehGrangen, Vornehmlich also 
auch das Okknpationsrecht an Wäldern eingeräumt worden, jedoch 
mit dem Vorbehalt a) der wohlerworbenen Rechte Dritter an der- 
gleichen berrenlosen Gmndstficken, b) des Rechts der Kaiserl. Re- 
gienrng, herrenlose Onmdstftöke, insoweit solche nach ihrem Ermessen 
zn öffentlichen Bauten im Interesse der Yerwalttittg nnd der Siebemng 
des Eflsten- imd des Schntxgebietes erfordert werdeA, durch Okkupation 
Air das fieich das Eigentiium zu erwerben; c) des Rechts der EalserL 
fiegienmg ilr die Ansnutsung der Wälder auch für die Gesellschaft 
▼erbindlicbe Qesetae und Verordnungen im Interesse der LandeS' 
und der Forstkultur su erlassen. 

Durch diese Vertragsbestimmung ist also der deutsch-ostafrika- 
nisehen Gesellschaft für das angegebene Gebiet das ausschliessliche 
Bedit anf den Erwerb herrenlosen Landes durch Okkupation in der- 
selben Weise eingeräumt worden, wie dies durch den Kaiserl. 
Schutzbrief vom 17. Mai 1885 gegenftber der Neu -Guinea -Kom- 
pagnie geschehen ist 

Dass die Einräumung dieses ausschliesslichen Hechts an die 
Gesellschaft mit den durch die Einfährung des Gesetzes vom 10. Juli 
. 1879 Aber die Konsulargerichtsbarkeit in Ostafnka (Verordnungen 
Tom 18« November 1887 und 1. Januar 1891} zur Geltung ge- 
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langten deutschen und prensBisohen ^setzen nieht in Widersprach 
steht, bedarf keiner Hervorhebong. Ganz abgesehen davon, dass 
anch nach den im Allgemeinen Landreöhte Thl. i, Tit. 9 § 15 nnd 
m n, Tit. 16, § Iff. enthaltenen Vorschriften Ober den Erwerb 
heiralosenLandes dieEinrftttmiing eines aiifisGfalieaslidienOkknpatiöDs- 
reebtes zulässig erseheint, ist der Kaiser, wie bereits hervorgehoben, 
auch durch § 3 No. 3 des Gesetzes vom 17. April 1886 bezw. 
15. März 1888 betreffend die Rechtsverhälteisse der Schutzgebiete 
ermächtigt worden, die Rechtsverhältnisse an uiibewegliehen Sachen, 
also auch deu Erwerb herrenlosen Landes in einer von den Vor- 
schriften des prcussischen Rechts abweichenden Weise zu regeln. 

Nach dem Vertrage vom 20. November 1890 gestaltete sich zu- 
nächst die Sachlage so, dass die Gesellschaft innerhalb des Gebietes 
des Schutzbriefs vom 27. Februar 1885 und des Küstengebiets 
sammt Zubehörungen und der Insel Mafia das ausschliessliche Recht 
der Besitzergreifung herrenlosen Landes erhalten hatte, während die 
Frage, welche Rechte auf Grundbesitz und herrenloses Land auf 
Grund der übrigen mit verschiedenen Sultanen abschlossenen, durch 
einen Schutzbrief nicht anerkannten Verträge erwachsen waren, durch 
den Vertrag vom 20. November 1890 nicht berührt wurde. In 
dieser Beziehung trat aber eine Aeuderung ein durch den zwischen 
der Regierung und der Gesellschaft abgeschlossenen Vertrag vom 

3. August 1891 über den Bau und Betrieb einer Eisenbahn von 
Tanga nach Koro^^we (Vgl. den Artikel „Landfrage in Ost- 
Afrika« Kol. Jahrbuch 1893 S. 128 ff.). 

Inhaltlich § 3 dieses Vertrags trat die Deutsch-Ostafrikanische 
Gesellschaft an die Regierung ohne Vorbehalt, aber auch ohne alle 
Gewähr für Inhalt und Umfang alle Rechte ab, welche ihr kraft 
der von ihren Beauftragten abgeschlossenen Landerwerbuugsverträge 
in demjenigen Gebiete zustanden, welches umschlossen wird : 1 . vom 
Panganiflusse und zwar von seinem Schnittpaakt mit dem 4. Grad 
südlicher Breite an bis zu demjenigen Punkt, wo er in das deatsche 
Küstengebiet eintritt; 2. von der westlichen Grenzlinie des deutschen 
Küstengebiete und zwar yon ihrem Schnittpunkte mit dem Pangani- 
flusse an bis. zu ihrem Schnittponkte mit der Grenzlinie der engr 
lischen Interessensphäre; 3. "von der südlichen Grenzlinie der eng- 
lischen Interessensphäre nnd zwar von ihrem Schnittpunkte mit 
der westlichen Grenzlinie des deutschen Küstengebiets an bis za 
ihrem Schnittpunkte mit dem 4. Grad südlicher Breite; 4. vom 

4. Grad südlicher Breite nnd z^ar Ton seinem Scbnittpnnkte mit 
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der südlichen Grenzlinie der englischen luteresaensphäre an bis zu 
seinem Schnittpunkte mit dem Panganiflusse. 

Als Gegenleistung gewährte die Kaiserliche Regierung der 
Gesellschaft zu vollem Eigenthum alles dasjenige Gebiet, sammt 
allen unbeweglichen Zubehönmgen, welches inDerbalb zweier durch 
das Bahngelände getrennter und je 3 km von demselben entfernter 
Grenzlinien zu beiden Seiten der Eisenbahn von Tanga nach 
Korogwe belegen ist, und sich entweder kraft eines privaten oder 
öffentlich-rechtlichen Titels im Eigenthum der Kaiserlichen Regierung 
befindet oder als herrenloses Land dem Okkupationsrecht der 
Kaiserlichen Regierung untersteht. Ausserdem erhielt die Gresell- 
schaft die Befugniss für jedes Kilometer der Eisenbahn von Tanga 
nach Korogwe in denjenigen Landgebiet, dessen Grenzen in § 3 
des Vertrags angegeben sind und zwar ans denjenigen Thefl^ 
dieses Gebiets, welche entweder der Kaiserlichen Begiening kraft 
eines privaten oder Offentiich-zeehtiieheri Titels eigenthflmBdi ge- 
hören, oder als herrenlos dem Okknpationsreeht der Eaiseriiehen 
Regiermig nnterstehen, ein Terrain von je 4000 Hektar nach eigeoem 
Belieben auszuwählen nnd zn vollem ^genthnm in Besitz zn 
.nehmen, ohne dass es hierzn emes weiteren Rechtsaktes als der 
Bezeichnung des ausgewfthlten Areals nach seinen Grenzen bedarf. 
Bas Recht auf Auswahl und . Besitzergreifiing darf seitens der 
Gesellschaft ffir die auf die ersten 10 km entfallenden 40000 Hektai- 
solort nach der Eonzessionserfheüung ausgefibt werden; im üebrigen 
tritt es mit dem Augenblick der betriebsfiihigen Herstellung jedes 
Kilometers ins Leben und erlischt fiberhaupt, wenn es nicht 
l&ngstens einer Frist von 5 Jahren nach betriebsfähiger Feitig- 
stellung des bezfigUchen Bahnkilometers ausgfiht worden ist 

AuBgeschlossen von der Besitzergreifung nach Maassgabe vor- 
stehender Bestimmungen sind diejenigen LSndereien, welche die 
Kaiserliche Regierung zu Zwecken des öiTeotlichen Wohls und der 
Öffentlichen Sicherheit in Anspruch nimmt. 

Kurz nach Abschluss dieses Vertrages erging am 1. September 
1890 eine Verordnung des Kaiserlichen Gouverneurs, abgeändert 
durch Verordnung vom 27. Februar 1894, nach deren Inhalt inner- 
halb der deutschen Interessensphäre von Ost-Afrii<a, wie sie durch 
das deutsch-englische Abkommen von I.Juli 1890 festgesetzt . ist, 
mit Ausschluss des früher zum Sultanat Sansibar gehörigen Küsten- 
streifens und der Landschaften Usagara, Nguru, Usegua und Ukami, 
sowie der Insel Maüa, das Recht herrenloses Land in Besitz zu 
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aehmeii, alleio der Regierung zusteht, und Veiträge, durch welche 
Grandstficke in das Eigenthum oder auf eine nehr als 15 jährige 
Daner in den Besitz eines Aadei«! ftbeiigehen, innerhalb des darch 
das deutsoh-englieche Abkommen begrensteii Gebiets der Geneliaiigaiig 
des Gouverneurs unterliegen (Ri( bow a. au 0. S. 279). 

Was im Uebrigen die üegelimg der Grandbesitzverhältaieee 
in Deotach-Ostoirika anlangt, so war durch Kiaieerlicfae VerordnaDg 
vom 16. Juli 1887 lediglich bestimmt worden, dass das Gesetz 
über die KonsnlaigericfatsbarkeH vom 10. Juli 1879 für das Sehntz- 
gebiet der DeatBeb-Ostafrikamioheii Q e s ei h c i iaft am 1. Februar 1888 
in Kraft trete. Im Ansehlwiifl an diese Yerordnimg eisging daim «& 
1. Janvar 1891 eine iveitere Yerordnnng (Riebow a. a. 0. S. 964), 
welche in § 1 bestbnmto, dass das Qesets Uber dia Kensnlar- 
geriditsbarkeit vom 10. Jnli 1879 in dsa Qebieten) auf wtidie sieh 
die VeartfrdnaBg vom 18. November 1887 beaielit, sowie in dem 
seiteas des Saltans von Sonsibsr abgetretsaen EiteteBgebiets sammt 
deasea ZabehOrungea and der Insel Mafia vom 1. Janaar 1891 ab 
mit gewissen Abiaderangen zur Anweadnng za kommen habe. 

ia § 17 der Verordnung ist sodann voigesofariebsii, dass die 
für die BeehtsverbfiltaisBe an anbewegüchea Sachen aiascUieeslieh 
.des Beigweikseigenthnms massgebenden YotscbrifteD des preassisehen 
Rechts keine Anwendung finden, dass vielmehr dar Reiofaskaailer 
und mit dessen Ctoaekmigung der Ooavenieur zur Regelung dieser 
Verfaftltoisse befagt sind, die erforderlichen Bestimmungen zu trefTea 
und insbesondere auch die Voraussetzungen fOr den JSrwerb und die 
dingliche Beiastang Ton Qrundstfieken durdi Becbtagesohfifte mit 
den Eingeborenen festzustellen. Bisher ist jedoch die RegeluDg 
dieser Verhältnisse weder in der einen noch in der anderen Richtung 
erfolgt. 

Der gegenwärtige Rechtszustand in Bezug auf das herrenlose 
Land in Deutsch-Ostafrika ist demnach der, dass in einem Theile 
des Schutzgebiets der ostafrikauischen Gesellschaft das ausschliessliche 
Recht zusteht, herrenloses Land durch Besitzergreifung zu erwerben, 
während für das übrige Schutzgebiet anzunehmen ist, dass dieses 
Recht von der Kolonialverwaltuiig iu Anspruch genommen wird. 
Freilich bleibt dabei die Frage offen, ob und in welchem Umfange 
etwa die deutsch -ostafrikanische Gesellschaft auch ausserhalb des 
Küstenstreifens sammt Zubehörnngen und der Insel Mafia, sowie des 
Gebiets des Schutzbriefs vom 27. Februar 1885 auf Grund der von 
ihr mit ostafrikauischen Herrschern abgeschlossenen Verträge Grand- 
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berechtigangen beanspruchen kann. Ebenso scheint die Frage sehr 
bestritten zu Mm, in welchem Umfange im deutsch-oetalrikaniseheii 
Schutzgebiete , nameotlich in den an der Küste gelegenen Strecken, 
nocli herrenloses Land yorfaanden ist, wie flberfaanpt die Grundbesitz- 
Terh&itoiese in diesem Gebiete ziemHeh verwickelt sein dttrften. In 
Folge dessen sind denn auch sehon mancheiln Differenzen mit den 
Eingeborenen, wie vnA der daselbst thfttigen Geseilsehaften nnter 
einander Uber Gnmdberschtigangen vorgekommen. Bs wfire daher 
sehr zn winsehen, wenn die Segiemag möglichst bald «ne saeh- 
gemisse Begelaogder GnindbesitcverbiHmese vomehmen nnd nament- 
lidi den Umfeng des hsrrenlosen Landes festeilen würde. 

In Stdwestafrika wncde doreh Eaiserl. Venndnnng vom 
21. Deseaber 1887 (RGBl. 6. 685) das Gesetz über die Konsnlar- 
geriehtsback^ vom 10. Jnli 1879 am 1. Januar 1888 in Kraft gesetft, 
ohne dass znniolist genauere EinftthnmgebestinnnQngea eilassen 
wurden. Dieselben enthielt erst eine weitere m ErgSnnng der 
Verordnung vom 21. Dezember 1887 ergangene Verordnung vom 
10. Angnst 1890 (BOiBH 8. 171), weleke «n 1. Oktober 1890 In 
Kraft trat nnd in § 16 anordnete, dass die in Gemtaheit der Ver- 
ordnong vom 21. Dezember 1887 bez&glieh der Beehtsveikiltnisse 
an nahewegUohen Sachen massgebenden Bestimnrangen des prenssiscken 
Rechts foitan in diesem Sehntzgebiete keine Anwendung finden, die 
Begelung dieser Verfaftltnisse vielmehr vorbehalten bleibt. Diese 
Begelung ist bisher nicht erfolgt; dagegen war ber^ durch Ver- 
fügung des Eaiseri. Eommissftrs vom I. Oktober 1888 die Gdltig- 
kcit von Verträgen mit Eingeborenen fiber den Erwerb von Grund- 
eigenthum von der Genehmigung des Kommissärs abhängig gemacht 
worden. Ebenso hat eine spätere Verfügung des Kommissärs vom 
1. Mai 1892 die Gültigkeit von Pachtverträgen mit Eingeborenen 
über Grundeigenthum an die Genehmigung des Kommissars geknüpft 
(Riebow a. a. 0. S. 299). Im Anschluss daran erging am 2. April 
18U3 eine Kaiserl. Verordnung betr. das Aufgebot von Land- 
ansprüchen im südwestafrikanischen Schutzgebiet (R.GBl. S. 143, 
Kolonialblatt S. 187) inhaltlich deren zur Feststellung der Ansprüche 
aus Verträgen über den Erwerb von Grundeigenthum, welche vor 
dem Erlass der Verfügung des Kaiserl. Kommissars vom 1. Oktober 
1888 sowie aus Pachtverträgen, welche vor Erlass der Verfügung 
vom 1. Mai 1892 rechtsgiltig abgeschlossen worden sind, ein öffent- 
liches Aufgebot nach Massgabe eines in der Verordnung selbst ge- 
regelten Verfahrens stattzaäoden hat 
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Auch hinsichtlich der Erwerbung herrenlosen Landes sind bisher 
Bestimmungen nicht getroffen worden. In welcher Weise diese 
Regelung erfolgen soll, ist aber in der Denkschrift betr. das südwest- 
afrikanische Schutzgebiet unter besonderer Berücksichtigung des Zeit- 
raums vom 1. Oktober 1892 bis zum 30. September 1893 (Koloniales 
Jahrbach 1893 S. 240 if ) angedeutet. Es ist daselbst ausgeführt, 
dass nur ein geringer Theil des Schutzgebiets von den eingeborenen 
Stämmen thatsächlich bewohnt and bewirthschaftet wird, dass aber 
trotzdem dieselben das Yerfägongsrecht über ausgedehnte Gebiete 
für sich in Ansprach nehmen. Die Regierung trägt aber — ^ mit 
Recht — Bedenken, die Anspräche, welche von Eingeborenen auf 
Grund eines vorübergehenden nomadisirenden Besitzes anf das 
£igentham yoii Grund und Boden erhoben werden, allgemein an- 
zuerkennen, znmal es fraglich ist, ob der Begriff des Eigenthums 
bei den Eingeborenen überhaapt bestanden hat und nicht vielmehr 
erst durch die Weissen zu ihnen gebracht worden ist. Die Regierung 
will daher die Eingeborenen, so lange sie sich der deutschen Schutz- 
herrachaft gegeoflber treu und ergeben verhalten, in ihrem tbat- 
sfichlichen Besitze eihalten und schützen, gleichzeitig aber, um eine 
Besiedelung der von ihnen nicht benutzten Lftndereien mit Buropftem 
zu ermöglichen und um zugleich den fortwährenden Grenzstreitigk^tep 
ein Ende zu bereiten,, die Grenzen der Stammesgebiete genau fest- 
stellen und diese Strecken den Eingeborenen als sogenannte 
iteservate zuweisen. Die im Interesse der Eingeborenen erlassene 
Vorschrift, wonach Grund und Boden ohne Genehmigung der Ver- 
waltung von ihnen weder verkauft noch verpachtet werden dürfen, 
soll auch fernerhin aui^ht eihalten werden. Nach Abgrenzung der 
Eeservate der Eingeborenen wird die Regienmg die übrigbleibenden 
Theile des Schutzgebiets allmählig zu Eronland erklären und darüber 
zur wirthsdiaftliehen Hebung des Landes und zur Deckung der Ver- 
waltungsausgaben verfügen, indem sie entweder gewisse Distrikte 
gegen entsprechende Gegenleistungen kapitalkräftigen Gesellsdiaften 
zur Kut^barmafihung flberlässt oder die Verwerthnng des Eronhmds 
durch Verkauf oder Verpaditung Yon Farmen, besw. von Bttustellen 
an den Hauptsitzen der europäischen Bevölkerung selbst in die Hand 
nimmt. 

Eine Kolonialgesellschaft, der das ausschliessliche Kecht einge- 
räumt wäre, herrenloses Land in Besitz zu nehmen, best<3lit in Süd- 
west-Afrika niclit, auch der Deutschen Kolonialgesellschaft für Süd- 
west-Afrika ist von der Reichsregierung ein solches Hecht nicht ein- 
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gerftnmt worden. Wohl aber hat diese Geeellsehaft nmfiBasende 
LandansprQehe Im Sehntagebiete, dnrdi welcfae das der Begiemng 
zur Yerffigniifc stehende henenlose Land sehr erheblidi eingesehrftnkt 
ist Darob die Kaufverträge nftmlich, welebe die Fhnna F. A. £. 
Ltiderits in Bremen mit dem Häuptling Josef Frederiks von 
Bethanien, wie mit verschiedenen anderen Häuptlingen in Sädwest- 
AMka abgesoblossen hat, erwarb dieselbe sowohl das Privateigen- 
thum, wie tauik alle früher doi Häuptlingen zustehenden öffentlichen 
bezw. obrigkmtliehen Rechte im Efistengebiete vom Orangefluss 
nördlich bis zum Eunenefluss mit dem anschliessenden Landgebiete 
in ungefiüirer Breite von 20 geographischen Heilen. In diese 
Redite ist die Deutsche Eolonialgesellschaffc als Bechtsnachfolgerin 
der Firma F. A. £. Lüderitz eingetreten. 

Es mag hier dahin gestellt bleiben, welchen üm&ng diese 
Bechte haben und ob in der That auf Grand der abgeschlossenen 
Verträge der gesämmte Grund und Boden in dem angegebenen 
Gebiete, soweit er nicht in das Privateigenthum dritter Personen 
übergegangen ist, der Gesellschaft gehört Jeden&Ds hat der 
Beichskanzler schon im Jahre 1887 anerkannt, dass die Geeellschaft ' 
in Gemässheit der fraglichen Verträge seitens der Häuptlinge nicht 
bloss private, sondern auch öffentliche Rechte erworben hat, deren 
AusübuDg unter dem Schutze des Deutschen Reiches späteren Ver- • 
fügungen verbehalten wurde. Damit ist der Gesellsciialt gegenüber 
auch zugegeben, dass sie jedenfalls in derselben Weise über den 
Grund und Boden in dem abgetretenen Landgebiete zu verfügen 
berechtigt ist, wie es die betreffenden Häuptlinge waren. Die 
Eeichsregierung kann daher über den Grundbesitz in dem der 
Kolonialgesellschaft für Südwest-Afrika gehörigen Gebiete selbst, 
soweit sie ihn etwa für herrenlos halten sollte, ohne Zustimmung 
der Gesellschaft nicht verfügen. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass durch die sogenannte 
Damaralaud-Konzession vom 12. September 1892 durch welche der 
South Westafriean Company Limited in London ausgedehnte Land-, 
Bergbau- und Eisenbahnberechtigungen im Damaralande eingeräumt 
worden sind, unter Anderem auch in Art. 9 der genannten Gesell- 
schaft das ausschliessliche Eigenthum an dem Grund und Boden 
von einem Flächeninhalt von 13 000 Quadratkilometern (ungefähr 
237 deutsche Quadratmeilen) unentgeltlich überlassen worden ist 
mit der Befugniss, sich dieses Land innerhalb des in Art. 1 der 
Konzession bezeichneten Gebietes in einem oder mehreren Stücken 
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binnen 3 Jahren anszuwählen , soweit diese Fläche zur Verfügung 
der ßegiernBg steht oder heneBlos ist. Auch dorch diese B»- 
stimmnng ist das der RegieniBg; anr YerfägQng stakende hetreiüoefr 
Land eingeschränkt worden. 

Anlangend die Schutzgebiete Kamertto nod T»go 80 iit auf 
Grand der KauerlicheD Terozdamg vom 10. Juli 1886 durch iraldio 
der Goavemenr fir das SameningetMet und der EoBmiaiär flr 
das Togogelnet «nnSebtigt wurden, auf dem Gebiete der allgemeiDen 
Yerwaltmifp Yerordnongen an eiksaan, eine Vererdnmg des Ealaer* 
liehem Goaveneiua Eamervn am 27. Min 1888 (Biebow 
a. a. 0. S. 249) ergangeay vonaeh Yertrfige, dmcb we&di» das 
Eigenthvm an GnandstdckeB eeworben werd^ soQ» die bisher im 
Eigenthnme oder Besitze tob Bingeborenea sich befimden, Tom 
1. April 1888 ab za ihrer Beehts Wirksamkeit der Geiiehmignng dea 
Gonvemears bednrten. Die Ertheihmg der GenAmigqng kann an 
Bediogniigeii geknflpft werden, deren NiehterfUlnng innerhalb der 
daftr festgesetaten Zeit den Yerlnst des Bigenthnms flr des. Er- 
werber nnd sieine Keehtsnaefafolger yonBeektewegen zur Folge hat. Ib 
diesem Fatte gehen die Gmndstfteke nebst den daranl erriehfeeteiimii 
ihnen verbiBdenea Gebftndennnd Werken firei von allen Lasten ia da» 
Eigenthnm der Begienag des Sefautagebiets über (§§ 1—8 dieser 
Yerofdnnng). 

Die Besitzer selcber inneiiialb des Sehntzgebiets gelegener 
Gnmdstfteke, welche sie schon vor dem 1. April 1888 erworben 
hatten, waren nach § 4 der Yeroidnung verpflichtet, dieselben inner« 
halb einer Frist von vier Jahren in Benntzong zn nehmen. Ge- 
schah dies nicht, oder worde das frfiher in Benützung genommene 
Grundstück später mindestens vier Jahre hindurch nicht mehr be- 
nutzt, so ging ebenfalls das Grandstück in das Eigenthum der 
Regierung des Schutzgebiets über (§§ G und 7 der Verordnung). 

Durch eine Verordnung des Kaiserlichen Kommissars für Togo 
vom 15. Januiir 1888 (Riebow S. 279) ist ferner bestimmt worden, 
das9 Laudeserwerbungen innerhalb des Togogebiets, sofern die 
erworbene Flache 10 Hektar übersteigt und bisher im Besitze von 
Eingeborenen war, der (Tenehmiguug des Kaiserlichen Kommissars 
bedürfen. Bezüglich der über solche Landerwerbungeu abge- 
schlossenen Verträsie wurden die Bestimmungen der zum Zweck 
der Anlegung eines Grundbuchs erlassenen Verordnung vom 15. Ja- 
nuar 18^8 aufrecht erhalten, wonach die Verträge über Gründer- 
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W6f& «ntwete for dem Kanarlidiea EMmiseftr an ferlMHibaren 
oder in urkundlicher Fono einanieieliett daA, 

Im Uebrigen ist in l£ dir Eaiserllcbai Yerordnimg vom 
2. Jnli 1888 betreffend die BeehtiTerii&ltniase in den SchntzgeMeten 
Ton Kamernik isd Togo bestimmt, dass. sich der Bigenthnme- 
ervwb vid die dingMi» BelsBtmg der GinuMteke prinipiell nach 
den Vorsehnftea des pnnssisclua fiecbts, insbesondere des Gesetzes 
Tom 5. Jmi 1872 ftber den EigeatlnaMierwerb nnd die dinglose 
Bdastnag der Crnrndstfickd n. w. liditet, dass aber diese Be- 
BtimmnasMi aitf dieChnrndskllcke der BiogeboreneB keine Anweidong 
findna and die Voranssetmg«! ftr des Birwerb ton GmdstflekeB 
dnieh Vertvftge mct den BiBssbonoen oder durch BesttzeigreifliQg 
▼on herrenlosem Lande mit Genehmigang des Reichskanztor vorn 
Goavemenr ym Eamenuk tetgeetettt werden. IXese FestotoUnng 
ist iaaken nicht erfolgt 

IV. 

Di» im VotsteheBden gegebene üebersicht über den gegen- 
wärtigen Becbtuastand ISset ersehen, dass- die Reichsregierung von 
Anfang an die Bedentnng and Tragweite einer richtigen Regelung 
der Rechtsverhältnisse des Grundbesitzes in den Kolonien erkannt 
hat. Dieser Einsicht entspraugen zunächst die in allen Schutz- 
gebieten gegebenen Vorschriften, wonach Verträge mit Eingeborenen • 
über das Eigenthnra oder sonstige Rechte an unbeweglichen Sachen 
von der Genehmigung der Ivolonialen Behörden abhängig gemacht 
wurden und diejenigen, welche vor der deutschen Besitzei^reifung 
durch Rechtsgeschäfte mit Eingeborenen Land erworben zu haben 
behaupteten, gezwungen wurden, ihre Ansprüche bei den kolonialen 
Hehörden behufs Prüfung auf ihre Recht^^hcständigkcit innerhalb 
einer bestimmten Frist anzumelden. Diese Maassregel hatte den 
Zweck, zu verhindern, dass Landspekulanten sich in den Besitz 
grosser Landstrecken setzten, indem sie sich auf mit Ein«^eborenen 
abgeschiosseiie Rechtsgeschäfte stützten, während in Wirklichkeit 
die Einiceborenen dio Tragweite der mit den Weissen getrolfeneu 
Abmachungen garnicht erfasst hatten oder zur Verfügaug über die 
bötreffenden Grundstücke garnicht berechtigt waren. 

Eine weitere ebenfalls darch die Verhältnisse gebotene Maass- 
regel war es, dass die Regierung sich die Besitzergreifong herreu- 



Digilized by Google 



32 



HjorraiiloMB Land in den dmiielMn SdintifebietfliL 



losen Landes entweder selbsl: TOibehielt, oder das ansschlieesllehe 
Recht hierzu einer EolonialgeseUsehaft verlieL 

Insoweit es sieh nicht um herrenbaes Land oder Grandstficke 
handelte, weldie im Besitze nnd Genüsse' von Bingeborenen sieh 
befinden, konnte die Begelnng der Bedits?erii8ltDisse an nnbeweg- 
lichen Sachen mit yerscfaiedenen dnreh die ZnstSnde in den Schntz- 
gebieteo gebotenen Abweiehnngen sich in der Hanptsache an die 
Vorschriften des prenssischen Rechts anschliessen. Änf diese Yor- 
Bohriften ist hier nicht weiter einzugehen. Hier interessiren nur 
die Gnmdstflcke, welche herrenloses Land oder im Besitze der 
Eingeborenen sind, da die Grenze zwischen den bdden Kategorien 
des Grundbesitzes, wie noch darzulegen sein wird, eino ziemlich 
flüssige ist 

BezfigUdi dieser Grandstficke ist die Sache am Bin&chsten nnd 
Erschöpfendsten geregelt im Schutzgebiete der Neu-Gninea- 
Eompagnie, indem daselbst der Gesellschaft das ansschliessliche 
Recht eingeräumt ist, herrenloses Land in Besitz zn nehmen und 
darüber zu verfugen und Verträge mit den Eingeborenen über Land 
und Grnndberechtigungen abzuschliessen. Die Nea-Guinea-Kompagnie 
hat auch die Grundsätze festgestellt, welche bei der Besitzergreifung 
von herrenlosem Lande und dem Abschluss von Verträgen mit 
Eingeborenen über Land- und Grundberechtigungen zu beobachten 
sind. Ebenso ist aucli im Gebiete der Marschall-Inseln der 
Jaluitgesellschaft das ausschliessliche ßecht eingeräumt, herrenloses 
Land in Besitz zu nehmen. 

In Ost-Afrika hat theihveise die ostafrikauischo Gesellschaft 
das ausschliessliche Recht der Besitzergreifung herrenlosen Landes, 
im Uebrigen hat sich die Regierung dieses Recht selbst vor- 
behalten. 

In Sü d\v est- Afrika hat zwar die Regierung noch keine Be- 
stimmung hinsichtlich der Besitzergreifung herrenlosen Landes 
getrorten; aus den Au8führur:^;en der oben erwähnten Denkschrift 
ergiebt sich aber unzweifelhaft, dass sich die liCi^ierung das Recht 
beilegt, nach ihrem Ermessen über das im Schutzgebiete vorhandene 
herrenlose Land zu verfügen. Ganz ebenso liegt die Sache in 
Kamerun und Togo, wo ebenfalls die Frage der Rechtsverhältnisse 
am herreulüseu Lande noch nicht erfolgt ist, die Kaiserliche Verord- 
nung vom 2. Juli 1888 aber ausdrücklich den Gouverneur ermächtigt hat, 
die Grundsätze über den Erwerb von herrenlosem Lande durch 
Besitzergreifang festzustellen. 
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Nachdem durch die erwähnten Vorschriften der Grundsatz fest- 
steht, dass das herrenlose Land in den Kolonien nicht dem freien 
Okknpationsrecht eines Jeden überlassen ist, sondern die Begierung 
sich das Recht vorbehalten hat, über dasselbe zn verfugen, wirft 
sieh die weitere Frage auf, inwieweit der Grundbesitz in den 
einzelnen Schutzgebieten als herrenlos zu betrachten ist, oder was 
sdiliesslich auf dasselbe hinausläuft, in welchem Umfange Rechte 
der Eingeborenen auf den Grund und Boden in den Schutzgebieten 
aozaerkennen sind. Die Beantwortung dieser Frage ist deshalb 
eine schwierige weil die EenntnisB der Bechtsgewohnheiten und 
Rechtsanschaniuigen der Eingeborenen unserer Schutzgebiete noch 
eine recht mangelhafte ist, der Begriff des Eigenthams, sei es des 
Gemeineigenthnms, sei es des Privateigenthnms wohl nur bei den 
wenigsten der eingeborenen Stämme sich zu einer gewissen Schftrfe 
imd BeetimmtlLeit entwiokelt hat, und wie in dem oben angeführten 
Artikel Ober Landfragen in Ost-AInka mit Recht hervorgehoben ist, 
eine zn weit gehende Anerkennung allgemeiner und nieht hin- 
reichend begründeter Anspräche der Eingeborenen anf den Gmnd 
und Boden der wirthscfaaftlicben Entwickelnng unserer Kolonien im 
höchsten Grade schftdUch sein wflrde. Es mnss vielmehr yon dem 
Standpmikte ausgegangen werden, dass nnr da Ansprüche der Ein- 
geborenen anzuerkennen sind, wo ein scharf begrenztes Eigenthnms- 
oder Besitzreeht nach der Anschannng des betreflfenden Stammes auf 
bestimmte Grandstflcke besteht Eventuell wird ein soldies Recht 
auf die von den Eingeborenen bewohnten, bebauten oder sonst in 
Benutzung genommenen Grundstücke anzuerkennen sein. Aeussersten 
Falles wird man den Eingeborenen Landstrecken anweisen müssen, 
die ausreichend sind, um ihnen den nOthigen Unterhalt zu gewShren. 

Selbstverstindlicher Weise liegen hier die Dinge in den 
einzdnen Schutzgebieten sehr verschieden. Wo wie im östlichen 
Theile von Deutsch-Ost-Afrika eine Terhältnissmftssig dichte, schon 
seit längerer Zeit sesshafte Bevölkerung wohnt, wird es sieh vor 
Allem darum handeln, festzustellen, in welchem Umfange die Redits- 
ordnnng der Eingeborenen feste Besitz- oder Eigenthmnsrechte am 
Grund und Boden kennt, da es sich unter allen Umständen 
empfiehlt, bei Bestimmung des Umfangs des herrenlosen Landes 
auf die Kechtsanschauungen der EiLigeboreiieu tluiulichst Rücksicht 
zu nehmen. In anderen Gebieten, wie z. B. iu Südvvestafrika, wo 
hauptsächlich uouiadeuhafte Stämme in Frage kommen, denen der 
Begrifi" des Privateigeuthums am Grund und Boden kaum bekannt 
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Bein dürfte, wird es geniigeii, . wenn die Begienmg, wie eie «aeh 
^e Absicht za haben scheint, den einzelnen Stflnunen gewisse 
bestinunt abgegrenzte Territorien zu ihrem Unterhalte zuweist, alles 
übrige Land aber als herrenlos erkljlrt 

Bieber ist in Bezug auf die Festeteilung des Um&ngs des herren- 
losen ijtndes in unseren Sehutzgebieten noch hat gar nichts ge^ 
schehen; auch die in der Anweisung betr. das Yethhren bei dem 
Grnnderwerb der Neu-Gninea- Kompagnie vom 10. August 1887 
enthaltene Vorschrift, dass bei der Besitznahme herrenlosen Landes 
genau zu untersm^en ist, ob das betreffende Gmndstüclc tou Ein- 
geborenen angebaut oder benutzt oder mit übHdien Bezelchnungeu 
als einem Einzelnen oder einer Gemeinschaffc gehörig versehen ist -h- 
genügt nicht. Es muss yielmehr genau bestimmt werden, unter 
welchen Voraussetzungen Ansprüche der Kingeborenen auf. den Grund - 
und Boden anerkannt werden. Zu diesem Zweclce wird es nicht zu 
nmgehen sein, die Reehtsanschauangea der betreifenden St-ämme in 
dieser Hinsicht möglichst genau festzustellen. 

Es wird dies vielfach eine recht muhselige Arbeit sein,^) die 
sich aber in keinem Falle vermeiden lässt, schon aus dem Grunde 
nicht, weil sich im Laufe der Zeit die koloniale Verwaltung mehr 
und mehr auch der Rechtsprechung über die Eingeborenen annehmen 
muss und später auch in die Lage kommen wird, gesetzgeberisch 
in die Regelung der Grundbesitz Verhältnisse der Eingeborenen ein- 
zugreifen, wie sie ja jetzt schon Verträge der Eingeborenen über 
den ihnen gehörigen Grundbesitz von behördlicher Genehmigung 
abhängig macht. Das eine und andere ist aber nur möglich aur 
Grund eingebender Kenntuiss der Recbtsanschaunngeu der Ein- 
geborenen. 

Die anzustellenden Erhebungen werden sicherlich ergeben, dass 
manche eingeborene Stämme zum Begrifte des Eigenthums überhaupt 
noch nicht gelangt sind. In diesen Fällen hat es dann die Regierung " 
völlig in der Hand, zu bestimmen, inwieweit Rechte den Einge- 
borenen auf Grund und Boden anzuerkennen sind. Aber auch da, 
wo sich schon der Begrift' des Privatei<;enthums oder Gemeineigen- . 
thums entwickelt hat, hat die Regierung keinen Anlass, zu weit- 
gehende Ansprüche der Eingeborenen anzuerkennen. Handelt es 
sich ja doch in letzter Linie darum, das Land in den Kolonien in • 



*) Vgl. in dieser Besiehmig die langwierifeii Krlieimiigen, die in Nieder^ 
llndiseh- Indien «^[esteUt wurden (De Looter a. a. 0. 8. S7i ff.). 
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weitestem Umfange der Kultur zuzuführen. Dieses Ziel kann aber 
nicht erreicht werden, wenn den Einij:eboronen weite Landstrecken 
überlEisson werden, die sie zu kultiviren weder in der Lage noch 
auch gesonnen sind. Die Regierung wird daher schon bei Fest- 
stellung das Umfangs des herrenlosen Landes vielfach in der Lage 
sein, regelnd in die GrondbeBttzverhältniss der Eingeborenen ein* 
zagreifen. 

UebrigenB wird die Regierung den Eingeborenen auch über den 
Gnmdbesitz keine durchaus freie Verfügung einräumen können, der 
als in deren Besitz oder Eigenthum stehend betrachtet wird. Nacli 
wie vor wird die behördliche Genehmigung der Verträge mit Ein- 
geborenen vorzubehalten sein; die Gründe, welche eine derartige Be- 
vormundung der Eingeborenen veranlasst haben, bestehen anch nach, 
der Ausscheidung des herrenlosen Landes fort. 

Ist für die einzelnen Schatzgebiete festgestellt, was als herren« 
loses Land zu betrachten ist, so wirft sich eine zweite nicht minder 
wichtige Frage auf, in welcher Weise das herrenlose Land nutzbar 
gemacht werden aolL^) Dass weder die mit dem ansschliesslichen 
Beebte der Besitzergreifang herrenlosen Landes ansgestatteten 
EolonialgeseUschaften, noch die EolontalbehOrdeii daran denken 
kdnnen, alles ihnen zar Verf&gang stehende Land za behalten and 
selbst za benatzen ist klar; es handelt sich daher darom, dasselbe zam 
grOssten Theile an Privatpersonen zu verftassem oder io iigend 
welcher Form za verleihen. Die Begierong wird dabei in der Lage 
sein, mitanter aach grösseren kapitalkiftftigen Gesellschaften grosser» 
Grandkomplexe zar Weiterverftnsserong and Parzellirang za über- 
lassen. Freilich ist dann za wünschen, dass sich in solchen Fällen 
das Beispiel der Oamaralandkonzession nicht wiedeifaolt, dnrch 
welche die Begieraog in nahezn verschwenderischer Weise einer 
englischen Gesellschaft die nmfusendsten Bergban-, Eisenbahn- nnd 
Landberechtigangen gegen kaum nennenswerthe Leistangen Qber-^ 
lassen hat! 

Im üebrigen würde aach in dieser Beziehung in den einzelnen 
Sebatzgobieten verschieden vorzugehen sein; es wird namentlich 
daranf ankommen, ob das betreffende Gebiet zu «mer Ansiedelongs- 

Wie «iehtig diese F^e ist» eigiebt sieh am Deutlictuten dsnms, dass die ' 
Tenehiedenen Eolonial.schriftsteller (Roscher, Kolonien u. s. w. S. 292 ff., Leroy« 
Beanlieu, De la colonisation u. s. w. 4. Aull. S. 754 ff.) dieselbe unter Hinweis 
anf die Art und Weise, wie in der nordamerikauischen Union daa lierrenlQse Land 
verättssert and nutzbar gemacht wird, ausführlich erörtern. 

3* 
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kolonie geeignet ist» oder niehi ünter allen Umetftnden wird aber 
die Koldnialverwaltang in allen ßdmtssgebieten ftr eine mOgliehst 
raeche, theÜweise schon in Angriff genommene Vermessung zn 
sorgen haben, und so bald als mOgtieh diejenigen Bestandtheile des 
herrenlosen Landes bezeichnen müssen, die wie z. B. Waldongen an 
Private nicht yerftossert werden. 

.Die letzte Frage, welche bezfiglich des herrenlosen Landes in 
den Kolonien za beantworten ist nnd welche aneh bereits ihre 
grondsätzliche Beantwortung gefunden hat, ist die, wem der 
änanzielle Kntzen ans der Terftusserang des herrenlosen Landes 
zugehen sott. In dieser Hinsicht kann nnn kein Zweifel darüber 
bestehen, dass in denjenigen Sehntzgebieten, in denen das ans- 
scUiessfiehe Bedit, herrenloses Land in Besitz zu nehmen, einer 
Eolonialgesellschalt yerliehen worden ist, wie im Gebiete der Nen» 
GnineapEompagnie, anf den Ifarschalls-laseln nnd in einem Theile 
Ton Ost-Afrika, anch der ans der Bedtzergreifong bezw. Verftnssemng 
des herrenlosen Landes sich ergebende Gewinn der betreffSsnden 
GeseUschaft zngeht, znaial ja aneh die Ken<-Gninea-Kompagnie nnd 
die JalnitgeseUsdialt die Kosten der Yerwaitong der betreffenden 
Schntzgebiete zu tragen haben. In denjenigen Schutzgebieten, in' 
denen ein derartiges Recht einer Eolonialgesellschaft nicht einge- 
räumt worden ist, bildet die aus der Veräusserung und Nutzbar- 
machnng herrenlosen Landes sich ergebende Einnahme einen Be- 
staiidtheil der Einnahmen des betreifenden Schutzgebiets, da durch 
das Gesetz vom 30. März 1892 über die Einnahmen und Ausgaben 
der Schutzgebiete die einzelnen Schutzgebiete zu selbstständigen 
vermögensrechtlichen Persönlichkeiten erklärt worden sind, Dass 
diese Einnahmen im Laufe der Zeit mit der fortschreitenden wirth- 
schaftlichen Entwickelung der Sphutzgebiete sehr beträchtlich sein 
werden, ist ganz zweifellos, wenn die Kolonialverwaltung bei der 
Verwerthnng des herrenlosen Landes nur einigermaassen vernünftig 
verfährt und dasselbe nicht geradezu verschenkt, wie dies bei der 
Damaraland-Konzession geschehen ist. — 

In dem jetzt abgelaufenen ersten Jahrzehnt einer aktiven 
deutschen Kolonialpolitik handelte es sich zunächst darum, dass 
das Deutsche Reich von bisher völkerrechtlich herrenlosen Gebieten 
Besitz ergriff und dass die deutschen Interessensphären gegen die 
Kolonien und Interessensphären anderer Kolonialmächte abgegrenzt 
wurden. Diese Al)grenzung ist abgesehen von der Festsetzung der 
nördlichen Grenze von Togo jetzt erfolgt. Nnnmelir tritt an die 
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dentsehe Eolonialverwaltong die weitere, viel Bchwierigere Aufgabe 
heran, in den dentselifin bteressensphftren allenthalben die deutadie 
Herrschaft, namentlich den eingeborenen St&mmen gegenüber, znr 
Geltang am bringen nnd dieselben dadurch ans blossen Interessen- 
sphfiren zu wirklichen Kolonien za machen. Hand in Hand damit 
müssen die Haaesregeln gehen, die darauf abzielen mehr nnd mehr 
die dentschen Kolonien der Knltar znznf&hren nnd sie för das 
Reich nnd das deutsche Volk nutzbar zu machen. Der Initiative 
zu diesen Maassregeln muss in der Hauptsache Ton der Begiemog 
ausgehen. Des deutsdie Kapital wird sich erst dann energischer 
kolonialen Unternehmungen zawenden, wenn es sieht, dass die an 
der Spitze der kolonialen Verwaltung stehenden Mftnner den 
kolonialen Angelegenheiten nicht kfihl gegeoflber stehen, sondern 
mit einer gewissen Begeistemng alles thun, um die Bntwickelung 
der Bchntzgebiete zu Ordern. Eine . der wichtigsten kolonialen 
Angelegenheiten ist aber« wie schon eingangs erw&hnt, die K^elung 
des Gmndbesitzes namentlich die Yerfagnng über das herrenlos^ 
Land in den Kdonien. Fehler, die in dieser ffinsicht begangen 
werden, sind um so verhängnissvoller, als sie später sich kania 
mehr verbessern lassen. Was bisher zur Regelung der Grundbesitz- 
Verhältnisse in den deutschen Schutzgebieten geschehen ist, ist im 
Ganzen noch recht wenig. Es lag dies zum grossen Theil in 
äusseren Umständen und in der ünfertigkeit und Dnsicherheit der 
Zustände in einzelnen Schutzgebieten, Es ist aber jetzt hohe Zeit, 
dass die Regeluu{^ dieser Frage ernstlich in die Hand genommen 
und namentlich der Umfang des herrenlosen Landes allmählich in 
den einzelnen Schutzgebieten möglichst genau festgestellt und eine 
sachgemässe Verfügung über das herrenlose Land getroffen wird. 
Je länger mit der Feststellung des Begriffs und Umfangs des herren- 
losen Landes gewartet wird, um so grösser ist die Gefahr, dass die 
ursprünglichen Verhältnisse verwischt und dass die Eingeborenen 
aufgeklärt über die Bedeutung und den zunehmenden VTerth des 
Grundbesitzes einen möglichst grossen Theil desselben beanspruchen. 

Hoffentlich zeigt auf diesem wichtigen Gebiete der inneren 
Kolonialpolitik die Kolonialverwaltung eine glücklicliere Hand, als sie 
auf manchen FanMen der äusseren Kolonialpolitik gehabt hat 
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Anlässlich der Verhandlungen, welche seit Anfang Dezember 
zwischen Vertretern der deutschen und französischen Regierung 
Über die Abgrenzung der beiderseitigfu Interessensphären im Hinter- 
land von Kamerun in Berlin gepflogen wurden, hatte der Dirigent 
der Kolonialabtheilung des Auswärtigen Amts im Auftrage des 
Herrn Reichskanzlers eine Anzahl hervorragender Vertreter der 
deutschen kolonialen Kreise und besonderer Sachkenner zu einer 
vertraulichen Besprechung eingeladen. Der Einladung folgend hatten 
sich am 27. Dezember folgende Herren eingefunden: 

1) Wirklicher Geheimer Legationsrath Dr. Kayser, 2) Justiz- 
rath Bojunga, 3) Graf von Dürkheim, 4) Professor Dr. Hasse, 
5) Staatsminister von Hofmann, Excellenz, 6) Fürst zu Hohen- 
lohe- Langenburg, Durchlaucht, 7) Dr. Jannasch, 8) Geheimer 
Konimerzien-Rath Langen, 9) Hofrath Dr. Mehnert, 10) Redakteur 
Meinecke, 11) Paul Staudinger, 12) Generallieutenant z. D. 
TOD Teichmann und Logischen, Excellenz, 13) Regiernngsrath 
ä. D. Freiherr von Tucher, 14) Konsul a. D. Vohsen, 15) Regie- 
Tongsrath von Ysselstein, zu 2 bis 15 Vertreter kolonialer 
Kreise, 16) Professor Dr. Freiherr von Dane keim an als geogra- 
phischer Sachverständiger, 17) Regierungsrath Rose, Hfilfsarbeiter 
in der Kolonialabtheilung als Protokollführer. 

Der Vorsitzende dankte zunächst im Namen des Herrn Beichs- 
kanzlera den Anwesenden für ihr Erscheinen, was umsomehr anzu- 
erkennen sei, als viele unter ihnen das Weihnaehtsfeet bfttten unter- 
brechen und einer längeren Reise sich unterziehen müssen. Hierauf, 
betonte er, dass die heutigen Verhandinngen einen darchans vertran- 
lichen Charakter haben müBsten, und bis zn einem Abschlnss der 
deutsch-französischen Besprechungen nichts ans denselben an die 
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Oeffentlichkeit gelaügen dürfe. Anclenifalls würde sich die franzö- 
sische Presse sofort der Sache bemächtigen und sei bei deren un- 
kontrolirbarer Haltung ein unerwünschtes Eingreifen in den Gang 
der Verhandinngen mit Sicherheit vorauszusehen. Dieselbe Er- 
wägung habe es veranlasst, dass die Unterhändler der beiden Regie- 
rungen vor Eintritt in die Verhandlungen die Verpflichtung einge- 
gangen wfiren, deren Inhalt geheim zu halten. Um ein Eingreifen 
der französischen Presse zu verhindern, habe auch eine Unter* 
brechung der Verhandlungen über Weihnachten und Neujahr hinaus 
•nicht stattgefunden. Die französischen Vertreter hätten erivlärt, 
dass sie nicht in der Lage sein bürden, sich in Paris den Inter- 
viewern der kolonialen Presse zu entziehen, nnd sei aus diesem 
Grund Monsieur Hanssmann in Berlin Terblieben, während der 
Kommandant Monteil zwecks £inholang neuer Instruktionen nn- 
offiziell nach Paris gereist sei. 

Von dem flerm Reichskanzler sei gewünscht worden, in den 
äusserst schwierigen Grenzverhandlnngen sieh mit solchen Verbunden 
nnd PersOnHebkeiten in Beziehnng za setzen, welche in kolonislen 
JXingen besonderes Intereeee lud besondere Saohknnde h&tteo, und 
•vor Absohlnss eines Abkommens der» Ansiditen nnd Rath za 
hören. Ans diesem Grande bedanert der Yorsitzende besonders, 
dass die Abtfaeilnng Stettin, deren Vorsitzender nicht erreichbar 
gewesen und hente nicht vertreten, nnd date neben anderen Herren 
Herr Adolph Woermann, welcher seine genauen Kenntnisse des 
KamernniBr Schntzgebiets hätte zur YerfBgnng stellen können, am 
Erscheinen yeihindert sei. Der Vorsitzende gab sodann einen üeber- 
bllck Aber den Stand der dentsohen nnd französischen Bestr^rangen 
im Hinterland von Kamerun. 

Das letztere sei durch das Abkommen vom 15. November d. Js. 
allerdings England gegenfiber abgegrenzt worden, indessen- sei bei 
der grossbritannischen wie hei der kaiserlichen Regierung ehi fÖrm- 
Ueher Protest gegen dasselbe seitens der französisdien Begierung 
eingelegt worden nnd somit dieser gegenüber wie nicht snders zu 
erwarten war, die Regelung noch ausstehend. 

Was die wirklichen Erfolge im Hinterland von Kamernn be- 
treffe, so sei- die Lage Deutschlands keineswegs günstig. Durch die 
Expeditionen von Mizon, Maistre, Ponel und Andere sei das Land 
Adamana durchzogen und seien Verträge mit Eingeborenen abge> 
schlössen worden. Herr de Brazza sei den Saiiga aufwärts mit 
Ausdehnung des französischen Einflusses systematisch vorgegangen. 
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Diesen Thatsachen gegenüber müsse leider zugestanden werden, 
dass die deutschen Versuche, ins Hinterland von Kamerun vorzu- 
dringen, mehr oder minder gescheitert seien. Die Expeditionen 
Ziütgraff, von Gravenreuth und Ramsay hätten Erfolge, 
welche den Franzosen gegenüber zu verwerthen seien, nicht ge- 
zeitigt, da es ihnen trotz der reichlich bewilligten Mittel nicht 
gelungen sei, über die Küsteuzone hinauszukommen. Auch der Ritt- 
meister von Stetten sei bei seiner Expedition nicht über die 
Landstriche vorgedrungen, welche westlich des 15. Grades liegen. 

Dass sich das Verhältniss in der Zukunft zu Gunsten Deutsch- 
lands verschieben werde, sei in keiner Weise anzunehmen. Wir 
seien am Ende unserer Mittel angelangt. W^ährend den Franzosen 
zu Unternehmungen jeglicher Art im Hinterland von Kamerun nam- 
hafte Mittel aus privaten Kreisen zuflössen und auch der Regierungs- 
seckel gegebenen Falls in reichem Maasse zur Verfügung stände, 
sei nicht die geringste Aussicht vorhanden, dass der Reichstag 
Mittel zu Expeditionen im Hintcrlande von Kamerun bewilligen 
werde. Diese Ansicht werde von namhaften Mitgliedern der wich- 
tigsten Fraktionen, die vertraulich befragt worden seien, getheilt. 
Es bleibe da nur übrig, auf den für die wissenschaftliche Er- 
foctchnng Afrikus aiiisgesetzteD Fonds zurückzukommen. Derselbe 
sei jedoch an sich nichli aiiBreicheDd und schon auf Jahre hinaus 
derart mit Ausgaben für wissenschaftliche Zwecke belasteti ^* <Ue 
Kosten, welche eine hinreichend ausgerüstete Expedition von massiger 
Zeitdauer beaaspnichen. würde» nicht im entfernieeten gedeckt werden 
könnten. 

Die intereBsirten Privatkreise hätten schon jetzt ihre äussersten 
Kräjfte angestrengt^ um die Expedition yonüechtritz auf den 
Weg za bringep. Ob diese, welche sich znr Zeit vielleicht 9sÜich 
des 15. Längengrades befinde, unsere Lage gegenüber den Franzosen 
▼erbessera wfirde, sei wesentlich ein Spiel des Glücks. Denn ab- 
gesehen davon, dass ancfa eine französische Expedition unter einem 
Lieutenant Jalien vom . Kongo ans nach Baginm marsohirt sei, 
hätten sich im letztgenannten Gebiete besondere Sehwierigkeiten 
anlgetbfinnt. Wie bekannt, befinde sich Baginni im Zustand des 
Anfrohrs, indem ein gewisser Rebeh, ein Sklave und Anhänger 
Zobir Pasehas, den seitherigen Forsten bekriegt und das Land 
sich nnteijocht habe. 

Bei dieser Lage der Dinge, wo wir Angesichts unserer beschei- 
denen Mittel auf Erfolge nicht mehr zn rechnen hätten, lasse das 
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wirthBchaftliche Interesse des Schutzgebietes Kamerun den Abschluss 
einer Vereinbarung mit den Franzosen dringend wünschenswerth er- 
scheinen. Eücksichtea der aUgemeiuon poUtischeii Lago k&men da- 
bei nicht in Betracht. 

Unsere rechtliche Lage betreffend, so werde in Dentschland all- 
gemein die Ansicht vertreten, dass sämmtliche Gebiete weatlich des 
15. Längengrades nach dem deutsch-französischen Abkommen vom 
•24. Dezember 1885 der deutschen Interesaenapfaftre znbehörig seien 
-und dass deshalb das Vordringen der Franzosen nach Gasa, Eudi 
nnd Nganndere, sowie ein etwaiges Festsetzen derselben östlich von 
Tola ein« Vertragsverletzung in sich geschlossen hfttte. Diese An- 
schauung i sei auch von der Kaiserlichen Regierung stets vertreten 
und der französiscben gegenüber bestimmt zom Anadmek gebracht 

DemgegenQber hätten die franzOsiseliea Vertreter die Anfrage 
gestellt, ans welchem Gnmde die Gvsazlinie des 15. Lftngengrades 
lös lom Tsefaadsee nnd nicht noeh darfiber hÜMms ^mxtgim werde, 
.nnd daxinf anfoierksam gemacht, dass snr Zeit des dentschpfraniö- 
Btsehen Abkommens die Abgrenznng des Schntagebletes Kamemn 
nach Nordwesten nnr bis zn dta Stromsohnellen des Alt-Kalabar- 
flnsses geregdt gewesen s». Nach Ansicht der ünm^dsisdien Ver- 
treter könne das Abkommen vom 94. Dezember 1885, wslehes jedem 
-Theilie ein gewisses Hinterland sidiem, darttber hinaus aber l^iel- 
ranm iHr den freien Wettbewerb lassen wollte, soweit das dentsehe 
Einflnssgebiet in Betracht Icomme,. nnr so verstanden werden, dass 
als Sildgrenze die im Vertrag von - 1885 bis zum 15. Längengrade 
festgesetzte Linie, im Norden der dnreh die Bapids des Old Ealabar 
festgelegte Breitenparallel nnd im Osten der 15. Grad 5stl. Länge 
gemeint sei. 

Die dentsehe Auslegung gebe naoh frianzOsischer Anschannng 
4em Abkommen von 1885 einen zn dehnbaren nnd dadurch reehHieh 
nnhaltbaien ümfimg. Der Vertragswille kann unmöglich dnen so 
unbestimmten Inhalt gehabt haben. Die franzOsisehe Deutung gebe 
ihm eine vernünftige Abgrenznng, dass eine französische Einwirkung 
sOrdiicb der südlichen Grenzlinie bis zu dem Protektorat einer an- 
deren zivilisirteu Macht ausgeschlossen sei, sei eine gänzlich willkür- 
liche Auslegunp:. Der Vorsitzende bemerkt, dass man bei dieser ver- 
schiedeneu Anschauung der Vertrag schliesseiideu Mächte über die in 
der Vereinbarung übernommenen Verpflichtungen, wollte man die 
Grundsätze des Privatrochts auf der deutscherseits verfociitenen An- 
schauung zur Anwendung bringen, sogar zu einer Ungültigkeits- 
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erkläruDg des Abkommens wegen Unbestimmtheit der stipoUrten Ver- 
bindlichkeiten gelangen könne. 

Abgesehen davon sei die in Deutschland allgemein vertretene 
Ansicht einer Verletzung des Abkommens durch die Franzosen ia 
Folge unrichtiger Angaben des KolonialaÜas hervorgemfen wordra, 
die nicht auf unmittelbaren Beobachtungen an Ort und Stelle, son- 
dern lediglich auf Erknndigongen nnd Schlüssen Flegel's beruhte. 
Nach dem geographischen Material, welches von den französischen 
Unterhändlern vorgelegt sei, weiche die wirkliche Lage mehrerer 
wichtiger Orte von der bisher in Dentschland voraosgesetzten erbeb» 
lieb ab. So sei Gasa Östlich vom 15. Längengrade belegen und 
Enndi werde von demselben geschnitten. Mit diesem Material müsse 
.gerechnet werden; dass es gefälscht sei, könne nicht angenommen 
werden, da ein solches Verfahren in eioem uierhörten Widerspradi 
zn allen d^lomatisciliai Gepflogenheiten stehen würde. Aneh hitte 
das Veriudten der französischen Vertreter in diesem Punkte fibendl 
den EindmdE der hona fidea hervorgerofen, sie hfttten angedentet, 
daas man in Frankreich sehr empfindlich durch die VerdAchtignng 
der dentsehen Presse, französische Begiemngsstationen seien wesüieh 
des 15. Längengrades vorgeschoben, berfihrt worden sei. 

Um ganz sicher zn gehen, seien die von den französischen Be- 
vollmächtigten in Urschrift znr VerfUgimg gestellten Beobaehtmigen 
ihrer Beisenden einem bewährten Fachmann, dem orsten Observator 
an der Leipziger Sternwarte, Dr. Peter, znr Nadiprfifong zugestellt 
und von dieeem nach sorgfiltiger Nachrechnung bis auf ganz be^ 
deutnngslose Abweichungen als richtig anerkannt worden. Eine Fftl- ' 
schung der Urbeobachtnngen sei technisch unmöf^cL 

Der Vorsitzende wendete sich darauf der etwaigen Brledigong 
der schwebenden Frage im Wege eines schiedsrichterliehen Verfahrens 
zu. Abgesehen davon, dass es kaum möglich sein wtrde, einen 
Schiedsrichter zu finden, welcher sich von politischer Beeinflussung 
frm zn halten und volle Objektivität bei Abgabe seines Schieds- 
spruches zn wahren vermöchte, bezeichnete der Vorsitzeode den Weg 
schiedsrichterlicher Entscheidung schon deshalb als ungangbar, weil 
eine Einigung beider Theile über einen ihnen genehmen Schieds- 
richter schwerlich zu erwarten sei. 

Bei dem Sciiiedssprucii komme noch als maassgebond in Be- 
tracht, dass die Franzosen ihre Ansicht durch die Tbat bekräftigt 
hatten, wiihreiid Deutschland seine Auffassung durch keine Aktion 
bethätigt habe. 
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Demnach werde es unter allen Umstanden vom rein kolonialen 
Standpunkt ans vortheilbaft sein, za einem Abkommen za gelangen. 
Durch ein solches würde för die Gegenwart in den Bestrebungen der 
beiden Mächte im Kamemoer Hinterland eine gewisse Bemhignng 
geschaffen werden, und insbesondere würde es alsdann für Deutsch- 
land möglich werden, alle znr Veiffignng stehenden Kräfte und Mittel 
auf die wirthschaftlichen Interessen zu konzentriren« Ein solches 
Abkommen habe für die Zukunft nur insofeni zu sorgen, als nicht 
die Möglichkeit wirthschaftlicher Bethätigung für uns Deutsche aus- 
geschlossen werde. Im üebrigen würde das Ergebniss kolonialer 
Abmachungen mit Frankreich voranssichtlieh nicht von einer der- 
artigen UnabSaderlichkeit sein, wie gleichartige mit Bngland ge- 
troffene Vereinbarangen. Ba^ ein Krieg mit Frankreicb immerhin als 
ein Fall der Möglichkeit snznsehen sei nnd bei einem Fdedens- 
sehlusse Toranssichtlich Kompensationsobjekte nur in den Kolonien 
gesucht nnd gefunden werden würden, so hänge die endgültige Ge- 
Btaltnng des beiderseitigen a£nkanischen Besitzstandes von dem Ans- 
gang eines znkflnftigen Krieges ab. 

Der Vorsitzende sdiflderte sodann, indem er herrorhob, dass die 
bisherigen Yerhandhrngen zwischen' den beidersmtigen Vertretern anf 
die Srörtemng von Einzelfragen sich noch nicht erstreckt hätten, die 
ümrisse, nnter deren Festhaltnng eine Verständigung mög^cher Weise 
angebahnt werden könne. Er schickte vorans, dass dem Vorschlage 
der französisdien Bevollmächtigten, statt der rein mechanischen Ab- 
grenzung nadi Gradlinien, iUmllch wie bei der Eongoakte die 
Wasserscheiden ab Grenzen festzusetzen, von unserer Seite bestimmt 
widersprochen sei. Dies Prinzip sei unpraktisch, weil zu einer 
einigermaassen genauen Bestimmung der Grenze bei der Dfirftigkeit 
der geographischen Kenntniss jener Gegend eine Bereisung durch 
eine gemischte Kommission erforderlich sei, zu welchem Zwecke eine 
wegen der Unwegsam keit des Geländes und der Wildheit der Ein- 
geborenen schwierige und kostspielige, dabei in ihrem Erfolg un- 
sichere Expedition auszurüsten sein würde. Zudem würde die Fest- 
stellung der Wasserscheide zwischen dem Kongobecken und den 
atlantischen Gewässern als Grenze, wie sie in den Vorverhandlungen 
zu dem Abkommen von 1885 von franzüsischer Seite zum ersten 
Mai und jetzt erneut vorgeschlagen sei, uns einen grossen Theil des 
südöstlichen Theiles des Hinterlandes unseres Schutzgebiets nehmen. 

Eine gleich ablehnende Haltung sei seitens der deutschen Ver- 
treter gegenüber dem Erbieten ihrer französischen Kollegen, die 
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TOD ihren ForschungsreiseDden aufgenommenen Verträge Yorzolegen 
und diese zur Grundlage der Verhandlungen zu machen^ einge* 
Bommen worden*. Es sei dies schon ans dem Gmnde geboten 
gewesen, nm die von Mizon etwa mit dem Snltan ycd Yola 
geschlossenen Verträge ganz ans dem Spiele zn lassen. Denn das 
Sehriftotöck, welchesRittmeister von Stetten von jenemMaehtbaber er- 
halten habe, sei allerdings im Hinblick anf die Verhandlnngen mitFrank- 
rekli als besonders- wnrtibivoll in der Oeffentlichkeit biogestellt, 
seine Bedentnng sei jedoch sehr zweifalhaft. Denn im Wesentlichen 
bitte der Snltan darin den Kaiser von Dentsehland, ihm Waffen nnd 
Munition zn senden, nnd gebe ihm dabei anhelm, die Franzosen ans 
Gasa zn veijagen. . 

Nach 4em weiteren Inhalt der Veriiandlnngeo eel möglicher 
Weise ein Abkommen zn erreidien, welches von folgenden Gesichts* 
pnnkten ansgehe: 

Der Theü nnseres Eamemner Sdintagebiets, . welcher etwa Tom 
IS. nnd 1&. Längen- nnd 2. nnd 7. Breitengrade eingeschlossen 
werde, sei für die Ansfnhr Ton Landeserzengnissen nnr nutzbar zu 
machen, wenn wir mit unserem Besitz eine Verbindung mit dem 
Sanga erreichen. Herr A«Woermann habe sich dahin geftnssert, 
dass ein Thosport schon von Jannde Aber Land nach der Seekfiste 
unseres Schutzgebiet» selbst bei den thenersten Waaren wie Blfen- 
bein und Eantschnck die Unkosten so steigern, dass eine lohnende 
Ausfuhr nidit m&glich sei. Die dentschen Ünteihftndler wArden 
daher eine Verlängerung der in dem Abkommen von 1885 festge« 
setzten Grenzlinie bis zum Sanga und die Zntheilung eines mOg- 
liehst grossen Gebietes am rechten Sanganfer erstreben. Es sei fär 
den Fall, dass eine bezfigliche Einigung zustande komme, selbst- 
verständlich, dass hinsichtlich der Schifffahrt auf dem Sanga volle 
Freiheit eingeräumt würde, und würden die französischen Vertreter 
in dieser Beziehung zu allen ZugeBtändnissen bereit sein. 

Die Grenzlinie sei weiter iiürdlicb dem 15. Längengrade ent- 
lang zu führen, so dass Gasa und Kundi in die frauzuäische Inter- 
essensphäre fallen würden. 

Für die Weiterfiihrnng der Grenze sei vou den französischen 
Vertretern als erheblich hingestellt worden, von der französischen 
Interessensphäre einen Zugang zum Mayo Kebbi, einem Nebenlluss 
des Benue, zu haben. Als Stelle, wo dieser Zugang beansprucht 
werde, sei französischersei ts auf der Karte ein Punkt bezeichnet, 
weicher etwa in 14^ 40' östlicher Länge liege. £s scheine, dass 
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auf FesÜialtoiig dieses Punktes weniger ass praktischen lUtekBieliteii 
Werth gelegt werde, als weil Maistre an demselben gewesen sei 
and dieser Bifolg nieht aufgegeben werden solle. Es sei nicht 
wesentliob, ob man zw«oks Einberiehnng des Punktes am Ilayo 
Eebbi in di« franaOsisehe latereseensphire einen Winkel in die 
Grenzlinie einschalte oder die letztere sohon aUrnftUiGfa etwa von' 
Enndi ans nach Westen abbiegen lasse. Vom Hayo Kebbi sei dann 
die Grenze fiber die Tnbnri-SGmpfe an den Logone nnd weiter an 
den Sehari zn führen, wobei das Streben darauf gerichtet sein 
mfiase, den findpnnkt am Sehari mOgliehst südlich, etwa in den 
Schnittpunkt des 17. LSngengrades mit dem Flusse zn legen. Den 
letzton Theil der Grenzlinie mfisse der Fluss Sehari bis zu ssiner 
Einmilndung in den Tscfaadsee bilden. 

Ein Abkommen nach Torstehendea Gesichtspunkten würde im 
Wesentlichen den Zustand von 1885 aufrecht erhalten, nnd dazu 
noch den Unterlauf des Sehari sowie Landstridie am Sanga östlich 
des 15. L&ngengrades der deutschen Interessensphäre zulegen. Nach 
Lage der Dinge würde eine solche Vereinbarang vortheilhaft sein; 
denn wenn wir die Sache weiter laufen Hessen, würden wir uns 
nur verschlechtem. In dieser Beziehung seien die früheren Er- 
fahrungen zu beherzigen; nachdem im Jahre 1890 von der franzö- 
sischen Regierung eine Abgrenzung der Interessensphären in der 
Weise vorgeschlagen sei, dass der 15. Längengrad und vom 
Schnittpunkt desselben mit dem Sehari bis znm Tschadsee dieser 
Fluss die Grenze bilden sollte, sei damals von dem Herrn Staats- 
sekretär des Auswärtigen Amts in üebereinstimmang mit der 
öffentlichen Meimiug das Anerbieten in der Erwartung abgelehnt 
worden, dass der deutscht* Einlluss östlich des 15. Längengrades 
sich ausbreiten werde. Diese Hoffnung sei nicht erfüllt, vielmehr 
hätte sich lediglich die Stellung der Franzosen seit 1890 gestärkt, 
abgesehen von dem noch etwa ausstehenden Erfolge der Expedition 
üeclitritz. 

Der Vorsitzende fasste sich dahin zusammen, dass den kolonialen 
Interessen am besten Rechnung getragen würde, wenn die deutschen 
Vertreter zu einer Verstäudigong auf der gescliilderten Grundlage 
zu gelangen suchten. 

Herr Konsul Vohsen regte die Frage an. ob über den Gang 
der Verhandlungen ein Protokoll aufgenommen werden solle. 

Daraufhin wurde beschlossen, in diesem Sinne zu verfahren 
und das aufzuuehmende Protokoll ausser von dem Vorsitzenden, dem 
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teclmischeD Sachve rstftndigen Herrn Professor von DanckelmanD 
ünd dem Protokollführer yon den flerren Standinger and Volisen 
prüfen und mitvollziehen zu lassen. Das Protokoll soll vorerst 
nicht verviel&ltigt werden and erst dann den Mitgliedern über- 
mittelt werden, wenn die Yerhandlongeo zn einem Abschloss ge- 
bracht worden sind, damit jede auch onbeabsiehtigte IndiskretioD 
dadurch Tennieden werde« 

Es folgte sodann eine Erörterung, welche fiber den Lauf der 
in Vorschlag gebrachten Grenzlinie in einzelnen Rankten nähere 
Aufklärung bezweckte. An derselben betheiligten sich ausser dem 
Vorsitzenden die Herren Graf von Dürkheim, Justizrath Bojunga 
und Staudinger. Aus des Letzteren Vortrag ist zu bemerken, 
dass der Major Macdoiiald den Versuch ü;ema<;ht habe, mit einer 
Dampfbarkasse deu Kebbi aufwärts zu fahren, jedoch zwischen dem 
13. und 14. Längengrade habe umkehren müssen. 

Herr Dr. Jannasch sprach seine Ansicht dabin ans, dasa 
durch die von dem Vorsitzenden skizzirte Verständigung mit den 
Franzosen unsere kolonialen Interessen nach Möglichkeit gewahrt 
würden, da auch nach seiner Ueberzeugnng sich die Lage fär 
Deutschland in den letzten 10 Jahren verschlechtert hätte. Ein 
Hauptvortbeil einer solchen Yerständignng liege darin, dass inner- 
halb der Grenzen für eine wirthschafÜiche Ausnutzung des Gebiet» 
Enhe und Frieden wiederhergestellt wOrden. Als Hanptgesiehts- 
punkte müssten in Betrecht kommen, dass uns wirthschafölch der 
Zugang zu dem reichen Sudan gesichert werde und dass die freie 
Durchfuhr der Erzeugnisse des siidtotiichen Theiles unseres Schutz- 
gebiets über den Sanga gewährieistet werde. Hierbei setzte er 
▼oraus, dass unsere Eaufleute in der Benutzung der fttr die SchiflT- 
Mrt bestehenden Einrichtungen dieselben Yortheile gemessen würden, 
wie die in französischem Gebiet sesshaften. 

Herr Staudinger warnte davor, an die Wasserstrasse des 
Sanga für die Ausfuhr aus unserem Schutzgebiete zu grosse Hoff- 
nungen zu knüpfen. Den Franzosen stände für das aus den Sanga- 
gegenden kommende Elfenbein der Weg durch eigenes Land frei, 
da für den Landtransport von Brazzaville nach der Küste ein gut 
organisirtes Trügerkorps in Loango zur Verfügung stehe. Wir 
würden stets gezwungen sein, den Weg durch fremdes Land, sei 
es den frauzüsischen Kongo oder die Besitzungen des Kongostaat» 
zu nehmen. 
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Was den Sadan betreffe, so sei ziir Zeit ftber desra £nt- 
tfkkeloDgBfthigkeit noch wenig bekannt nnd kftnne mit der Möglich- 
keit, dort üntemehmiingen ins Leben za rufen, erst för spfttere 
Zeiten gerechnet werden. 

Was die Bifolge der Franzosen im Hinterland yon Kameron 
anlange, so mfisse unumwunden zugestanden werden, dass sie mit 
grossem Geschick, gearbeitet h&tten. Die jetzt auf dem Marsch 
nach Bagirmi befudlishe deutsche Eamerunhinterlandezpedition sei 
allerdings auch gut organisirt und ausgerfistet, und kOn^e man sich 
Ton ihr wohl Erfolge Tersprechen. Gerade dieser letztere Umstand 
madie es sehr schwer, jetzt zur Frage der Grenzfestsetzung Stellung 
zu nehmen. 

Seiner Meinung nach wfirde die öffentliche Meinung am ehesten 
befriedigt werden, wenn möglichst grosse Landstriche östlich des 
1$. Längengrades und ein thunlichst umfBmgreicher Theil Ton 
Bagirmi der deutschen Interessensphäre zugelegt würden: Der 
Bedner f&hrte weiter aus, dass für ihn die Ausführungen des Vor- 
sitzenden ftber die Sachlage ein ganz neues, ihm bisher nicht zu- 
gänglich gewesenes Material beigebracht hätten, und dass erdeshalb, 
wie er offen bekennt, seine früheren Anschauungen berichtigen 
müsse. Unter den obwaltenden Verhältnissen glanbe er allerdings — 
und wolle es auch vertreten — , dasss das in Vorschlag gebrachte 
Abkommen besser als ein ungewisser Schiedsspruch und das vor- 
theilhafteste sei, was für Deutschland zu erreichen wäre. 

Seine D archlaucht de r F ürst von H o h e n 1 o h e - L a n g e n b u r g 
sprach sich zunächst gegen Entscheidung der Angelegenheit durch einen 
Schiedsrichter aus und äussert« folgende Bedenken gegen die zur 
Erörterung stehende (xrenzlinie. 

Es sei zu befücrliten, dass die Franzosen, wenn man ihnen 
den Zugang zum schitibaren Theile des Mayo Kebbi gewähren 
würde, mit ihrer Interesseusphäre sehr weit westlich nach Yola zu 
voiTücken und Deutschland in Folge dessen ausser den Engländern 
noch an den Franzosen neue Konkurrenten erhalten würde. 

Was den Zugang zum Sanga anbetrefte, so sei zu vermeiden, 
dass die Abgrenzung nicht so ausfalle, wie im Korden von Südwest- 
Afrika. Ein schmaler Landstreifen von unserem Kameruner Schutz- 
gebiet nach dem Sanga sei höchat unwirthschaftlich. Vielleicht 
kOnue der Bomba als Abfuhrweg in Betracht kommen, dann würde 
es sich empfehlen, den deutschen Besitz vom Bomba Ngoko und 
ttambere-Sanga begrenzen zu lassen. 
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Im Norden sei es dringend wüoscheiiswertli, die MündoDg des 
Schari und das Tschadseenfer biB zum 15. Längengrade mBerem 
fiinflassbereich za erhalten. 

Nachdem England nns zugestanden habe, das rechte Schari- 
Ufer und Bagirmi in Besitz za nehmen, könnten mr beides nicht 
an Frankreich abgeben, ohne den Widersprach Englands, desMii 
Interesse hierdnrch verletzt werde, herans^nfoidem. 

Hierauf ergriff Herr Professor Freiherr von Danckelman das 
Wort um in Anknflpfiuig an einzeibie gestellte Fragen die Yersehieden- 
halt xwischen den Angaben der Kiepert 'sehen Karte und den 
{ransOsiBcheii Beobadttongeo an&nklAren. 

Der Ort Gasa sei im Jahre 1884 zum ersten Male in einem 
Vortrag erwähnt, welchen Flegel in der Gesellschaft fär Erdkunde 
gehalten hätte. Flegel habe einen mehrmonatüdien Aufenthalt in 
Ngaundere (1882) benutat, um Erkundigungen Aber die geogra- 
phischen Verhältnisse der sftdOstlidi davon gelegenen Gebiete ein« 
zuziehen. Das Ergebniss derselben sei tou ihm auf einer Karte 
niedergelegt, welche er M dem Vortrage vorlegte. Auf derselben 
kämen fest alle von den französischen Beisenden festgelegten Orte 
vpr. Wie dies natärlieh sei, stimmten die Angaben fär die Orts- 
lagen nahe bei Ngaundere ziemUdi fiberein, die Verschiedenheit 
wachse mit zunehmender Entfernung so bei Gasa. 

Dem Flegerschen Material, auf welchem dieser Theil der 
Karte des Kolonialatlas fesst, gegenftber sind von den französischen 
Bevollmächtigten Beobachtangen de Brazzas vorgelegt, welche von 
der grossen üebnng und Geschicklichkeit, ftber welche der ehemalige 
Marineoffizier hinsichtlich solcher Arbeiten verfugte, Zeagniss ablegten. 
Die Beobachtungen seien in den Monaten Jannar bis März 1892, 
also zu einer Zeit ausgeführt, wo noch niemand an ihre Verweilh- 
barkeit für deutsch -iranzösische Grenzverhaudluugen habe denken 
küuuen. 

Hierdunli allein schon sei die Beurtheilung derf^elben als „be- 
stellter Arbeit" von vorneherein ausgeschlossen. Diese Anschauung 
werde aber durch die Besehaftenheit des Materials über alle Zweifel 
als richtig anzuerkennen sein. Nach dem Ergebniss der von 
Dr. Peter vorgenommenen Revision der Beobachtungen de Brazza's 
liege Baiiia auf 16^ 2' östlicher Länge von Greenwich. wobei eine 
Fehlergrenze von =i= 15' noch obwalte. In dem für Deutschland 
günstigsten Falle würde mithin Bania in 15^ 47' östlicher Länge 
liegen. Aach dem von den Franzosen vorgelegten topographischen 
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Material sei die Entfemimg zwischen Baoia und dem noidwestiieh 
belegenen Gasa anf drei mftssige Tagemärsche zu Teranschlagen, 
weldie man höchstens zu 50— 60 km rechnen kOnne. Da Bania 
höchstens 47', d. I. 87 km OstUch des 15. Lfingengrades belegen sei, 
liege Gasa im für Dentschland günstigsten Fall immer noch 27 km 
Östlich jenes Längengrades. Hieranf Teibreitete sich der Redner 
Aber die Sdiififbarkeit des Sanga und erwähnte, dass die am weite- 
sten vorgeschobene Faktorei (Bayanga) nahe dem 3. Breitengrade be- 
legen sei, dass jedoch Regierungsdampfer bis Bania hinaufführen. 
Mit der Barkasse Admiral Goarbet habe man sogar anf dem Mam- 
bere bis über den 5. Grad nördlicher Breite hinaus vorzudringen ver- 
mocht. Dagegen scheine es mit der Öcliiffbarkeit des Kadei schlecht 
bestellt zu sein. 

Herr Staatsminister von Hof manu konnte sich mit einem auf 
der von dem Vorsitzenden geschilderten Grundlage abzuschliessenden 
Abkommen nicht einverstanden erklären. 

Die Zulassung der Franzosen an den Mayo Kebbi erscheine ihm 
bedenklich, weil man hiermit noch eine dritte Macht in die Niger- 
Benuegegenden einführe. 

Nach seiner Ausirlit sei nach dem Abkommen von 1885 das 
Gebiet östlich des 15. Längengrades als ein freies zu betrachten. 
Hätten die Franzosen sich im südlichen Theilc dieses freien Gebietes 
festgesetzt, so möge ihnen dieser jetzt zugewiesen werden, während 
Deutsehland den nördlichen Theil für sich in Anspruch nehme. Die 
nunmehr festzusetzende Grenzlinie würde zweckmässig vom 15. Längen- 
grade ab zunächst dem Logone folgen und dann so zu ziehen sein, 
dass ganz Bagirmi in die deutsche Interessensphäre falle. 

Sei dies Ergebniss im Wege der Verständigung nicht erreichbar, 
so wflrde er die Erledigung der Streitfrage durch ein Schiedsgericht 
nnr empfehlen können. Würde ein schiedsrichterlicher Spruch zn 
unseren Ungunsten ausfallen, so würde dadurch die öffentliche Mei- 
nung bei Weitem nicht in dem Grade aufgeregt werden, als wenn 
dasselbe Ergebniss aus einer Vereinbarung hervorginge. 

Herr Justizrath Bojunga sprach sich dahin aas, dass er durch 
den Vortrag des Vorsitzenden über die Sachlage genau unterrichtet, 
der Heinung sei, dass das in Aussicht genommene Abkommen un- 
seren kolonialwirthscliaftlichen Interessen entspreche und jeder Tag 
der Verzögemng unsere Position nnr verschlechtern könne. Er 
müsse auch zugeben, dass ein Abkommen auf dieser Grundlage 
immer mehr den kolonialen Interessen diene, als ein unsicherer 
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SdiiedBBpruch, duich den vielleidit viel mehr yerloren gehe, oder 
als ein ruhiges Zusehen, wo die Franzosen Dank ihrer Mittel inuner 
mehr Gebiet an sich rissen. 

Die Rücksicht anf die Englinder kOnne in keiner Weise uns in 
unseren Abmachungen beengen. Die Gebiete, welche die Engländer 
nns zngestauden hätten, seien nicht nnter ihrem Einfluss gewesen, 
und würden deshalb ihre Rechte, wie auch den Franzosen gegenüber 
über jene Gebiete Bestimmung getroffen würde, nicht geschädigt. 
Der Redner äusserte dann noch Bedenlven hinsichtlich der Grenz- 
bestimmung am Mayo Kebbi. Es sei, um die Franzosen nicht zu 
weit nach dem Benue hin vordringen zu lassen, uuerlässlich, einen 
bestimmten geographischen Punkt am Kebbi zu vereinbaren, nicht 
einen solchen, welcher künftigem Wechsel unterläge. Letzteres würde 
der Fall sein, wenn man den Franzosen einräumen würde, bis zu 
dem Punkte vorzudringen, wo die Schiffbarkeit des Benue begänne. 

Seines Erachtens würde es genügen, wenn die zur Erreichung 
des Mayo Kebbi erforderliche westliche Einbuchtung der Grenzlinie 
den 15. Längengrad bei dem Schnittpunkt mit dem 8. Breitengrade 
verliesse und zum Schnittpunkt mit dem 10. Breiteugrade zurück- 
geführt wiirdp. 

Herr l*rofessor Hasse drückte sein Befremden aus, wenn es 
nicht gelingen sollte, von den französischen Vertretern das Zugeständ- 
nisB der Verlängerung der Südgrenze unseres Schutzgebietes bis zum 
Eongostaat zu erlangen. Auch wären, was das Tschadseegebiet an- 
belange, den französischen Forschungen gegenüber die Erfolge unserer 
Reisenden Rohlfs, Barth und Nachtigal in den Gebieten südlich 
des Tschadsees von 80 hervorragender Bedeutung, dass sie den fran- 
zösischen Vertretern gegenüber wohl in's Feld geführt zu werden ver- 
dienen. Für ihn seien die wirthschafüichen Gesichtepunkte von be- 
sonderer Bedeutong. 

Mude er es bedenklich, die Franzosen zu dem Haudelsgebiet 
des Niger-BennS, wo bereits Deutsche und Engländer konkurriren, 
noch zuzulassen. Der TJeberlassung des Sangabeckens an die Fran- 
zosen mfisse diqenige des Scharibeckens an Dentschland gegenüber- 
stehen, vobei sich beide Hfichte die freie Dnrohfiihr über diese 
beiden Flüsse znzasichem hatten. Zudem würden die Franzosen 
immer noch von Norden lier Zugang zom Tschadsee haben. 

Sehr bedenklich sei der Vorschlag, soweit er die Sinrftnmong 
des rechten Scharinfers an Frankreich betreffe. Die Mündnng des 
Finsses bilde em Delta von vielen Annen, bei welchem der eigent- 
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llolie Flosa schwer beBtimmbar «ei. Bs kOnne sieb ereignen, dass 
•die eigentliche FlnssmOndiuig sieh stark nach Westen yersohdbe, in 
welchem Falle unser Uferbesitz sich anf ein Minimum ^schrfinken 
werde. 

Unter diesoi Umständen wfirde er das Scheitern der Yeriiand- 
inngen dem Abseblnss eines Abkommens, wie es vom YorsitMnden 
gekennzeidmet sei, vorziehen. 

Herr Dr. Jannasch erklärte, mit Herrn Staatsminister von Hof- 
mann verschiedener Ansicht über den Charakter der östlich des 
15. Längengrades belegenen Landstriche zu sein. Nachdem die 
Franzosen ihre Interessen am Sanga gefestigt hätten, könne man 
hier von einem freien Gebiet nicht mehr sprechen. Seiner Ansicht 
nach werde es schon schwer genng halten, den Zugang zum Kongo 
Ton französischer Seite zugestanden zu erhalten. 

Der Vorschlag des Herrn Staatsministers von Hofmann, den 
Logone zur Grenze zu nehmen, empfehle sich deshalb nicht, weil 
dessen Lage unbekannt sei und er halte daher eine Festlegung durch 
mathematische Punkte für richtiger. 

Hierauf sprach noch der Herr Begierungsrath von Yss eist ein 
«eine Zustimmung zu den Ausführungen des Vorsitzenden aus. 
Wenngleich die iLolonialen Kreise möglichst viel Gebiet Ostlich des 
15. Längengrades der deutsehen Interessensphftre zugelegt zu sehen 
wünschten, mfisse man sidi bei Kenntnias der wahren Sachlage mit 
Minderem bescheiden. 

In gleichem Sinne äusserte sich Herr Bankdirektor Mehnert, 
welcher insbesondere Herrn Jiistizrath ßojunga darin beipUichtete, 
dass der Funkt, bis zu welchem die französische Interessensphäre 
am Mayo Kebbi westlich vordringen sollte, i2:eographisch bestimmt 
werden müsse. Vielleicht könne es sieh empfehlen, wie bei der Ein- 
beziehung von Yola in die englische Interessensphäre, auch bei dem 
Mayo Kebbi die Grenzlinie in einem Halbkreise laufen zu lassen. 
Dass der Schari bis zum 17. Längengrad in unsere Sphäre falle, 
halte er für ausserordentlich wünschenswerth. Der Redner gab 
schliesslich der Ansicht Ausdruck, dass die Erledigung der deutsch- 
französischen Streitfragen zweckmässig durch eine Verständigung und 
nicht durch einen schiedsrichterlichen Spruch bewirkt werde. Wenn 
ein solches Abkommen unter den gegenwärtigen Verhältnissen den 
Ansprüchen der öffentlichen Meinung auch nicht geiinp:en würde, so 
mfisse doch die Versammlung, wenn sie dasselbe als für die kolo- 

4* 
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nialen Interessen vortheilhaft betrachte, nichtsdestoweniger den Hntb 
haben, fBr ein solches einzutreten. 

Herr Konsul a. D. Vohsen führte aus, dass er als IBtglied des 
Komitees für die Uechtritz'sche Kameranexpedition in einer pein- 
lichen Lage sich befinde. Die Expedition, für welche nur die be- 
scheidensten Mittel zur Verfügung gestanden hätten, sei ursprünglich 
sehr schwach gewesen, demnächst aber von Herrn von üechtritz 
veri'iarkt uüd deshalb wohl befähigt, Erfolge zu erzielen. Wenn er 
ich trotzdem, bevor die Ergebnisse dieser Expedition bekannt seien, 
für Abschluss eines nach den von dem Vorsitzenden hervorgehobenen 
Gesichtspunkton zu formulirenden Abkommens erkläre, so geschehe 
dies einmal, weil trotz des Vertrauens, welches er in das Gelingen 
der ü echt ritz 'sehen Expedition setze, dieser Erfolg immeriiin noch 
in Frage stehe. Man habe die Serie gezogen und es frage sich, ob 
man das Loos gegen neue sichere Gewinne verkaufe, oder die un- 
sichere Nummer weiter spielen soll. Sodann müsse mit der Möglich- 
keit gerecliTiet werden, dass wir durch die Mizon schen Verträge 
von dem ?chiffl)aren Theile des Benno abgeschnitten wurden. Dass 
dieser uns erhalten l)leibe, erachte er für ausserordentlich wesentlich, 
weil gerade die Gcljiete des oberen Benue für deutsche wirthschaft- 
liche Unternehmungen wegen der BilDgkeit des Wassertransports ein 
aussichtsreiches Feld erötlheten. 

Die Gefahr des Verlustes sei gross, da auch Le Maistre östlich 
des 15. Lftngengrades vom Kongo aus bis zum 9. Grade nördlicher 
Breite Yorgedrungen und dann nach Westen zum BenuS marschirt, 
auf diesem Marsehe auch Yertrftge abgeschlossen habe. 

Wenn wir jetzt mit den Franzosen nicht zu einer YerstSndigung 
gelangten, so sei zu befürchten, dass französisches Kapital dem deut- 
schen bei der ErscbUessang der oberen Benuegegenden zuvorkomme. 
Sei aber erst einmal durch ein Abkommen mit Frankreich die 
jetzige Unsicherheit beseitigt, so sei fQr deutsche Unternehmungen 
am oberen Benue lohnende Bethätigung möglich, und äet Erfolg 
könne, wenn deutsches Kapital sich mit den fremden Gesellschaften 
verbinde, ein grossartiger werden. 

• Unsere SOdgrenze betreiVend, so sei er mit Seiner Durchlaucht 
dem Fürsten von H nheulohe-Langenburg der Ansicht, dass 
zweckmässig das vom Mambere-8anga, dem Bomita-Ngoko und dem 
15. Längengrade eingeschlossene Dreieck der deutschen Interessen- 
sphäre zugelegt würde. Wenn er, alles in allem, die Zugeständnisse 



Digitized by Google 



Di» Kamenmk<Mifbr0iit im Auawiitigin Amt 



53 



«rwftge, welche die französischen Vertreter nach den Aadeutongen 
-des Vorsitzenden voraussichtlich machen würden, so könne er sich 
dieselben nur erklären, dass die Delegirten sich nur dadurch zu sol- 
•chen Konzessionen der deutschen Regierung gegenüber herbeigelassen 
hfttfeen, weil die Gefahr, dnrdi die Uechtritz'sche Expedition an 
der Aosfahning ihres grossen Planes; eine Verbindung des franz5- 
si sehen Kongo mit FranzOsich-Nord-AMka herbeizufahren, gehindert 
zu werden, sehr gross sei. Allerdings sei, wie bereits vom Vor- 
sitzenden erwfthnt, auch von den Franzosen unter einem gewissen 
Lientenant Julien eine Expedition nach Bagirmi entsandt, welche 
dem Vernehmen nach eine Stärke Ton 1000 Trägem nnd 100 Sol- 
daten besitze nnd den Auttrag habe, am Schari Uilitärstationen zu 
•errichten. Indessen werde von üechtritz mindestens 2—3 Monate 
eher an Ort und Stelle eintreffen. 

Nachdem Herr Staatsminister von Hof mann nochmals seine 
Bedenken yorgetragen und die Einbeziehung des ganzen Logonelanfe 
in die deutsche Sphäre besonders hervorgehoben hatte, auch auf den 
Gedanken einer schiedsrichterlichen Entscheidung wieder zurflck- 
i;ekommen war, wurde von dem Vorsitzenden die Unzweckmässig- 
keit der Bestimmung von nicht geographisch festgelegten Flüssen als 
Grenzzägen betont und, wie vorher des öfteren im Laufe der Erörte- 
rung, darauf hingewiesen, dass der Zugang zum Mayo Kebbi und der 
Besitz des rechten Sohariufers von den französischen Vertretern als 
•eine conditio ane qua non f&r eine Verständigung behandelt seL Ueber- 
haupt gab er anheim, an den von ihm als Grundlagen einer Ver- 
ständigung mitgetheilten Bedingungen nicht zu sehr zu rfitteln. 

Anknüpfend an eine Aeusserung des Herrn Vorredners betonte 
der Vorsitzende demnächst, dass der Zweck der heutigen Besprechung 
keineswegs darin beruhe, der Regierung einen festen Rückhalt den 
französischen Bcvollmiichtigtcu gegenüber zu schaflfen. Wäre das 
der Fall, so würde eine offene Verhandlung angebracht gewesen 
sein, welcher die französischen Vertreter beizuwohuen hatten ersucht 
werden können. Eine solche Verhandlung habe bereits in Magde- 
burg stattgefunden und die dort gefasste Resolution sei, wie ihm 
vertraulich mitgetheilt worden, vorzugsweise bestimrat gewesen, der 
Regierung gegenüber den französischen Fordeniugen den Kücken zu 
stärken. Die Vortheile der üechtritz' sehen Expedition seien ganz 
zutreffend von Herrn Konsul Vohsen gescliildert. Zweifellos sei 
selbst das jetzige Eutgegeukommcu der Franzosen ihrer Besorgniss 
vor den Erfolgen dieser Expedition zuzuschreiben. Insofern haben 
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die betheiligten Männer und Kreise schon hierdnreh aUein der 
kolonialen Sache gedient. 

Die Begiernng habe sich, bevor sie in den durch das Fest 
unterbrochenen Verhandlimgen mit den französischen BevoUmfichtigten 
fortfahre, mit den kolonialen Kreisen in Beziehnng zo setzen nnd 
deren Ansichten nnd Bath eumiholen gewOnsdit Sie (^nbe so am 
besten dem kolonialen Interesse za dienen. Wollte sie sich der 
eigenen VerantwortHdikeit entschlagen, so sei der bequemste Weg. 
für sie, auf ein schiedsrichterliehes Yerfiihren einzugehen. 

Herr Generallientenant z. D. von Teichmann nnd Logischen 
stimmte dem Vorsitzenden in der Ablehnung eines schiedsrichter- 
lichen Verfthrens zu und sprach sich, indem er die Verschaffung^ 
eines Zugangs zum Hayo Kebbi als eine den Franzosen gewahrte- 
Konzession thunlichst zu verwerthen emp&hl, für die Einschlieesung 
Bagirmis in die deutsche Interessensphäre aus. Dabei hob er her- 
vor, dass Flflsse schlechte Grenzen seien, weil sie den Verkehr er- 
leichterten und nicht trennten, von welchem Gesichtspunkt aus ihm 
die Bestinmiung des Schari als Grenze nicht angebracht erscheine. 
Seiner Ansicht nach sollte die Abgrenznngslinie sich vom Mayo- 
Kebbi nach der Hfindung des Tuburi in den Logone ziehen, dem 
Parallelkreis der Einmündungssteile folgen bis zum 17. Längengrade- 
und sidi dann Aber den letzteren und den 13. Breitengrad nach 
dem Tschadsee ziehen. Bei einer solchen Regelung würde Dentsch- 
land am untern Schari an beiden Seiten üferbesitzerin sein und 
einen erheblichen Theil von Bagirmi mit der Hauptstadt Massenya 
erhalten, [welcher nach den Angaben des Kolouialatlas mit zahl- 
reichen Ortschaften ausgestattet sei uud fruchtbare Landstreckeu 
einschliesse. 

Der Vorsitzende warnte davor, si< li bei der Beurtheilunp: dea 
Werths so unbekannter Gebiete zu sehr auf die uaturgemäss unvoll- 
ständigen Angaben des Kolonialatlas zu verhissen. Zudem seien 
gerade in Bagirmi letzthin grosse Veränderungen vorgekommen, der 
Platz Massenva solle zerstört sein. 

Herr Graf von Dürkheim besprach zimächst den Chauvinismus, 
welcher sieh bei der Behandlung der vorliegenden Frage in den 
deutschen- kolonialen Kreisen vielfach geäussert habe, glaubte aber 
denselben als eine Bethätigung kräftigen Nationalgefühls nicht tadeln 
zu sollen. Allerdings werde man nach Kenntniss der Sachlage viel 
Yon den erhobenen Ansprüchen fallen lassen müssen. Der Redner 
sprach sich dann für eine Yerständiga.Qg mit den französischen Ver- 
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tretern nach Maassgabe der vom Vorsitzenden hervorgehobenen Ge- 
siehtspunkte und gegen ein Schiedsgericht aus. Insbesondere trat 
er für die Sicherung eines freien Verkehrsweges zum Kongo und 
des vom Konsul a. D. Vohsen beschriebenen Dreiecks am Sanga 
ein. Man solle den Versuch nicht anfgeben, zu erwirken, dass das 
Delta der Scharimündung ausschliesslich in die deutsche Interessen- 
sphäre falle und dazu noch ein Stück des Tschadseeufers östlich 
vom Schari. Nur auf diese Weise seien wir Herren des Verkehrs 
auf dem Schari und würden auch in der Lage sein, Repressalien zu 
üben, wenn die Franzosen in dem freien Verkehr auf dem Sanga 
uns irgendwie belästigen würden. 

Herr Regierungsrath Freiher von Tücher führte aus, dass der 
Abschluss eines Abkommens mit den Franzosen, wie die Saehlag;e 
nun einmal sei, empfoiilen werden müsse; hierfür seien insbesondere 
wirthschaftliche Rücksichten maassgebend. Ein schiedsrichterliches 
Verfahren sei in seinem Ausgang möglicher Weise sehr ungünstig 
für uns, und die Dinge laufen zu lassen, belöge die Gefahr in sich, 
vom Benue ganz abgeschnitten zu werden. 

In der Folge stellte der Redner es als unerlftsslich hin, in dem 
weitverzweigten Mündungsdelta des Schari den eigentlichen Flnsa» 
arm, welcher die Grenze bilden sollte, derart festzulegen, dass uns 
stets eine schiffbare Verbindung bleibe, was der Vorsitzende zn be- 
rücksichtigen zusicherte. 

Herr Geheimer Eommerzienrath Langen sprach demnächst im 
Sinne der Abschliessung des Abkommens und betonte insbesondere, 
dass es wichtig sei, das Dreieck am Sanga festzuhalten. 

Hierauf kam Herr Staadinger anf die chanvinistischen Ke- 
gongen in deutschen kolonialen Kreisen zu sprechen und äusserte 
die Ansicht, dass dieselben am Platze gewesen wären und sicherlich 
den deutschen Interessen bei den Verhandlungen der Vertreter nicht 
geschadet hätten. Wer ^el fordere, könne manches nachlassen und 
so am £nde noch zu einem erträglichen Abschluss gelangen. Wenn 
man allerdings nächtem unsere Anspräche in dem freien Grebiet 
(östlkh des 15. Längengrades) mit den frauzOeischen vergleiche, so 
konnten die von Maistre abgeschlossenen Verträge nicht aus der 
Welt geschafft werden. Unsere Hoffnung grfinde sich allein auf die 
Uechtritz'sche Expedition, von deren Ergebniss alles abhänge, 
wenn eine Verständigung jetzt nicht zu Stande käme. Dass Gelder 
zu einer zweiten Expedition aufgebracht werden könnten, sei nicht 
im mindesten zu erwarten. Des Weiteren empfahl der Redner eine 
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möglichst lange Strecke des linken Schariufers Deutschland zu 
• sichern und dahin /u streben, dass vom Schnittpunkt des 17. Längen- 
grades mit dem Schari bis zur Mündung das linke Flussufer deutsch 
werde. Um den Hauptfiusslauf bis zur Einmündung in den Tschad- 
see über allem Zweifel festzustellen, werde es unerlässlich sein, 
eine Expedition zur Grenzreü:eluiig an Ort und Stelle zu entsenden. 
Auch Herr Staudinger bekannte sich wiederholt als einen Gegner 
der Erledigung der Angelegenheit auf schiedsrichterlichem Wege. 

Herr Redakteur Meinecke führt aus, dass die Aufgabe von 
Bagirmi von den deutschen kolonialen Kreisen sehr schmerzlich 
empfunden werden und gh^ichwie seiner Zeit die Aufgabe Ugandas 
eine grosse Aufregung hervorrufen werde. Diese Folge werde um- 
soniehr zu erwarten sein, als Maistre nur an der Grenze Bagirmi's 
gewesen sei. l^edner regte den Gedanken an, Bagirmi wie seiner 
Zeit Salaga zu ncutralisiren, welcher von dem Vorsitzenden als 
für die Franzosen iu dem Sinne gänzlich onannehmbar bezeichnet 
wurde. 

Nachdem der Fürst von Hohenlohe-Langenburg nochmals 
hervorgehoben hatte, dass wir mit der Abtretung des rechten Schari- 
nfers an Frankreich dem Interesse Englands schaden nnd ans einem 
Proteste seitens Englands aassetzen würden, wfthrend wir, das Ab- 
kommen möge aasfalien wie es wolle, eine grosse Aufregung in 
Frankreich za gewärtigen hätten, ergriff der Vorsitzende nochnials 
das Wort, um die Angelegenheit nach den in der Diskossion zur 
Erörterung gelangten Punkten zu belenchten. Er wies zunächst 
darauf hin, dass wir nördlich des Breitengrades von Yola nie Be- 
sitzrechte ausgeübt und keine Unterlagen für Ansprüche zur Ver- 
fügung hätten. £ein Sohiedsriebter könne hier deutsche Besitzrechte 
umehmen. 

Dagegen lügen iranzOsisehe Besitzergreifongen in Adamana vor 
und drohten, uns vom BenuS- und Tschadsee gftnzlich abzuschneiden. 
Nur der Expedition Uechtritz sei es zu danken, dass wir den 
Franzosen gegenüber eine feste Stellung einnehmen konnten; indem 
sie in Furcht vor etwaigen Erfolgen des deutschen Beisenden zu 
einer Yerstftndigung geneigt seien. 

Von Seiten der deutsdien Vertreter werde man sidi bemühen, 
den Zugang zum Sanga durch Zutheilung eines angemessenen Ge- 
biets am rechten Ufer des Flusses zu erreichen, und die deutsche 
Interessensphäre am linken Ufer des unteren Schari thunlichst bis 
zum 17. Lfingengrade auszudehnen. 
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Indessen sei die Erhaltnng des vom Tscliadsee, 15 Längengrade 
und Sdiari eingeschlossenen Dreiecks für Deutschland nicht diskn- 
tirbar. Hier wie überall hätten die Franzosen das feste Prinzip 
geäüssert, ihren Besitz bis an die schiffbaren Flüsse vorzuschieben 

und sich nicht mit der Freiheit der Schifffahrt, welche wie z. B. im 
Niger-ßenue-Gebict, vou den Uferstaaten leicht ilhisorisch gemacht 
werden könnte, zu begnügen. Ohne die Zulassung der Franzosen 
zum Besitz des rechten Ufers des Schari in seinem unteren Laufe, 
sei der Abschluss eines Abkommens überhaupt ausgeschlossen. Dieses 
Zugeständniss müsse als Aequivalent der Erweiterung der deutschen 
Sphäre am Sanga und der Aufgabe der französischen Ansprüche in 
Adamaua betrachtet werden. 

Entspreche ein Abkommen auf der gekennzeichneten Grundlage 
unseren kolonialen Interessen, welche auf ein gesichertes Hinter- 
land hinwiesen, so könne auf die öffentliche Meinung kein Gewicht 
gelegt, derselben müssten vielmehr die richtigen Wege gewiesen 
werden. 

Eine Rücksichtnahme auf England sei gar nicht am Platze. 
Meinungsverschiedenheiten zwischen England und Frankreich in 
ihren kolonialen Bestrebungen könnten uns nur erwünscht sein. Eng- 
land sei nur durch die Unternehmungen Mizons vermocht worden, 
mit uns das Uebereinkommen vom 15. November d. J. abzuschliessen. 
Lediglieh durch die eigene Noth habe es sich za Zugeständnissen 
bereit finden lassen. Wenn die Kaiserliche Regienmg die Vertreter 
der deutschen kolonialen Kreise mit dem bisherigen Verlauf der 
deatsdi-französischen Verbandlungen bekannt gemacht und vor Fort» 
Setzung derselben ihren Rath eingeholt hätte, so habe sie das ge- 
than, nm vor der Nation zu zeigen, dass sie ihrerseits Alles auf- 
geboten hätte, um zu einem möglichst günstigen Erfolge zu gelangen. 
Die Regierang wolle in dem Urtheil des Volks nicht so dastehen, als 
habe sie Landstriche in Afrika verschleudert. 

Sollte eine Verstftadigong auf der geschilderten Grundlage nicht 
angezeigt erscheinen, so sei es am Besten die Yerhandlnngen so bald 
als möglich abzubrechen. Denn je später das geschshe, am so grösser 
werde die Aufregung der kolonialen Kreise in Dentschland and Frank- 
reich sein. 

Vor Schlnss der Erörterung machte Herr Professor Freiherr 
von Danckelman eine Yergleicbung der Aussichten der beiden 
nach Bagirmi entsandten Expeditionen zum Gegenstande einer Be- 
trachtung und gelangte zu dem Ergebniss, dass die Aussichten des 
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französischen Unternehmens weit günstigere seien. In Bagirmi sei 
Alles in Aufruhr and ein Sklave und Anhänger Zobir Pascha s habe 
die Macht des Sultans niedergeworfen. Es sei anzanehmen, dasa 
diese ganzen Unruhen mit der grossen madhistisclien Bewegong, 
welche von Osten nach Westen sich aasdehne, im Zusammenhang 
st&nde. 

In diese aufgeregten Verhältnisse trete von U echt ritz, der 
arabischen Sprache gänzlich unkundig und mit mohammedanischen 
Sitten und Gebräuchen unbekannt, hüiein, und werde einen schweren 

Stand haben. 

Der Führer der französischen Expedition, Lieutenant Julien, 
sei in Eonstantinopel geboren und als Mohammedaner erzogen. Er 
sei mit den Gebräuchen und Vorschriften des Islam genau yertraut 
und daher der geeignete Hann, um Erfolge zu erzielen. 

Herr Konsul a. D. Yohsen bemerkte dagegen, dass aller- 
dings die Expedition Julien mehr Soldaten und Träger habe, als 
die Uechtritz*sche. Indessen werde die letztere 2—3 Mo^nate 
früher am Platze sein, als die französische. Gerade die herrschenden 
Unruhen konnten für uns von Vortheil sein; möglicher Weise kOnne 
Herr von Ü echt ritz mit seinen 60 Hinterladern als ein werthyoUer 
Bundesgenosse fär den Usurpator in Betracht kommen und ent- 
sprechende Eonzessionen erzielen. 

Der Herr Vortragende hob noch hervor, dass es für ihn ausser- 
ordentlich Bcbmerzhaft sei, ehe die Expedition etwas vollendet habe, 
fftr Abschliessung eines Vertrages sich auszusprechen. Indessen er- 
scheine es ihm den deutschen kolonialen Interessen entsprechend zu 
sein, etwas Sicheres festzuhalten, anstatt einem gfinstigeren aber un- 
sicheren Ergebnisse nachzujagen. 

Der Vorsitzende bestätigte dem Herrn Vohsen, dass die 
Uechtritz'sche Expedition die grösste Bedeutung für die schweben- 
den Verhandlungen gehabt habe und noch habe. Darauf stellte der 
Vorsitzende fest, dass nunmehr sämmtliche Anwesenden, mit Aus- 
nahme der Herren Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, Staats- 
minister von Hof mann und Professor Dr. Hasse, damit einver- 
staudeii seien, dass eiu Abivommen mit der französischen Regierung 
nach den Gesichtspunkten abgeschlossen werde, welche zu Anfang- 
der Sitzung gekennzeichnet sind. Eine Modiükation liege in der 
Ansicht Seiner Exzellenz des Herrn General-Lieutenants von Teich- 
mann, der einen solchen Abschluss nicht wünsche, wenn die von 
ihm geäusserten Bedenken nicht berücksichtigt werden könnten. 
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Hieranf gab der Vonitzencle sdner Befriedigiuig Ausdrack, dasa 
die Beipemng in dieser Angelegenheit sich mit den kolonialen Kreisen 
in so enge Ffihlnng am setzen yennodit habe nnd dankte Namena 
des Herrn Reichskanzlers für die hingebende Thätigkeit der Sr- 
sohienenen bei Behandlung der Sache. Auf eme bezfigliche Anfrage 
bemerkte er, dass die heutige Besprechung bis zum Abschluss der 
Verhandlungen zwischen den RegiemogsTertretem geheim gehalten 
werden müsse. 

Seine Durchlaucht der Fürst tou Hohenlohe-Langenburg 
stattete darauf dem Herrn Vorsitzenden den Dank der Anwesenden 
für die gegebenen AusfOhrungen und die bewirkte Elarstellong der 
in Betracht kommenden Veihftltnisse ab. Das Verfthren der Kaiser^ 
lidien Regierung, in der schwebenden Angelegenheit sieh mit den 
kolonialen Kreisen in enge BerOhrang zn setzen, verdiene aQe An- 
erkennung nnd müsse grosse Befriedigung bei aUen interessirten 
Kreisen hervorrufen, wie es danach angethan sei, beruhigend und 
aufklärend zu wirken. Die Sitzung wurde um 4V2 ühr Nachmittags 
geschlossen. 

gez. Kayser. Boso. Staudinger. Vohsen. v. Danckeimann* 
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Die HanptTenammlnng der Deutschen EolonialgeBellBebaft zn 
Berlin hatte am 17. März er. folgende Besolntion ge&est: 

„Die Deatsche EolonialgesellBchaft sieht die Interessen der aaf 
den einheitlichen Samoainseln lebenden Deutschen dnrch ein ferneres 
Bestehen der dnrch die Samoaakte vom 14. Jnni 1889 geschaffenen 
ZnstSnde in hohem Haasse gefiUirdet, — sie ist flberzengt, dass die 
Samoaakte fiberhanpt untauglich ist, geordnete ZustSnde auf den 
Samoainseln herbeizuf&hren, und hftlt die Herstellung eines aus- 
schliesslich deutschen Begiments auf Samern für das aUeinige Mittel, 
die umfangreichen dentsdien Handels- und PlaJitageninteresseu vor 
ferneren empfindlichen Schädigaugea zu bewahren. 

Zu diesem Zweck erscheint die EinleituDg diplomatischer Ver- 
handlnngen behufs unverzüglicher Revision der Samoaakte dringend 
erwünscht unter gleichzeitiger, im Wege der Vereinbarung mit 
England und den Vereinigten Staaten herbeizuführender Feststellung 
der Besitzverhältolöse der gesammten iuselgruppeu im Stilleu 
Ozean." 

Diese Resolution wurde dem Herrn Reichskanzler mit folgender 
von Herrn v. Bornhaapt verfassteu Denkschrift übermittelt: 

Die Verhältnisse auf Samoa seit dem Inkrafttreten der 
4]|eneralakte der Berliner Samoakonferenz vom 14. Jnni 1889. 

Seit der Ablehnung der Samoavorlage im deutschen Reichstage 
am 27. April 1880 kennzeichnen sich die Zustande auf den Samoa- 
inseln fort und fort durch zwei zu einander in engster Beziehung 
«tehende Momente: durch den immer aufs Neue entbrennenden 
Kampf der sich feindlich gegenüberstehenden Eingeborenenparteien 
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und durch das nie ruhende amerikanische nnd neoseelftndiflche 
Intrigaenspiel, welches die Annektion der Inseln durch Amerika, 
resp. England znm Zweck hat Eine Aenderung in diesen Vorgfingen 
mit allen ihren sehr nnerqnicklidien Konseqnenzen ist dnrdi daa 
Inkrafttreten der Bestimmungen der Generalkonferenz der Samoaakte 
vom 14. Jnni 1889 in keiner Weise l)ewirkt worden. Andererseit» 
Ififlst sich nidit yerkennen, ^as die ganze politische Lage anf der 
Inselgmppe dnrch das, dnrch die Samoaakte geschaffene drei&cho 
Protektorat in ein durchaus neues, von dem bisherigen Entwickelungs- 
gaage wesentlich verschiedenes Stadium getreten ist War bisher 
dnrdi den Staatsvertrag vom 28. Dezember 1879 und das üeber- 
einkommen vom 10. November 1884 insofern dem „deutsch-samoani* 
scheu Staatsrathe** ein maassgehender Einfluss gesichert, als gemftsa 
Artikel 2 des letzterwähnten Abkommens diesem Staatsrathe ver- 
fiissungsmässig das Becht zustand, „über -alte Gesetze und Einrich- 
tungen zu berathen und Beschluss zu fassen, deren EinfBhmng dem 
gemeinsamen Interesse der Samoaregierang und der in Samoa 
lebenden Deutschen entsprach, so änderte sich dieses, den Deutschen 
so gfiDstige Verhältniss vod Grnnd aus dadurch, dass die Samoa- 
akte die maassgebende Stellang im samoanischen Staatsorganismas 
hinfort den neiigeschaflfenen Organen, insbesondere dem Oberriehter 
züwies (ef. Art. 1, 2 und 3 der Sam(»aakte). Galt ferner bis dahin, 
nnd zwar nicht bloss vom deutschen Standpunkte, als zienilicli un- 
bestritten, dass gegenüber den umfassenden deutschen Interessen 
auf der Inselgruppe die der anderen Stationen, der Amerikaner und 
Engländer, eigentlich kaum in Fra^e kämen, so musste der durch 
die Samoaakte i)lötzlich und unvermittelt proklamirte Gesii litspuukt, 
dass das deutsche Recht und die deutschen Interessen an den 
samoanischen Angelejjenheiten mit denen der Ens^liinder und Ameri- 
kaner durchaus gleiche seien, auf die gosammte deutsche Macht- 
steilung von der allerempfindlichsten Wirkung sein. Diese Wirkungen 
sind nicht ausgeblieben und zweifellos nicht unwesentlich noch da- 
durch verschärft worden, dass man den erwähnten prinzipiellen Stand- 
|)nnkt der Samoaakte in der Folge in offiziellea jjLundgebungeü 
immer wieder aufs Neue betont hat. 

Die Motive zu dieser Handlungsweise erscheinen um so räthsel- 
hafter, als der prinzipielle Standpunkt der Samoaakte zu den 

^) Zuerst im Schreiben des Reichskanzlers an den Kaiserlichen Gesandten, 
Hetm Alvensleben in Washington, vom 7. August 1887 ausgesprochen, in der 
Folge in zahlreichen offizienen Schriften. 
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thatflfidilichen Verli&LtiiiMen auf der Inselgnippe im Btriktesten Ge- 
gensätze steht. 

£a ist jeder Zweifel darüber ausgeschlossen, daas die dentsehen 
Interessen anf Samoa noch bis znr Stunde in allen maassgebenden 
Faktoren die der anderen Nationen bei weitem überragen, und kann 
der Beweis hierfür aus zahlreichen amtlichen Berichten (es sei hier 
aof den Bericht des Generalkonsuls Dr. Stübel vom 18. Dezember 
1888 an Se. Ihirchlancht den Ffirsken Bismarck und die diesem 
Sdurdben beigegebenen Denkschriften, femer aof den Bericht des 
dentsehen Konsuls Trabers yom- 8. Dezember 1886 an den Försten 
Bismarck hingewiesen, die beide auch noch fttr die gegenwlrtige 
Situation als dnrchans zutreffend erscheinen) jederz^t mit allen er- 
forderlichen Details entnommen werden. 

Zur Orientimng Aber die Znstftnde anf den Samoainseln seit 
dem Inkrafttreten der Samoaakte soll der folgende üeberUick 
dienen: 

Nur weil eharakteristtsch fttr die SehwerfiÜügkeit des ins Leben 
gerufenen Apparates, sei beiläufig anf die Zeitdauer hingewiesen, 
welche erforderlich war, bis die einzelnen, durch die Samoaakte ge- 
schaffenen Regiernngsfaktoroi — es sind dies: der Oberrichter, der 
Vorsitzende der Hnnizipalitftt Ton Apia und die sog. Landkommis- 
sion — in Funktion traten. 

Dem zuletzt ?eidffentlichten W^buche über Samoa ist zu 
entnehmen, dass der yom Könige von Norwegen und Schweden er- 
nannte Oberrichter von Samoa, der seitherige beisiizende Biditer 
des Stockholmer Obergerichts, Herr Gedererantz, am 30. Dezem- 
ber 1890 in Apia gelandet ist, dass die Eröffnung des obersten Ge- 
richtshofes am 30. Mai 1891 stattgefunden hat, dass der Vorsitzende 
der Munizipalität, der ehemalige preussische Oberamtmann Freiherr 
Senfft von Pilsach, am 26. April 1891 uud das amerikanische 
Mitglied der [.audkommissiou, Herr Ueury Ide, gar erst am 17. Mai 
1891 in Apia eingetroffen ist. 

Vergegenwärtigt man sich, dass die Samoaakte das Datum des 
17. Juni 1889 trägt, so dürfte durch Vorstehendes der Beweis er- 
bracht sein, dass es, bei fortgesetzter Korrespondenz über diesen 
Gegenstand zwischen den Kabinetten und den Konsuln, eines Zeit- 
raumes von fast zwei Jahren a dato der Unterzeichnung der Samoa- 
akte bedurfte, bis der ganze, so überaus kunstlich geschaffene 
Apparat zu funktioiiireii in der Lage war. Es kann aber auch 
dann, als sämmtliche durch die Samoaakte geschatieueu Orgaue voll- 
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sfthlig beiBammen waren, von einer durch diese geführten ageot- 
liefaen Verwaltnog der samoeniBohen Angelegenheiten nicht wohl die 
Bede sein. Auf nebeneftchliche Umetinde, wie die Thatsache, dass 
der Freiherr Senfit von PiUach angeblidi wegen Beeinfloesnng 
des Königs durch nnverantwortUehe Bathgeber eehon am 18. Oktober 
1891 teiiie Entlassnog vom Amte eines Torsitzenden der Hnnizi- 
palitftt ninmit und sich dann daroh Monate hindurch von den 6e- 
echfiften der Hnnizipalität als beurlaubt ansieht, dabei aber die 
FonktioneD eines Begierangsbeiraths und Verwalters der samoani- 
sehen Einkünfte fortführt, dass der Oberrichter, Herr Cedercrantz, 
plötzlich und trotz der energischen Gegenvorstellungen der Konsuln 
auf 2^12 Monate (Antaag September bis Mitte >;ovember 1891) nach 
den Fidjiinseln verreist, dass der gleichzeitig mit Herrn Ceder- 
crantz in Apia angelangte Polizeichef von 8amoa, der Lieutenant 
von Ulfsparre, kurzer Hand Samoa verlässt, — soll hier nicht 
des Näheren eingegangen werden. Diese Thatsachen bedürfen keines 
Kommentars, dagegen soll der Versuch gemacht werden, die Thätig- 
keit der neuen Regierangsorgane und ihren Einlluss auf die samoani- 
schen Staatsangelegenheiten kurz zu skizziren. 

Es fällt nicht schwer, sich auf Grund der Berichte der deut- 
schen Konsuln hierüber ein Urtheil zu bilden, denn die Thatsache, 
dass nur wenige der aufgetauchten Verwaltungstragen eine endgültige 
Regelung gefunden haben, liegt auf der Hand. Streitigkeiten über 
-die Bestimmungen der Samoaakte und KompetenzkonHikte, bei denen 
bald die Konsuln wegen verschiedenartiger Instruktionen Seitens ihrer 
Regierungen sicli gpr;enüberstt'lien, bald die Saraonanischen Regie- 
rungsorgaue: Oberrichter, Vorsitzender der Munizipalität und Laud- 
kommission, unter sich uneins sind, bald wieder Konflikte zwischen 
einem der Regierungsorgane und den drei Konsuln andererseits ent- 
stehen, füllen die ganze Zeitperiode ans. Die glücklichste Lösung 
finden diese Differenzen, wenn nach monatelangen Korrespondenzen 
«ine Einigung unter den Vertragemfichten Platz greift. Solche £ini-. 
gongen haben stattgefunden, aber nnr in Angelegenheiten von ge- 
ringer Tragweite, so bezüglich der von Herrn Senfft von Pilsach 
in Vorschlag gebrachten Zollordnung, welche von den drei Vertrags- 
mächten abgelehnt wurde, hinsichtlich der von dem Oberrichter ge- 
forderten kartographischen Aufnahme der Grundstücke, welche von 
den Vertragsmächten als zwecklos nicht genehmigt wurde. Anderer- 
seits hat sich auch gelegentlich der eigenthfimliche Fall zngetragen, 
dass der Oberrichter sich geweigert hat, der fibereinstimmenden 
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WiUenserklfiraDg der VertragsrnSdite Folge zu geben. Dies ist ge- 
schehen in dem Streite, betreifend die Gebfihrenfrage bei den Land- 
eintragungen (et Weissbnch, 18. Theil, vorgelegt dem Beiehstage in 
der 2. Session der 8. Legislatorperiode, Schreiben des Konsuls Bier* 
mann Tom 2. Dezember 1892, S. 188). 

In allen Fragen von weittragenderer Bedeutung ist es trotz Ent- 
scheidung derselben durch den Oberrichter doch zur definitiven Rege- 
lung nicht gekommen und zwar deshalb nicht, weil die durch diese 
Entscheidungen betroffenen Regieruiigsorgane und sonstigen Inter- 
essenten sich mit denselben nicht zufrieden gegeben haben und es 
dann, in den ferneren Stadien der Verhandlungen, unter den Ver- 
tragsmächten wohl noch bis zur Stunde zu keiner Einigung gekom- 
men ist. Als solche offene Fragen müssen u. A. angesehen werden: 
die Frage, in welchem Maasse gegenüber den Interessen der euro- 
päischen Ansiedler und Kautieute die Interessen der Eingeborenea 
zurückzutreten haben, die für den Samoanischen Handel so hoch- 
wichtige Währungsfrage, die Frage, ob die Einkünfte aus den Eiu- 
und Ausfahrzölle der Munizipalkasse oder Staatskasse zufliessen 
soUeo, die Frage, ob die endgültige Prüfung der angemeldeten Land- 
ansprfiche durch den Oberrichter zu erfolgen habe, oder ob^ wenn 
die Ansprüche unbestritten sind resp. die Landkommission sie ein- 
stimmig für gültig erklärt, von einer Prüfung darch den Oberrichter 
abgesehen werden darf, die Frage endlich, inwieweit es zulässig sei, 
dass die auf Samoa zeitweilig anwesenden EriegsschiiTe der Yer- 
tragsmächte znm Zweck (h'v Vollstreckung von Haftbefehlen de» 
Oberrichters verwandt werden dürfen. 

Bereits Mitte des Jahres 1891 konzentrirt sich die Aufmerk- 
samkeit der Konsuln und der samoanischen Begiemng in erster Reih» 
auf den aasgebrochenen Mataa^Ek-Anfistand, dem die neuseeländische 
Partei dnrch Waflen- und Munitionslieferang eine möglichst grosse 
Ausdehnung zu geben bestrebt ist. 

Diesem Mataafa-Aufstande steht die Kegiernng vollkommen 
machtlos gegenüber. Proklamationen und Ueberredungen erweisen 
sich als wirkungslos. T,;uit Schreiben des Konsuls Schmidt vora 
17. Juli 1891 beläuft sich die Zahl der um Mataafa versammelten 
Aufstandischen um diese Zeit bereits auf 600. und es beginnen die 
bekannten Zerstörungen und Diebstähle in den deutschen Pflanzungen. 
Ueber diese schreibt der deutscue Konsul Biermann unter dem 
14. August 1892 an den Keichskanzler: 



Digitized by Google 



Die Denkschrift der Dentseben Kolonialgesellschaft über Samo«. 65 

„Für die manchraal etwas mehr, manchmal etwas weniger als 
1000 Mann zu schätzende Menge (der Mataafaleute), die sich theil- 
weise in Malie, theihveise in dem wieder in Stand gesetzten Fort 
(zwischen Apia und Malie) anfhielt, reichen natürlich die in der 
Umgegend den Samoanern gehörigen Lebensmittelquellen nicht aus, 
und man holt deshalb den Proviant einfach aus den F^flanzungen. 
Dies geschieht nicht mehr bei Nacht, sondern am hellen Tage kom- 
men Scharen von hundert und mehr Bewaffneten zu Lande oder zu 
Wasser in die Pflanzungen und holen ganze Bootsladungen von Brot- 
früchten, Kokosnüssen und Bananen, wobei sie auch die Bäume selbst 
beschädigen/' 

Yergebeos wendet sich die Besitzerin der Plantagen, die dentsehe 
Handels- und Plantagen- Gesellschaft der Südseeinseln um Schutz an 
die Konsuln und an das Auswärtige Amt. Der erbetene Schatz 
wird ihr nicht zu Tbeil und kann ihr nicht zu Theil werden, weil 
eine Polizeimaeht sidi flberhanpt nicht auf Samoa befindet, weil die 
Schiffsmannschalten der Tor Apia ankernden Schiffe doch nicht 
dauernd zur Bewachung weit ausgedehnter Plantagen herangezogen 
werden kdnnen und weil man es auf einen Zusammenstoss der 
Truppen des Königs mit den Mataafaleuten nicht ankommen lassen 
will, ans Furcht, der Aufstand könnte hierdurch noch grossere 
Dimensionen annehmen. 

Am 14. September 1891 langt in Apia eine Depesche des Reichs- 
kanzlers an folgenden Wortlauts : „Die Beschiessuiig von Dörfern 
Mataafas durch Schiffe würde kaum definitives Resultat ergeben. 
Landung militärisch unzulässig. Ueber eine etw^aige grössere Aktion 
Kchweben Verhandlungen, Ausgang noch zweifelhaft." 

Die anf diese „grössere Aktion^* bezäglichen Verhandlungen 
sind nicht veröffentlicht worden, zu der grösseren Aktion ist es aber 
auch nicht gekommen, wenigstens nicht im Laufe des Jahres 1891 
nnd 1 892. £rst im Jnli 1893 ist es bekanntlich den Kriegsschiffen 
der Vertragsm&chte gelungen, Mataafa znr Uebergabe zu veran- 
lassen. Er wurde mit elf seiner Chiefs und seiner Nichte nach 
Fakaofn, einer losel der ünionsgruppe, transportiii Während des 
ganzen, mehr als zwei Jahre dauernden Mataa&aufistandes bis noch 
kurz yoT der Gefangennahme Mataafa* s sind die deutschen Pflan" 
Zungen immer von Zeit zu Zeit, bald in geringerem, bald in grosserem 
Maassstabe von den Mataafaleuten in der von dem Konsul Bi er- 
mann beschriebenen Weise geplfindert worden. 

Koloniales JduInMli 18M. 5 
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Das Eingreifen der Yertragsm&chte in den Mataafop^nfstand 
ist, allem Anschein nach von einem Augenzeugen, in einem „Die 
Veihftltoisse in Samoa" betitelten Artikel des Hambnrger Korrespon- 
denten vom 1. Jnli 1893 fiberans zutreffend, wie folgt, geschildert 
worden: ,.Die Eingeborenen haben immer nnr gesehen, dass zwei 
Sehntasmftdite mit je einem Kriegsschiffe vertreten waren nnd auf 
die dritte Scfantsmaeht warteten; und wenn soeben ein Kriegsschiff 
wieder den Hafen verlassen hatte, traf die lang ^wartete Schntz- 
macht mit einem anderen Kriegsschiffe ein. Wohl zehnmal ist der 
Termin hinausgeschoben worden, an welchem — wie den Einge- 
borenen gesagt wurde — die drei Sehutzmächte in gemeinsamer 
Aktion die Rebellen zum Gehorsam zwiniien sollten, und wohl 
zeliiitn:il warteten die Eingeborenen vergebens. So f^ing das Ver- 
trauen Aller in die Einhelligkeit der Schutzmiichte verloren, so be- 
sonders das Vertrauen der Eingeboreneu, und so gewannen die Ke- 
bellen immer mehr Zuzug." 

Nach Niederwerfung des Aufstundes ist zwar zeitweilig Ruhe 
eingetreten, doch ist zu dem einzigen Mittel, eine dauernde Pazifi- 
zirnng herbeizufuhren, nicht geschritten worden: zu einer umfassen- 
deren Entwaffnung der Inselbewohner, von denen bekannt war, dass 
sie 7000 — 10000 Feuerwaffen besasseu, hat man sich nicht ent- 
schliessen können. Schon damals ist darauf hingewiesen worden, 
dass zweifellos sich Aufstände und bewaffneter Widerstand sehr 
bald wiederholen werden. Die kürzlich durch das Reutersche Bureaa 
hierher gelangten Nachrichten rechtfertigen die ausgesprochenen Be- 
fürchtungen, Mag man an die aus Sannia hierher gelangten Nach- 
richten auch noch so kritisch herantreten, die Thatsache, dass der 
Obrrrichter Ide auf bewalTneten Widerstand gestossen, dass es zu 
Gefechten mit dem üblichen Kopfabschneiden und anderen ( Jransam- 
keiten gekommen ist, dass wieder Samoa sich im Kriegszustande 
befindet, wird bei jedem Kenner der dortigen Verhältnisse unbe- 
dingten Glauben finden. 

Dass die geschilderten Vorgänge sich in der Finanzlage wieder- 
spiegeln, ist nur selbstverständlich. Der Zustand der samoanischen 
Finanzen dürfte sich zutreffend als chronischer Staatsbankerott be- 
zeichnen lassen, als ein Bankerott, der sich gleichmässig auf 
die Staatskasse nnd anf die Kasse der Munizipalität von Apia er- 
streckt. 

Am 30. Januar 1892 berichtet der deutsche Konsul Schmidt: • 
„Die Kasse der Landesregierung (die Staatskasse) weist znr Zeit 
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einen Bestand von 6500 Dollar amerikanischer Währnng auf, 
würde das Jabresgeha 1t des Oberrichters schon jetsct sicher za stellen 
sein, so wäre der KegierangsbankeroU schon jetzt eine vollendete 
Tbatsache." 

Die Schilderangen der Fünanzlage der Mnnizipalkasse sind nocb 
drastischer. Der deutsche Konsul Biermann berichtet hierüber am 
14. Angnst 1892: 

„Am 1. April betrug das KaHseiisaldo 3000 Dollar, wogegen 
die Schuld an die sanioauische Ke^ierung 8000 Dollar betrug. Hier- 
zu sind von der Regierung 9000 Dollar zur Fortführung der Ver- 
waltung geliehen, so dass jetzt bereits 17 000 Dollar Öchuldea kon- 
trahirt sind." 

Fasst man die Berichte der Konsuln über die Finanzlage auf 
Samoa zusammen, so lässt sich für das Ende des Jahres 1892 etwa 
das Folgende sagen: die Regieranßsforderangen werden überhaupt 
nicht mehr bezahlt, die Beamten erhalten keine Gehälter, der Mnni- 
zipalrichter giebt die einkassirten Strafgelder nicht heraus, weil er 
sie gegen seinen rückständigen Gehalt zn kompensiren willens ist, 
die Hnnizipalverwaltong stockt ToUkommen, der Lootse wartet 
monatelang .auf seine Gage nnd giebt schliesslich sein Amt auf, die 
Wechsel der Begierong werden in San Francisco nicht mehr accep- 
tirt, ein Hans, das die Begierong von der Firma Hac Arthur gekauft 
bat, muss wegen nicht erfolgter Entrichtung • einer Eaufschillings- 
quote von 1000 Dolhur zum öffentlichen Verkauf gestellt werden, 
kurz, ein Staatsbankerott mit allen charakteristischen Merkmalen hat 
durchweg platzgegriffen. 

Forscht man nach den Ursachen dieses Bankerotts, so liegen 
dieselben zweifellos in erster Reihe in dem Umstände, daf^s die 
Steuern, insbesondere die einzelnen Raten der Kopfsteuer entweder 
gar nicht oder in versciiwindend kleinen Betrafen eingehen, und 
ihi>Ä wegen des Niedergangs des Handels auch die Zölle wenig ab- 
werfen. Was aber an Stenern und Zöllen überhaupt in die Kassen 
gehingt, niuss zu Gegenzahlungen verwandt werden und reicht lange 
nicht hin, um die nach einer Aufstellung der Samoa Times in 
Summa 28 520 Dollar betragenden Gehälter der weissen Beamten zu 
decken. Zu dem Eutschluss. zwangsweise die Kopfsteuer beizutrei- 
ben, hat man sich wegen der begruDdeten Furcht, der Mataafa-Auf- 
stand könnte hierdurch unberechenbare Dimensionen annehmen, nicht 
eutscbliesseu können. 

5* 
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Erheiternd wirkt es, dass inmitten dieser Finanzkalamit&t der 
KOnig Malietoa, von dem mit der Unterschrift «Malietoa, König von 
Samoa* versebene Schuldscheine Ober von Händlern bezogenen Tabak 
und Lebensmittel in grosser Zahl in Apia knrsiren, es durchsetzt, 
dass seine Apanage von 75 anf 160 Dollar pro Monat erhöht wird, 
nnd dass die Begierang den Ankanf der Samoa Times ffir 3250 Doli, 
bewerkstelligt, obgleich feststeht, dass der Redakteur dieser Zeitung 
willens ist, demnftchst ein anderes Hetzblatt erscheinen zu lassen. 

Bei Besprechung der Samoanischen Finanzen sei kurz eines 
Vorfalls erwfthnt. Dieser kennzeichnet vielleicht mehr als alles 
andere das Eigenthfimliche der ganzen politischen Sitnation auf 
Samoa. 

Der deutsche Konsul Biermann ersacht im Juli 1892 den 
Vorsitzenden der Munizipalität, Freiherrn Senfft von Pilsach, um 
Zusendung von Abschriften der vierteljährlichen Kassenberichte. 
Diese Zusendung verweigert Herr Senfft von Pilsach und zwar 
mit folgender Motiviruiig: „Ich gehe von der Ansicht aus, dass es 
meine Pflicht ist, in dieser, wie in jeder meiu Amt berühreiulea 
Frage zwischen dem Kaiserlichen Konsul und den Konsulaten der 
anderen Vertragsraächte keinen Unterschied zu machen. Zu den 
nächsten und dringendsten Aufgaben alier Beamten der Samoanischen 
Regierung rechne ich die systematische Bek-ämy)fang des in keinem 
geordneten Staatswesen geduldeten Strebens der Auslander, in den 
Gang der Landesverwaltung eine ständige Einsicht und auf ihn einen 
hestimnieiiden Eiulluss zu gewinnen. Ich erl^licke in diesem Streiten 
die Wurzel aller politischen Uebel, von deinMi SuTiioa während der 
letzten Jahrzehnte heinigesncht worden ist. Wie ich glaube, betinde 
ich mich dabei in Uelx ieiustiinniung mit dem (ieiste des Berliner 
Vertrages von 1889, der einzigen Richtschnur meines amtlichen 
Handelns. Samoa den Samoaueru bezeichnet das leitende Prinzip 
der Berliner Konterenz." 

Abgesehen davon, dass wenigstens aus dem Wortlaute der 
Samoaakte das erwähnte leitende Prinzip keineswegs zu entnehmen 
ist, und Samoa selbst jedenfalls bis hierzu noch nicht als geordnetes 
Staatswesen bezeichnet werden kann, muss es doch wohl als geradezu 
unerhört bezeichnet werden, dass dem deutschen Konsul, als dem 
Vertreter derjenigen Nation, welche an der Gestaltung der Finanz- 
lage anf Samoa in allererster Reihe interessirt ist, eine derartige 
Antwort von einem Samoanischen Regierungsbeamten hat zu Theil 
werden können. Diese Aeussernng des Freiherm Senfft von Fil* 
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Sfteh ist um 80 befremdlicher, als die Regierung selbst bei der Be- 
setzimg des Postens des Vorsitzenden der MaDizif)alitHt die Qualifi- 
kation des Freiherm Senfft von Pilsach als Deutschen und 
deutschen Verwaltungsbeamten besonders betont hat. (Vgl. u. A. 
das Schreiben des Auswärtigen Amts an den Kaiserlichen Gesandten 
in Washington Tom 11. Oktober 1890, No. 75 des Weissbachs, ins- 
besondere die Anlage zn diesem Schreiben.)^) 

Herr Senfft tob Pilsach verwahrt sich in einon Scbreibea an die Deatsche 
Kolonialgesellachaft gegen die in der Denkschrift zum Anadmek gebraehte Anf- 
fusuBg. Br hatte beabtiiähtlgt» das Bekanntverden der Berichte m Terhindem, 

um eine Wiederholung unliebsamer ErfahruDgen vorzubeugen, die er mit ihrer Ver^ 
öffentlichung in einem früheren Falle gemacht hatte und sich gesagt, dass er die 
gehuffte Wirkung nicht en eichen kountc, wenn er dem eugli-schen und dem da- 
maligen amerikanischen Konsul die berichte mitgetheilt hätte, da der Begriff des 
Amtsgeheimnisses beiden Herren fremd war. Daraus folgte dann wieder, dass er 
aneh die Berichte dem dentsdien Konsul vorenthalten musste, denn eine amtliehe 
Bevorzugung seinet Landsmannes vor seinen Kollegen hätte er nicht nur nicht 
durchführen können, sondern er wurde sie auch für eine Verletzung der von ihm 
beschworenen Unparteilichkeit und für eine Unredlichkeit gegen die englische und 
amerikanische iiegierung gehalten haben, die seiner Ernennung für seinen Posten 
zugestimmt hatten und zu denen er amtlich in demselben Yerhältniss stand wie zur 
Kaiserliehen Regierung. Gerade diese leiste Thatsache sei bei Beurtheihmg 
seiner Handlnngsweise nie berncksichtigt worden nnd er habe ihre Verkemrang um 
so schwerer ertragen, als ihre klare Erkenntnlss ihm selbst seine Stellung in Samoa 
verleidet habe. Bereits in einer Eingabe an den Reichskanzler vom 22. April 1892 
habe er bei Wiederholung eines schon 6 Monate früher eingereichten Entlassungs- 
gesuches Folgendes geschrieben: „Ich habe schwören müssen, dieses Amt aufrichtig 
cn Terwalten, nnd unter den Pfllehten desselben steht ünparteiUchkeit gegenüber 
den Interessen der Tersehledenen Nationalititen in der ersten Reibe. Soweit die 
Interessen der Nationalitäten Hand in Hand gehen, ist die Bethätigung solcher Un- 
Parteilichkeit nicht schwierig. In Wirklichkeit hat aber das Uebergewicht der deut- 
schen Interessen in Samoa die Folge, dass die englischen und armseligen amerika- 
nischen Interessen sich nicht anders als im Kampfe gegen die deutschen Interessen 
behaupten und entwickeln können. Diesem mit ungleichen Waffen geführten Kampfe 
gegenüber kann sieh eine anfiiehtige Uuparteiliebkeit nur in der peinlichsten Ter* 
meidnng jeder Unterstntznng des stSrfceren Kimpfors bethfttigen* Das Verlangen, 
eine solche Haltung einzunehmen, würde einem Schweizer oder Brasilianer nichts 
ünerhnrtes zumuthen; einem Deutschen von auch nur massig entwickelten National- 
gcfühl lässt es die Wahl zwischen Parteilichkeit oder Pflichtverletzung, oder einer 
abstrakten Gerechtigkeit, die, weil ohne Empfindung ausgeübt, ihm selbst als 
Karrlkatvr wscheinen mnss. 

Den deotsehen Interessen erwichst ans derartigen Konflikten wenig Matzen. 
Was ihnen frommt ist nicht uuparteiisclie, sondern aosgeeprochene parteiische Be- 
handlung, rücksichtslose Förderung Seitens Aller, die zu einer solchen die Freiheit 
und den Beruf '»esitzen. Neutralität, wie ich sie üben muss, ist für die deutsche 
Arbeit in Samoa dem skrupellosen Vorgeben ihrer Gegner gegenüber Ton keinemWerth.* 
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Die im Vorsteiieiuien tiesrhilderten Zustände haben selbstredend 
sämmtliche auf Somoa vorhandenen Interessen auf das Allerem ptind- 
liehste geschädigt, in erster Heilie sind sie aber nnzweifeliiaft den 
deutsehen Interessen und dem ganzen deutschen Prestige verhäng- 
jlissvoU geworden. Hierfür nur einzelne Hinweise: 

Wohl muss es als eine der folgenschwersten Missgrift'e bezeichnet 
werden, dass Malietoa Laupepa durch die Vertragsmächte (und 
zwar keineswegs in üebereinstimmung mit der die Königswahl 
regelnden Bestimmung der Samoaakte), wieder zum König eingesetzt 
wurde. Wenn bei Malietoa, der sein Königreich im Lanfe der 
Jahre immer abwechselnd bald den Amerikanern, bald den Eng- 
ländern angeboten hat, und dessen Partei die Mörder der am 
22. März 1887 gefallenen deutschen Marioesoldaten angehörten, — 
nach den Schilderungen des Konsuls Travers in dessen Bericht 
vom S.Dezember 1886 auch eigentlich alles zweifelhaft war, so 
war doch ein Zug in dem Charakter dieses intriganten und nnbe* 
rechenbaren Mannes Aber jeden Zweifel erhaben, nnd das war sein 
Hass gegen alles Deutsche. Dieser Hass ist nur zu erklärlich, wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass Malietoa seine Thronentsetzung, 
seine Deportation nach Kamerun xmd alles, was sich hieran knfipfte, 
Deatschland verdankt. Um so näher lag die Yermathong, dass 
Malietoa nach fiflckkehr in sein Königreich ein gefährlicher Gegner 
des deutschen Einflusses werden könnte. Diese Vennuthung hat 
sich nur zu sehr bewahrheitet, denn thatsächlieh ist Malietoa eine 
Art Mittelpunkt geworden, um den sich die ganze antideutsche 
Agitation gruppirt. Ob die Samoaakte die Möglichkeit antideutscher 
Beeinflussung des Königs in's Auge ge&sst und von diesem Gesichts* 
punkte durch den Art. Y, Abschnitt 5 die Bestimmung getroffen 
hat, dass der Vorsitzende der Munizipalität der Rathgeber des 
Königs sein soll, mag dahin gestellt bleiben, Herr Senfft von Pil 
sach hat jedenfidls von dieser ihm zugewiesenen Aufgabe eine 
wesentlich andere Auffassung gehabt, denn er hat es nicht nur zu- 
gelassen, sondern direkt veranlasst, dass Malietoa sich im August 
1892 einen besonderen Staatssekretär zugelegt hat. Wie nicht anders 
zu erwarten war, ist die Wahl Malietoas auf einen Feldmesser mit 
Namen Maben gefallen, einen Mann, der notorisch nur zwecks Be- 
treibung der neuseeländischen Annektionspolitik nach Samoa ge- 
kommen ist 

Wenn man des durchgreifenden Einflusses gedenkt, den seiner 
Zeit der deutsche Hauptmann Brandeis auf den König Tamasese 
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ausofeübt hat nnd sich vergegenwärtigt, dass es einzig und allein 
durch die Beeinflussung der Person des Königs damals gelungen 
war, nahezu geordnete Zustände auf Samoa herbeizuführen (u. A. 
ein Gleichgewicht im Staatshaushalt), so wird man in dem gegen- 
wärtigen Verhältnisse, das allen und jeden Einfluss deutscherseits 
auf die Person des Königs ausschliesst, ein betnerkeuswerthes Sym- 
ptom des Rückgangs deutschen Eindasses in Samoa zu erkenneo ge- 
zwungen sei. 

Als unmittelbare Folge hierfür dürfte wohl die Thatsachc gelten, 
dass es nicht gelungen ist, die einzige Bestimmung der Saraoaakte, 
welche deutschen Interessen Rechnung trägt, praktisch zur Geltung 
zu bringen. Der Art. VI Abschnitt 4 der Samoaakte enthält die 
klare Bestimmung, j^dass die in diesem Akt gebrauchten Geld- 
bezeichDiiiigen Dollars und Cents sich auf die in den Vereinigten 
Staaten von Amerika gültige Währung oder deren Gegenwerth in 
anderen Geldsorten beziehen, wie solcher nachstehend angegeben: 

1 £ 5 $ amerikanischer Währung, 

* 8 1 » n n 

20 H. in Gold . 5 „ , „ 

den gleichen Werth der an|gef&hrten Geldsorten, d. h. die ßerech- 
nuug des 20 Markstftcks = 1 gleich 5 $ amerikanischer Währung, 
bei den Steuer- und Zollzahlungen zu erzwingen, ist trotz der Unter- 
stützung, welche diesem Bestreben durch den Herrn Senfft von 
Pils ach und die deutschen Eaufleute zu Tbeil wurde, nicht ge- 
lungen. König Malietoa hat in dieser Angelegenheit selbst ein Re- 
skript an den Herrn Senfft von Pilsach gerichtet, folgeoden 
"Wortlauts: „Wir sind darin einstimmig, dass nur amerikanisches 
und englische"!, dagegen kein deutsches Geld anzunehmen ist. Jetzt 
sind wir im BegriiT, im Druck veröft'eutlichen und verkündigen zu 
lassen, dass dies für ganz Samoa Gesetz ist. ihnen theile ich es 
hierdurch noch im Besonderen mit. Wir haben in der Samoanischen 
Regierung nur eine Meinung in dieser Sache und werden uns zu 
nichts Anderem überreden lassen. 

gez. Malietoa, 
König von Samoa.* 

Hierbei ist es in der Folge geblieben, das deutsche Zwanzig- 
markstück wird zwar nicht bei Steuer- und ZoUzahlimgeu zurück- 



^) Vgl. die Berichte des KoqsuU Becker an den Reichskanzler aus dem 
Jahre 1888. 
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gewiesen, es wird aber zu einem ganz willkürlichen, geringeren 
Kurse als das £ und zu einem noch weit geriugereo als 5 $ ameri- 
kanischer Währung entgegengenommen. 

Am Allerempßudlichsteu durch die Vorgänge auf Samoa sind 
nnzweifelhaft die Interessen der deutscheu Handels- und Plantagen- 
gesellschaft der Südseeinseln geschädigt worden. Der Handel, wie 
der Plautagcubau dieser Gesellschaft hat fort und fort schwer ge- 
litten, und man wird nicht umhin können, die AVahrheit in der 
bitteren Aeusserung Deutscher anzuerkennen, dass das dreifache 
Protektorat über Samoa für alle Schädigungen und Einbussen als 
einziges Aequivalent eine unerschwingliche Steuerlast gebracht hat. 
Nach den eigenen Angaben der deutschen Handels- und Plantagcn- 
gesel'.schaft bringt sie all^iu die Hälfte aller samoanischen Zölle auf 
und beziffert sich dieser Betrag auf 50 000 bis 70 000 M. im Jahr. 
Wäre es iiacli dem Willen dos Oberrichters Cedercrantz gegangen, 
so hätte die detiuitive Eintragung der 1198 Besitztitel der Gesell- 
schaft einen Kostenaufwand von abermals 50000 M. verursacht. 
Weder für die, sich auf weit mehr als 500000 M. beziffernden 
Schädigungen an den Plantagen in dem Zeitraum 1888/89, noch für 
die durch den letzten Mataafa-Aufstand verursachten Diebstähle und 
Verwüstungen ist den Interessenten irgend eine Entschädigong za 
Theil geworden. 

Wenn diese Gesellschaft nicht laut Klage erhebt, so kann diese 
Erscheinung einzig und allein nur durch den Umstand erklärt werden, 
dass auch sie gleich den Kameruner Kaufleuten dem Prinzip hul- 
digt: „die Theorie der Zukauft, die Praxis der Gegenwart* nod ihr 
Bpezielies Handelsinteresse höher als jedes andere stellt. 

Dass bei den durch Jahre sich hinziehenden Kämpfen der Ein- 
geborenen, bei chronischem Staatsbankrotte und einem zwar vor- 
handenen, aber nicht in Aktion tretenden Kegieriingsapparat för die 
öffentliche Wohlfahrt nichts hat geschehen können, ist nur selbstver- 
ständlich. Die Nachrichten, welche aus Samoa in den letzten Jahren 
nach Europa gelangt sind, sind demgem&ss gefüllt mit Klagen, dass 
die nenangelegten Wege ihrem Verfall entgegengehen, dass die 
Brfieken, insbesondere die, welche die beiden Theile Apias verbinden, 
nnr mit Lebensgefahr zu passiren sind, dass die dringend erforder- 
lichen Uferbefestigungen und Hafenremonten nicht vorgenommen 
wurden etc. Ein detaillirter Bericht aus der Mitte des vorigen 
Jahres beklagt sich noch besonders darüber, dass da, wo zum Theil 
durch die Arbeit der Missionare werthvoUe Vorarbeiten f&r eine ge- 
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ordnete Verwaltung geschaffeu wurden, so hinsichtlieh der Beaufsich- 
tigung des Volksunterrichts, der Führung eines Personenstandsregisters, 
des Modus bei der SteuererheboDg, überall nur StiUstaod und Rück- 
Bcbritt zu konstatireu sei. 

Auch offiziell sind deutscherseits diese Thatsaehen anerkannt 
worden. Der Bericht des Konsuls Bi ermann an das Auswärtige 
Amt vom 5. Dezember 1892 bezeichnet die Zustände kurzweg als 
, vollständig anarchische" und eine Neuregelung derselben als nicht 
zu umgehen. Der erwähnte Bericht führt aus, dass eine Stockung 
der ganzen Verwaltungsmascbine emgetreteu sei und dass dieselbe 
TöUig zum Stehen kommen müsse, wenn, woza begründete fiefürcb- 
taog vorhanden, die Stenern nickt pünktlich eingehen. 

Die Ansicht) dass Samoa seinem Ruin entgegengeht, wird auch 
in der Samoa Times, einem Blatte, dem nach Ankauf seitens der 
Regierung ein offizieller Charakter zukommen dürfte, vertreten. Um 
die Mitte des vorigen Jahres ftoesert sieh dieses Blatt folgender- 
maassen : 

„Die Zuschanerpolitik, welche England, Deutschland und Amerika 
seit dem Vertrage von 1889 Samoa gegenüber betrieben haben, ist 
nur ein ganz gewöhnliches Schanspiel, soweit Samoa in Betracht 
kommt und ein Makel für die Grossmächte. Die Selbstständigkeit 
Samoas ist nnr eine hoehtünende Phrase, die gut anf dem Papier 
aussieht, aber wir mochten wohl wissen, wozu sie nns nütze? Gerade 
soviel, wie dem zom Tode vemrtheilten Gefangenen die Begnadigung 
zum langsamen Verbangem anf einem trostlosen Bilande.*^ 

An einer anderen Stelle sagt dasselbe Blatt: „Nachdem Maass- 
regehl, welche die Widersacher der Begiemng hatten zur Ordnung 
bringen können, so lange hinausgeschoben worden sind, sind die 
Eingeborenen im allgemeinen zu der Ansicht gelangt^ dass die Macht 
der drei Vertragsmftchte nicht ausreiche, um die Ordnung herzu- 
stellen.'* 

Vergegenwfirtigt man sich, dass neuerdings, wie telegraphisch 
aus Washington gemeldet wurde, der Vorsitzeode des Senatsaus- 
schusses für das Auswärtige, Morgan, die Erklärung abgegeben 
bat, dass das Abkommen zwischen Grossbritannien, Deutschland und 
Amerika zu Verwickelungen führe und daher gekündigt werden 
müsse, dass auch engUscherseits durch Veröffentlichung einer aus 
Samoa an den Parlamentsabgeordneten Hogan gelangten Zuschrift 
die gleichen Anschauungen zu Tage getreten sind, so wird aus dem 
Allen wohl der Beweis ais nahezu erbracht anzusehen sein, dass die 
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Verhültnisse auf Sanioa thatsächlich unhaltbare sind und dass diese 
üahalt barkeit auch allerseits anerkannt wird. 

Die Situation, wie sie geschildert wurde, stellt nunmehr Deutseh- 
laud wiederum vor die Alternative, ob es seine Zuschauerrolle hin- 
sichtlich Samoa fortführen oder ob es die definitive Regelung der 
Samoafrage mit allen ihm za Gebote stehenden Mitteln anstre- 
ben soll. 

£iD ferneres Abwarten und Zögern scheint gefährlich, denn die 
ganze Stellnni): der Deutschen anf Samoa ist, wie nachgewiesen, er- 
schüttert, und da die Amerikaner und Engländer unausgesetzt an 
der Arbeit sind, durch Beeinflassnng des £önig8 und Erregung von 
Yolksaufständen den Dingen anf Samoa eine ihren Interessen ent- 
sprechende Wendung zu geben, könnte nnr zu leicht der Fall ein- 
treten, dass die Verhältnisse anf Samoa plötzlich eine Gestaltung 
annehmen, welche eine Aktion deutscherseits erheblich erschweren, 
wenn nicht unmöglich machen. Die Erfahrungen, welche Deutsch- 
land im Jahre 1874 bei der Annektion der Fidschiinseln durch Eng- 
land gemacht hat, dnrch die deutsche Interessen erwiesenermaassen 
anfs empfindlichste betroffen worden, sollte man sich im gegenwärti- 
gen Momente ins Gedächtniss rufen. Dies scheint um so mehr ge- 
boten, als die auf Samoa neuerdings wieder ansgebroebenen Unruhen 
in ihren Folgen sich zunächst noch gar nicht fibersehen lassen. 

Diese Sachlage kf^nnte Tieileicht zu der Erkenntniss führen, 
dass es, um allen &talen Verwickelongen aus dem zu gehen, 
das allein Richtige sei, die deutschen Ansprflche einfach aufen- 
geben. 

Gewiss ist hierzu unbedingt zu rathen, wenn Deutschland nicht 
die Mittel hat oder, dnrch gewisse politische Gesichtspunkte beein- 
flusst, nicht Willens sein sollte, den deutschen Interessen auf Samoa 
einen ausreichenden Schutz zu g;ewähren. Dnrch die getroffenen 
halben Maassregeln ist nichts erreicht worden, darom kann es sich 
im Augenblick nur noch um Aufgeben oder ausreichenden Schutz 
der deutscheu Interessen auf Samoa handeln, etwas Drittes ist aus- 
geschlossen, weil mit der Wfirde Deutschlands unvereinbar. 

Welche Tragweite ein Aufgeben Samoas dnrch Deutschland 
haben würde, mnss ernstlich erwogen werden. Die bereits vor dem 
Jahre 1860 dnrch das Hamburger Haus J. G. Goddefroy begrfln- 
dete Deutsehe Handels- und Planta gengesellsehaft der Sfidseeinseta 
ist das älteste derartige flberseeisehe, dnrch Deutsche begrfindeto 
Unternehmen. Der Export von Samoa geht fast ganz nach Dentsch- 
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land, der Import kommt, fast ^anz i^'is Deutschland. Der deutsche 
Handel auf Sauioa ist besouders durch den vollkommen gesicherten 
Absatz der Kopra. nach dem Urtheil aller Sachverständigen, einer 
grossartigen Eutwickohing fähig, imd mnss das Gleiche vom Plan- 
tagenbau gesagt werden, der im Hinblick auf die Möglichkeit seiner 
Erweiterung sich im Augenblick gewisserraaassen noch im Anfangs- 
stadium befindet. Wohl diese Erkenntniss hat Deutschland veran- 
lasst, den deutschen Unteruehmungen auf Samoa einen gewissen 
staatlichen Schutz angedeihen zu lassen. Würde nun dieser vOUig 
aufgegeben werden, 80 würden zunächst ja nur die Interessenten 
dieser Unternehmungen, bei denen freilich viele Millionen deutschen 
Kapitals engagirt sind, betroiTeu werden. Dieser pekuniäre Verlust 
liesse sidi vielleicht noch verschmerzen, dagegen ist unverkennbar, 
dasB das politische Ausehen Deutschlands durch einen in der Süd- 
see ausgeführten Buckzng anf das empfindlichste geschädigt werden 
wfirde. 

Jeder national gesinnte Deutsche, der an der Zuversicht, dass 
Deutschland als Kolonialmacht eine Znkunft hat, festhält, wird 
ein Aufgeben der deutschen Anspräche auf Samoa anfis tiefste be- 
klagen. 

Wenn man sich das Vorgehen der Franzosen und Engländer im 
stillen Ozean vergegenwärtigt und sich erinnert, wie die Franzosen 
sich die Gesellschafts-InseJn, die Nen-Hebriden, Tahiti und die Har- 
qnesas-Inseln, die Spanier die £arolioen-Inseln, die Engländer die 
Fanning-Inseln, die HaldenJnsel, die Penrybn-Insel, die Washington- 
Insel, die Hnmphery- und Pierson-Gmppe, die Cook- nnd Phönix- 
Gruppe, die Snwarow-Union und Gilbert-Gmppe angeeignet haben, 
80 liegt wohl die Frage nahe, warum soll DeutscUand nicht die 
Samoa-Inseln annektiren. 

Als hierzu sich die Gelegenheit bot, es war im Jahre 1889, 
bat ja bekanntlich Graf Bismarck an das deutsche Konsulat in 
Anckland telegraphisch sich dahin geäussert, dass die Ann.ektirung 
wegen Abmachung mit Amerika und England selbstverständlich aus- 
geschlossen sei. Diese Abmachungen, insbesondere die die Unab- 
hängigkeit der Inseln garantirenden Vereinbamngeu zwischen Deutsch- 
land nnd England vom 4. resp. 15. Dezember 1884, bestehen noch 
bis znr Stnnde: wenn aber anch dies nicht der Fall wäre, so macht 
schon der durch die Samoaakte vom 14. Juni 1889 geschlossene 
Vertrag ein einseitiges Vorgehen Deutschlands in dem angedeuteten 
Sinne unmöglich. 
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Hiernach stellt sich als der einzip: gangbare Wef^, eine Aende- 
rung des Bestehenden anf Samoa herbeizuführen, der der Einleitung 
von Unterhandlungen dar. Die drei Vertragsmäehte sind des drei- 
fachen Protektorats über 8amoa herzlich müde: schon im Januar 
1892 äusserte der Staatssekretär Blaine seinen Missmuth über den 
übermässigen Aufwand au Zeit und Arbeitskraft, welchen die Stören- 
friede auf Samoa den drei Regierungen fortdauernd bereiteten. Die 
geeignete Handhabe zur Einleitung der Verhandlungen würde viel- 
leicht der Artikel VIH Abschnitt 1 der Samoaakte selbst bieten, 

I 

wonach anf Verlangen einer der Mftcbte nach Ablauf von drei Jahren 
zu einer Revision der Samoaakte geschritten werden kann. 

Was nan Dentschland anbetriflFt;, so hat dasselbe bis zam Jahre 
1889 den Standpunkt vertreten, dass anf Samoa einzig nnd allein 
nur dann geordnete Znst&nde Platz greifen könnten, wenn die Macht 
daselbst in die Hand einer Nation gelegt wird. Da nnn nnzweifel* 
haft anf Samoa die dentsehen Interessen die der anderen Nationen 
bei weitem überragen, liegt es anf der Hand nnd ist 1887 anch von 
England anerkannt worden, dass nnr Dentsebland einen begrändeten 
Anspruch anf Samoa hat. Ob die beiden anderen an Samoa inter- 
esfdrten Mächte, England nnd Amerika, die Richtigkeit dieses Ge- 
sichtspunkts anerkennen werden, ist gewiss zweifelhaft, dagegen ist 
hohe Wahrscheinlichkeit dafAr vorhanden, dass England und 
Amerika ihre im Grunde genommen wesenlosen Protektoratsan- 
sprQehe auf Samoa aufgegeben werden, wenn sie anderweitige Ent- 
schädigung finden. 

Als am 1. Februar 18113 die Vereinigten Staaten eine ein^^t- 
weilitje Schntzherrscliaft über Hawaii proklamirten, ist vielfach eiu 
sogenanntes Konipensations[)rojekt erörtert worden, das die Ant- 
theilung der letzten, noch herrenlosen Inselgruppen im stillen Ozean 
zum Gegenstande hatte. Es lantete, Hawaii den Vereinigten Staaten, 
die Tongainselo den Eogländeru, die Samoainseln Deutschland. 

Dieser Theilnngsplan entspricht vollkommen den Verhältnissen 
nnd Interessen, wie sie sieh thatsächlich gestaltet haben, denn an 
Hawaii hat Amerika, an den Tongainseln England, an den Samoa- 
inseln Dentschland ein ausschliessliches, jedenMls das jeder anderen 
Nation weit Qberragendes Interesse. 

Davon aber, dass Hawaii und die Tonguinsebi wegen der da- 
selbst vorhandenen umfangreichen deutschen Interessen nnd insbe- 
sondere wegen der abgeschlossenen Handelsverträge als wirkliche 
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"werthTolld EompenaatioDBoiyekte galten müsBen, dfirfte doch wohl 
jeder Zwdfel ansgeecUossen sein. 

Die Deutsche EokmialgeseUsebaft hftlt die dmeh die Samoaakte 
Tom 14. Juni 18S9 geecbaffenen Zast&iide für unhaltbar, sie ist 
sich aber auch der Schwierigkeit bewnsst, welche . die Samoafrage 
der dentschen Diplomatie bereits bereitet hat und fortwährend noch 
bereitet^) 

*) In dem vorher bereits erwähnten Schreiben sprach sich Herr Senfft von 
Pilsach folgendermaassen über die Samoaakte aus: „Mau überbietet sich jetzt darin, 
«Im Werk der Berliner SoBferena TOn 1889 heribnuebeB, euch die Denkecfarift der 
Deutsdiea KelooielgeeeUsohaft niaint dieeea Standpunkt ein. Das Stickvort iat 
einmal ausgegebeo und wird gläubig Dacbgeeproeheo» ebne dass man es nSthig 
findet, sich die Situation zur Zeit der Konferenz zu vergegenwärtigen und sich mit 
dem Zweck wie mit dem Inhalt des Berliner Vertrages vertraut zu machen. Der 
Konferenz war die Aufgabe gestellt, eine Verstindigung über internationale DiiTe- 
renzen herbeizofabren, die zu aekweren ortitoben Katastrophen geführt hatten. Als 
aie zusammentrat, waren 4 Honate seit der NiedermetselaBg Kaieerlieber Matrosen 
verstricken nnd 6 Wocken seit dem Unterfange deatscber und amerikaniseber 
EriegsschifTe vor Apia. Die Lüsung der Ukmaligen Spannung zwischen Deutsehland 
unil den Vereinigten Staaten ist vollständig gelungen und in Samoa folgte auf die 
Konferenz imniorhiu eine Waffenruhe von 4 Jahren. So lange behaupteten die 
neuen Einrichtungen ihre Widerstandsfähigkeit, obgleich ein aufständischer Uäupt- 
linf sckon 2 Jabre hindarcb den fon der Berliner Konferenz aneikannten Köuig 
aus nfcebster Nackbarscbaft bedrobte, ebne dass die Slgnat«rm&ebte aneb nur durch 
eine unblutige Demonstration ihrer Anerkennung Malietoas Nachdruck Terlieben 
hätten. Damals sagte mir ein deutscher Grosskaufoiaan in Apia, der anerkannter- 
maasseu zu den be'<tPU Kennern Sauioas gehijrte „es ist nicht richtig, den Berliner 
Vertrag für die heutigen Zustände verantwortlich zu machen; der Vertrag wird nur 
nicbt ausgeführt, das ist der Fehler." 

Die Tbeilnebmer an der Konferenz also baben im Angesiebt der damaligen 
Situation sieb die aus ibr lesnltirende bescbeidene An^be gestelK und sie gelost 
Sie haben nicht beabsicbtigt, Tollkommene Zustände in Samoa zu schaffen und sie 
haben also auch sicher nicht geglaut)t, dass sie das gethan hätten. Wenn es wirk- 
lich in naher Zukunft zu einer lU'visiun des Berliner Vertrages kommt, so ist es 
leicht möglich, dass sich für Deutschland mehr erreichen lä^st als 1889. Dafür 
spricbt namentlieb die völlig veränderte Bebandlung der aaaioanisdiaii Fragen in 
'Waabington. Eins aber Iftsst sieb ffir alle Bventnalitftten TOrbersagen: Jede Macht, 
die in Samoa einen dauemden Frieden herstellen und die natnrli he Frucbtbarkeit 
der kleinen Inselgiuppe einer verständigen Verwerthung zuführen will, wird sich in 
erster Linie der Eingeborenen versichern, näinlieh sich ihrer annehmen müssen. 
Nach diesem Rezept ist England noch aller wilden Sliimme Herr geworden. Keine 
Macht, gleichwohl ob es die erste Landmacht oder die erste Seemacht der Erde 
ist, wird im Laufe der nichsten 60 Jabre Samoa ohne die Samoaner regieren 
können. Eine Verwaltung, die danach rerfUirt, wird zwar zwischen den kollidiren- 
den Interessen der weissen Ansiedler uud der Insulaner in jedem Falle gewissen- 
haft und sorglUüg abw&gen, aber sie wird immer im Auge bebalten, dass ee- 
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Diese Schwierigkeiten haben es angenseheinlich bewirkt, dase 
an die Stelle des dnreh das Abkommen yom 10. November 1884 
geschaffenen „dentscb-samoanischen Staatsratbs" die Proklamation 
der Gleichberechtigung der drei Nationen anf Samoa gefolgt ist. 
Hierbei ist man anch nicht stehen geblieben, gilt doch im Augen- 
blick schon der Gesichtspunkt: „Samoa den Samoanem" als nicht 
beanstandet. 

Als n&cbster Schritt auf der absteigenden Leiter bleibt nur ooch 
das völlige Anheben Samoas deutscherseits tlbrig. Einer derartigen, 
die nationale Wfirde Deutsehlands so tief berfihrenden Maassnahme 
mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln entgegenzuarbeiten, hat 
die Deutsche Kolonialgesellschaft sich veranlasst gesehen und bildet 
dieser Gesichtspunkt das Motiv für die am 17. März er. gefasste 
Resolution der Hauptversammlung. 

In dem Umstände, dass die Norddeutsche Allgemeine Zeitnng 
in Beantwortung eines Artikels der Times neuerdings die deutschen 
Interessen auf Samoa gegenüber den Prätensionen Neuseelands und 
anderer englischer Kolonien energisch betont hat, glaubt die Deutsche 
Kolonialgesellschaft ein verheissnngsvolles Anzeichen dulür zu er- 
blicken, dash in den zur Zeit schwebenden Verhandlungen über die 
Samoalrage andere Gesichtspunkte, als die im Jahre 1889 beobachteten 
zur Geltung gelangen werden. 

teria paribni d«r Ingultner w«g«ii seiner wirthseliaftlichea ürnnfindigkeit ibree 
Scbutees am Heisten bedarf, ünd wenn sie ibm soleben Scbuts selbst gegen die 

Angehörigen ihrer eigenen Nationalität genährt, so wird rie deren wirkliche Inter- 
ei«en damit nicht sch&digeni sondern wahren." 
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Einige Hindernisse bei der Kulturarbeit unter den 

Tropen. 

Ans einem Vortrag des Dr. Srbardt.^} 

♦ 

Die Goldkfiste erstreckt sich vom 3. Grad westlicher Länge bis 
iura 1. Grad östlicher Länge von Greenwich, nod liegt zwischen 5. 
und 6. Grad nördlicher Breite. Die Engländer recliuen auch noch 
die Sklavenkflste daza; das ist aber geographisch unrichtig. Das 
Land liegt also nördlich vom Aequator, doch ist das Klima ein 
durchaus südhemisphärisches. Der Augast ist der kühlste Monat. 
Er zeigt in Christiansborg, dem Ort, wo ich die meiste Zeit war, 
^n Monatsmittel von 24,2^ 0; hieranf steigt die Temperatur lang- 
sam, geht im Jannar etwas herunter, und erreicht im März die 
grOsste Höbe (Monatsroittel 28,4^ C). Die tägliche Amplitude ist im 
Allgemeinen eine geringe, im Febmar 7^, im Jnli 4^. Näheres 
darfiber findet man in einer Arbeit von Prof. Riggenbach in Basel: 
.„Zum Klima der Goldkfiste, ISSb*^ nnd einer Arbeit von Herrn 
Dr. von Danckelmann: «Beiträge znr Eenntniss des Klimas des 
-dentfichen Togolandes nnd seiner Nachbargebiete an der Gold- nnd 
Sklavenkflste," Berlin 1890. Nicht zn vergessen ist, dass die Tempe 
Tatnren meist in fiänsem gemessen sind, die speziell ffir die Tropen 
gebant, d. h. so kflhl als möglich sind. 

Hier auf der €k)ldkfl8te mnss in vieler Beziehung scharf unter- 
schieden werden zwischen der Oden, baumlosen nnd regenarmen Ebene 
nnd dem bewaldeten, regenreichen Gebirge. Doch sind auch die 
Regenmengen des Gebirges nicht gross zn nennen, wenigstens nicht 
für ein Tropenland. Akassa am Niger hat- 3500, Sierra Leone 
^300 mm, Lagos hat 1800; Kamerun hat sicherlich sehr grosse Regen- 

6««torb«a «n d«r Ooldkäit« 1892. 
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meogen. Dagegen haben Abnri, 470 m fiber dem Heere, ea. 80 km 
Ton der Efiste entfernt, nnd Abetifi, 670 m fiber dem Meere, etwa 
150 km von der Eflste entfernt, nnr 1100; das geht aber immer 
noch an im Vergleich znr Koste. Chrietiansborg hat nnr 500--600mm 
im Jahre, für ein tropisches Land ansserordentlieh wenig. Eine 
vollständige Erklärong dafür za geben ist znr Zeit nnmOglich; aber 
sicherlich hat die ansserordentliche Entwaldung der Efistenebene sehr 
viel ausgemacht Es existiren meines Wissens keine Begenmessnngen 
ans der Zeit vor 50 Jahren; allein weon man intelligente filtere Ein- 
geborene fragt, so versichern sie in glanbwfirdiger Weise, der Bosch 
habe frflher bis dicht an die Kfiste herangereicht nnd es habe be- 
deotend mehr geregnet; wenigstens seien FfiUe solchen Wassermangels 
wie Anfang 1889 nicht vorgekommen. Anch die Eindrficke filterer 
Missionare sprechen für die Richtigiceit dieser Anffassnng. Der Gmnd 
für diese znnehmende Entwaldong ist folgender: Es liegen Ostlich 
nnd westlich von Ohristiansborg noch drei andere Städte. Es fölgen 
der Reihe nach: Accra, Gbristianshorg, Sa, Täschi, alle vier ganz 
respektable Städte, von denen jedenfalls die eine, Aoera, an Ein- 
wohnerzahl sehr zugenommen hat. Vier solche Städte verbrauchen 
nun im Jahre eine ganze Menge Brennholz. Es wird deshalb d'iO 
^anze Gegend um diese vier Städte herum in weitem Umkreis nach 
Brennholz abgesucht; jeder Bosch, der eben erst aufkommen will, 
wird abgehauen. Das Holz wird, da die Holzsucher immer weiter 
landeinwärts müssen, um etwas zu finden, immer theurer. Eine Last 
Holz von 60 Pfd. kostet für den Europäer 1—2 M. Da/u i<onimt 
nun das Grasbreunen. Je trockner die (Jegend wird, desto leichter 
verbreiten sich die Grasbräiide. AVer in den trockenen Monaten, 
Januar bis März, in dem seliöngeiegenen Sanatorinm in Aburi ist 
und von dort Abends eineu Blick auf die l'^bene wirft, der kann 
allabendlich das schöne Schauspiel ungeheurer Grasl)rande sehen. 
P's ist klar, dass diese Grasbrände den Busch nicht aufkommen 
lassen. 

Auf diese Weise hat sieh schliesslich ein circulus vitiosus ge- 
bildet: die Entwaldung hat Regenarniuth, die Regenariiiuth vermehrte 
Entwaldung zur Folge. Wenn das so fortgeht, haben wir in 50 Jahren 
eine Sandwüste. Es haben deshalb Deputationen von Missionaren 
sowohl wie von Eingeborenen dem englischen Gouverneur Vorstellun- 
gen darüber gemacht; er schien geneigt, der Sache seine Aufmerk- 
samkeit zu schenken; doch haben wir nicht viel Vertrauen, dass 
etwas geschehen werde. Es hat ja auch seine Schwierigkeiten. Das 
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Giasbrenneii verbieten wird nicht viel helfen; wer will einem nach- 
weisen^ dass er ein Streichhölzchen in*8 Gras geworfen hat nnd das 
Holzhanen verbieten geht noch weniger. Es bleiboi aber doch noch 
drei Yorschlftge zur Erwftguug: Erstens wenn eine Eisenbahn von 
Accra nach SaUga oder anch nnr bis an den Fnss der Berge an- 
gelegt wird, nnd dies Ereigniss wird doch fiber knrz oder lang ein- 
treten, so lasse man zn sehr billigem Tarif das Holz ans den sehr 
holzreichen Gegenden weiter im bmem (schon in 4 Standen Ent- 
fernung wird's reichlicher) nach der Efiste kommen. Die Eisenbahn 
muss ja so wie so ein Interesse haben, aUe Bftome rechts nnd links 
von der Linie entfernen zn lassen, da sonst jeder Tornado die Ge- 
fahr einer BetriebsstöruDg durch über die Bahnlinie gestürzte Stämme 
bringt. Zweitens: Für Accra und Christiansborg sollte eine Wasser- 
leitung angelegt werden. Schon 4 — 5 Stunden von der Küste ist 
reines reichliches Quell wasser zu haben. Ich habe einmal eifien be- 
freundeten deutschen Wassertedniiker um Rath gefragt: er meinte, 
für 100 000 M. könne die Regierung eine solche Wasserleitung her- 
stellen. Aber auch wenn es das Doppelte wäre, wäre es nicht zu 
viel. Die Städte würden einen neuen Aufschwung nehmen. Die 
Wasserleitung würde nicht nur Trink- und Gebrauchswasser liefern, 
sondern auch die Möglichkeit geben, die ganze Umgebung der beiden 
Städte mit Nutzbäumen und anderen Nutzgewächsen zu bepflanzen. 
Daun — so möchte ich vennuthen, ich bin freilich kein Meteoro- 
loge — wird wohl die Folge sein, dass es auch mehr regnet. Und 
drittens — und das ist die Aushülfe, die wir Seiner Exzellenz 
dem Gouverneur zunächst vorgeschlagen haben und für die er Vor- 
ständniss zu haben schien — müsste ein Gesetz erlassen werden 
auf Grund dessen jedes Dorf und jede Stadt bei Strafe verpflichtet 
wird, innerhalb einer gewissen Zeit eine Anzahl schnellwachsender 
Bäume zu pflanzen, zunächst um das Dorf herum, sodann aber so, 
dass dadurch die weite Grasebene in Theile getheilt würde. Gewisse 
Bäume, z. B. eine Feigenart, bei uns schlechtweg Schattenbaum ge- 
nannt, wachsen auch in regenarmem Land sehr schnell: hierdurch 
würden erstens die Grasbrände beschränkt und es könnte mehr 
Bosch aufkommen, und zweitens wurden ja, glanl)e ich, die "vwf- 
mehrten Bunmo den Hegen „herbeiziehen'*, nm mich eines Volksans- 
dmcks zu bedienen. Auf den Bergen regnet's immer noch genug; 
wie oft sehen wir wie dunkle Regenwolken über den Bergen hängen 
und schauen sehnsfichtig darnach ans, aber wir bekommen keinen 
Tropfen davon. < 

Kohmial« Jabibocli 18M 6 
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Trota dieser geriD^en RegeDmenge ist nmi eine überraschende 
Tbatsache zu Tenseiehnen: eine fiberans grosse Feuchtigkeit Das 
gilt niAht Uoss fftr die Punkte, die, wie nein Hans, dioht am Heeie 
liegen md denen aerstänbtes Meerwasser zugeweht wird, sondern für 
die ganze EQstenebene, ansgenommen die Orte in der Ebene, welche, 
wie Odnmase, sehon weiter entfernt vom Meere liegen. Die Feuchtig- 
keit betrigt hier an der Küste 70—90%, im Gebirge ist sie noch 
höher. Der Grund für diese eigenthflmliehe Erscheinung ist in der 
grossen Wllime des Eflstenwassers zu suchen. Wir haben in Ober- 
Guinea den Yon Amerika herfiberkommenden Aeqnatorialgegenstrom, 
einen Stroa, der einem tou Accra nach Gap Palmas fahrenden 
Dampfer leidit 1—3 Tage Zeitverlust Terursacfaen kann. HOren wir, 
was Riggenbach 8. 794 darfiber sagt: Es ist zum Mindesten anf- 
allend, dass gerade die beiden Kfistenstriche, wekhe wegen ihres 
ungesunden Klimas im schlimmsten Rufe stehen, Guinea und Guiana, 
das wilnaste Wasser vorgelagert haben. Ans den bezügUcheo Karten 
im Atlas des aÜaatisdien Ozeans, herausgegeben von der Deutschen 
Seewarte, liest man sofort ab, dass Ton der Goldkflste bis herauf 
nach SierrarLeone, das Meer durchschnittlidi aur 1® wftrmer ist als 
die Luft Aus diesen Verhältnissen folgt sofort, dass bestindig dn 
DestiUationsprozess vom Meer auf das Land vor sich gehen muss, 
und alle von der Sonne nicht besdiieoenen Gegenstftnde sich mit 
einer Fenchtigkeitsschicht bedecken müssen. 

Nur in den Monaten Jannar und Febmar, hauptsächlich Jannar, 
ist die Sachlage eine andere. Da haben wir den sogenannten Har- 
mattuu, iu den Accra- Sprachen aharabala. Die Feuchtigkeit sinkt 
auf 50 — 70%. Einzülne Tage, die eigentlichen „Harmattantage,'* 
zeigen noch bedeutend geringere Feuchtigkeit, bis zu 30%, ja selbst 
27*^/o. Das sind die typischen Harmattantage. Alles Gras verdorrt 
und wird gelb, der Erdboden wird rissig, die ßücherdecken werfen 
sieh; in den Häusern, besonders den neuen, knackt und kracht es 
in einem fort; denn das Holzwerk verbiegt sicii und bekommt 
Sprünge. Eiu neues Haus, ein neues Möbel, das noch keinen Har- 
mattau durchgemacht, ist noch nicht bewährt und muss nachgebessert 
werden. Die Sonne erscheint selbst am hoheu Mittag wie eine bhit- 
rothe Scheibe; die Luft ist trübe; es ist aber nicht Nebel was sie 
so trübe macht, sondern Wüstenstaub, der in der Lufi suspendirt ist. 
Die Augen schmerzen, die Athmungsorgane trocknen aus, man be- 
kommt ein kitzelndes und kratzendes Gefühl in Nase, Schlund uud 
Kehlkopf, die Haut zeigt Neigung rissig za werden und Jeder- 
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maoo ist froh, wenn sokfae typischen Harmattantage und überhaupt 
der ganze Harmattan vorüber sind. 

Kehren wir zurück za d«o Wirkungen der grossen Fenchtigkeit wäh- 
rend der feuchten Monate. Ich werde hier verschiedene Einzelheiten 
anfahren nnd besonders anf einiges hinweisen, was für den deutschen 
Esport von Wichtigkeit ist Riggenbach sagt mit Recht: »Jeneb^ 
standig sich emenemden Fenditigkeitsschichten haben nadi der flber- 
einstimmenden Erfahrung aller, die sich in jenen Gegenden auf- 
gehalten haben, auch zur Folge, dass rasch fast jeder dem Europäer 
unentbehrliche Gegenstand durch Verschimmehi oder Rosten zu Grunde 
geht.** 

Die enorme Feuchtigkeit hat zunächst den Einfluss, dass alle 
geleimten und geklebten Sachen Neigung haben sich loszulösen. 
Harmoniums z. B., die geleimt sind, kann man nicht gebrauchen, 
und die Missionare bestellen immer zusammengeschraubte Harmo- 
niums. In den Werkstätten der Mission werden besondere Kunst- 
griffe angewandt, um die Möbel so zu leimen, dass sie ausdauem. 
Kartonnagearbeiten, Schachteln, Kartons u. s. w. sind vielfach sehr 
dem Verderben aasgesetzt, doch verhalten sich die Gegenstände ver- 
schieden, wahrscheinlich je nach der Gflte des verwendeten Kleb- 
materials. Auch Lederarbeiten haben wenig Dauer. 3) 

Eine weitere Folge der Feuchtigkeit ist der Rost. Es ist ganz 
uuglaublich, wie sclinell alles rostet. Schlüssel, die beständig ge- 
braucht werden, rosten trotzdem; Stricknadeln und Xäiiiiadeln, auch 
wenn täglich gebraurlit, rosten, und mossingne Stricknadeln sind 
leider zu weich. Meine cbirnri^ischen Instruinente müssen beständig 
mit einer Schicht Vaseline übt-rzogeu sein, sonst werden sie rasch 
nnbrauchbar. Die Marinearzte wissen dies schon lange. Mnss ich 
operiren, so muss alles erst aus dem Fett genommen werden; das 
ist sehr unbequem. Ausdrücklich bemerke ich, dass das Vernickeln 
nichts hilft, gar nichts, im Gegentheil, die Sache wird noch 
schlimmer. Der Rost dringt durch die kleiTisteii Kitzen hinein und 
treibt dann, weil ungesehen, desto schneller sein Zerstörungswerk. 
Wir Afrikaner haben unter der neuen Mode, die 13ücher mit Draht 
zu heften, sehr zu leiden. In meinem Haus in Christiansborg, das 
früher das Haus eines Sklavenhändlers war, sind unten mächtige 
Gitter; von diesen sind einige so verrostet, dass man die einzelnen 



Uit Sammet ausgeschlageoe Etuis, für chirurgische rnstrumente u. A., sind 
mögliolist m Twmeiden, dn innere BexoK löst sioli aicher allmihlich loa. 

6* 
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St&be wie Pastetenbifttterteig anseinanderbrecheD kann. Dicht vor 
meinem Fenster in Ghristiansborg liegt eine sehwere massive Baam- 
woUpresse, die in der Zeit des amerikanischen Krieges angeschafft 
wnrde, weil damals die Banrnwollprodoction plötzlich lohnend werde: 
sie ist anf dem besten Wege, sich in WohtgeMen aufzulösen. Ich 
habe 5 Uhren ans Afrika mitgebracht, alle nnbraachbar. Klaviere 
anznschaffen ist sehr zn widerrathen. In den Hänsem macht man 
neuerdings allen Besehlag ans Messing, denn die eisernen Riegel, 
Bänder n. s. w. mnssten so oft emenert werden, dass das Holz- 
werk, das so wie so Neigung zur Fftolniss hat, sehr nothlitt. Wenn 
wir einmal Eisenbahnen in*s Land bekommen, so möge die Regie- 
rang sieh wohl vorsehen, dass es nicht geht wie am Panama-Kaual, 
wo hundert Arbeitslokomotiven verrostet sein sollen, ehe sie über- 
haupt einmal in Th&tigkeit gekommen waren. 

Unsere MiBsionsfaktorei in Accra hat dnen ziemlich grossen 
Handel mit Sägeu, Beilen und anderen nfltzlichen Werkzeugen; es 
ist feststehender Gebrauch, dass ein bischen Rost den vollen Werth 
des Werkzeugs nicht beeinträchtigt. 

Meine Herren, ich halte es für uöthig, dass man dies in der 
Heimath wisse und glaube. Es wird noch immer viel zu viel un- 
praktisches Zeug nach Afrika geschickt. Und das gilt ja nicht blos 
för die Goldküste. Wie oft schon, weim ich über eine Bestellung 
sprach, hiess es: „das wird nicht rosten, es ist ja der beste Stahl, 
ich kann es Ihnen auch noch iackiren lassen (als ob das ein sicherer 
Schutz wäre!), Sie brauchen es ja nur alle Monate einmal zu 
reinigen." Ja, ich danke; alle Tage müsste man es reinigen. Wie 
viel wäre es werth, wenn z. B. ein Uhrmacher mit wirklichem Ver- 
ständniss für die Sachlage uns Uhren lieferte. Wie ich höre, hat 
die bekannte Firma Feising Uhren nach Oslafrika geliefert, die be- 
sonders für die Tropen berechnet sind; ob sie sich bewährt haben, 
weiss ich nicht. 

Auf der Ausstellung des X. internationnleii nif^dizinischen Kon- 
gresses sah ich eine Tropenbaracke. Manches uaiiz schön, aber 
vieles falsch. Die Leinwand war mit eisernen Klammern oder Haken 
an den betreffenden Stellen des («erüstes und mit andern Leinwand- 
theilen festgeheftet; diese Klanimern würden bald anfangen zu rosten 
und die Leinwand würde ausreissen. Femer bietet die Baracke 
durchaus keinen genfigenden Schutz gegen die seitlich einfallende 
Sonne, und noch weniger Schutz gegen einen Tornado, gegen jene 
Gewitterstürme mit heftigen Begengussen, bei welchen die Regen« 
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tropfen fast horizontal fortbewegt werden. Die Baracke hftt eitt 
doppeltes Dach; das ist ja wuiderscböD ; aber ich würde es anders 
machen. Ich Wörde statt des zweiten Dachs ein Sonnensegel Ober 
das Dach spannen, das nach beiden Seiten hin weit vorspränge, und 
darch Seile am Boden festgepflockt wäre. Das wäre zugleich gut, 
nm das Umwerfen des ganzen Hauses durch Tornados zu verbfiten. 

Far meine Instrumente, die mir ja als Arzt besonders aqi 
Herzen liegen, habe ich natürlich auch auf Auskunft gedacht. Es 
wurde mir Ton einer Seite das Nickelin als Material für dieselben 
empfohlen, von anderer Seite her das Alnminiam. Ohne fiberzengt 
zu sein, dass das Aluminium gerade fflr chirurgische Instrumente 
besonders gut passt, mfiohte ich doeh bei dieser Gelegenheit mir er- 
lauben, Ihre Aufmerksamlseit darauf zu lenken. Das Aluminium 
hat zwei Eigenschaften, die far die Tropen noch weit mehr wie ffir 
unsere deutsche Heimath ausserordentlich werthvoll sind: die Leich- 
tigkeit und die Sicherheit gegen Oxydation. Früher stand der hohe 
Preis der Einffihmng des Aluminiums in die Praxis entgegen; aber 
seit die «Aluminium-Industrie-Aktien-Oesellschaft* sich den alten 
Yater Rhein bei Schaffhausen dienstbar gemacht hat, ist es ge- 
lungen, Aluminium billiger herzustellen, 1 kg Aluminium kostet 
15 Frs.; aber man vergesse nicht, dass ja 1 kg ein sehr grosses 
Volumen darstellt; dem Volumen nach ist Aluminium jetzt schon 
dd mal billiger als Silber; und dabei hat es verschiedene Vorzfige 
vor dem Silber, u. A. die Unempfindlichkeit gegen Schwefelwasser- 
stoff. Ich habe einen befreundeten Chemiker gebeten, verschiedene 
Versuche Aber die Einwirkung von S&uren anzuatmen; das Ergeb- 
niss war ein wahrhaft erstaunliches: nach wochenlangem Eintauchen 
in Salpetersäure und Schwefelwasserstoff noch keine mit der chemi- 
schen Waage nachweisbare Gewichtsabnahme! 

Dass nun die Leichtigkeit z. B. ffir Expeditionen sehr in Be- 
tracht kommt, bedarf keiner weiteren Ausführung. Aber auch die 
Sicherheit gegen Oxydation ist ausserordentlich wichtig. Eine Eigen- 
sfliaft hat leider das Aluminium, das ist seine Weichheit. Man 
denke sich, man sei auf einer kleinen Expedition. Man ist unter- 
wegs krank geworden und hat einige Tage nicht nach seinen Sachen 
sehen können. Der Koch ist vielleicht ein Schmutzfink und li:it 
unterdess die Gabel nicht geputzt, sondern mit den Speiseresten 
daran in die Kiste geworfen. Es schadet nichts. Ausserdem wird 
ein Eingeborener schwerlich das Ding für kostbar halten. Doch 
zeigt nun diese Gabel leider eiues, was wir beuchten müssen: sie 
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lässt sieb leicht biegen. Ein Schlüssel dagegen, der mit etwfLB 
Kupfer legirt ist, lässt sich nicbt leicht biegen. FQr viele chirur- 
gische lostramente nun wäre eine Konsistenz wie die einer Gabel 
entschieden eine za geringe; aber Enpferznsatz ist für ^imrgisehe 
Elemente nicht empfehlenswerth. Man müsste also eine andere 
Legimng finden (vielleicht mit etwas Kiclcel}. Ich mache beson- 
ders anf Feldflaschen ans Aluminium anfinerksam; sie sind nicht 
zerbredilicfa wie Glas nnd doch kOnnen Sie den sauersten Grfine- 
berger darin aufbewahren, ohne dass das Geftss Sehaden leidet 

Ffir viele technische Zwecke ist gewiss auch die Alnmininm- 
bronze, lOprozentig, empfehlenswerth; sie ist nicht wesentlich leichter 
als andere Bronze oder als Messing, aber sie ist fester, nnd die 
Gegenstände können daher leichter gearbeitet werden. 

Gehen wir weiter in der Besprechung derjenigen Uebelstftnde, 
die sich ans der kolossalen Feuchtigkeit ergeben. Diese Feuchtig- 
keit, verbunden mit der tropischen flitze, bietet die günstigsten Be- 
dingung^ für das Gedeihen einer Menge von kleinsten und kleinen 
Lebewesen. Unser deutscher Winter hat die enorme Bedeutung:, 
dass er eine Unmasse von Lebewesen und von Keimen vernichtet; 
viele afrikanischen Organismen wfirden einen deutschen Winter nicht 
fiberstehen, weil sie keine genügend widerstandsfilhige Bauerform als 
Sporn, Puppe, winterschlafende Thfere etc. haben. Das ist die hygie- 
nische und auch, möchte ich sagen, nationalökonomische Bedeutung 
des Winters. Das tropische Afrika hat keinen Winter; daher so 
vielerlei und so viele Organismen. Fangen wir mit den niedrigsten 
an, und zwar mit Fäulniss- und Schimmelpilzen aller Art Wie- 
viel Sorten davon existiren, weiss ich nicht. Mein Knilege Fisch 
in Ahuri hat sich mit bakteriologischer Luft- und Wasseranter- 
suchung nach Koch'scher Vorschrift abiiegeben (ich selbst musste 
leider darauf verzichten, obwohl ich mich mit der Koch 'sehen Me- 
thode genau bekannt gemacht habe, da ich schlechterdings keine Zeit 
dazu hatte) und Fisch hat dabei gefunden, dass Schimmelpilze und 
andere Mikroorgauismeu dort ausserordentlich viel zahlreicher sind 
als hier zu Lande. Er hat auch mehrere Sorten gefunden, die in 
den bakteriologisclien Synopsen nicht verzeichnet sind. 

Dieser Umstand hat nun eine ausserordentliche Bedeutung für's 
tÜLiliche [.eben. Selbst Bücher sind ein von verschiedenen Schimmel- 
pilzeu sehr begehrter Nährboden. Für gewöhnlich belassen wir die 
]5ficlier natürlich nicht in dem verschiniinelten Zustande, sondern wir 
legen sie in die Sonne und wenn sie gehörig ausgetrocknet sind, 
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bärsten wir sie ab; auf die Weise gelingt es, auch die Farbstoffe, 
welche viele MikroorganismeD prodnziren, grOsstentheils zu entfernen. 
Nach etwa ^/^ Jahr ist das den Pilzen zusagende Nährmaterial er- 
schöpft und man hat von diesem Feind nichts m^r zn befilfehten. 
Aehniich mit andern Dingen. Ein flektograph wurde in kurzer Zeit 
nnbraneliibar; Qelaüne-Arzneiprftparate dito. 

Schlimmer ateiit es mit vielen Essvaaren. Sine Brthanppe 
kann nicht yon Hittags 12 bis Abends 5 Uhr aufbewahrt werden; 
Fleischwaaren und sehr dem Verderben ausgesetzt; nur geraacherte 
Fleischwaaren und auch diese nnr, wenn sie gut eingekalkt sind, 
halten sich emige Zeit Ist krftftige Brise und ist es nicht allzn 
fencht, so Iftsst sich frisches Fleisch einigermaassen konserviren, in- 
dem man es, in einem Windscfarfinkchen vor Fliegen nnd durch Oel 
vor Ameisen geschfitzt, an einer Ecke der Veranda aufhfingt Mit 
anderen Dingen isfs analog. Weisses Ifehl hält sich leidlich, 
Roggenmehl sehr sdUecht; vnr mfissen deshalb auf den Qenuss von 
kr&ftigem Schwarzbrot verzichten. 

Auf die theuren Bfichsen-£onserven sind wir deshalb leider viel- 
fiach angewiesen; das vertheuert .das Leben sehr. Ich möchte mir 
bei dieser Gelegenheit erlauben, auf einen Vorwurf znrackzukommen, 
den Herr von Wissmann den evangelischen Missionaren gemaclit 
hat Ich kenne zwar die Missionare und die Verhältnisse in Ost- 
afrika nicht aus eigener Anschauung, aber soviel weiss ich: dass 
die englischen Missionare viele Eonserven yerforanohen, glaube ich 
gern; das thun die Engländer überall^ selbst da, wo sie Landes- 
Produkte an die Stelle setzen könnten. Aber wenn Herr von Wiss- 
mann z. B. uns Missionaren in Christians borg darüber Vorwürfe ge- 
macht hatte, so \Yürde ich energisch dagegen protestiren. Wir 
können schlechterdings keine («emiisegärten anlegen. Oben auf den 
Bergen, in Aburi, Akorzony, Ja selbst schon am Fuss der Berge, 
können Sie bei jedem Missionshaus einen Gemüse- und Obstgarten 
linden; aber bei uns an der Küste ist das Wasser so rar, dass es 
uns die Eingeborenen als arge Verschwendung anrechnen würden, 
wenn wir mit dem kostbaren Nass einen Gemüsegarten wässern wollten. 
Wir sind deshalb auch nicht in der Lage wie z. B. die französischen 
Missionare in Gabun, auf Vorbeireisende durch grosse Kulturanlagen 
Eindruck zu macheu. Wer aber nach dem Innern geht, kann 
manches sehen. 

Wir an der Küste müssen, wenn wir nicht von den Missionären 
m luneru frische Sachen geschenkt bekommen, zur Konservenbüchse 
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greifen. Für manche Zeiten und für manche Artikel sind übrigens 
anch die im Innern auf die Konserven angewiesen, z. B. für Milch. 
Dass frische Sachen weit zuträglicher sind, wissen wir wohl. Wir 
«nd d^aib auch sehr darauf aus, möglichst viel Landeskost za 
gemessen; solche Speisen sind anf den Tischen der Missionäre täglich 
zu sehen, während ich allerdings von den englischen Beamten und 
Händlern nie gesehen habe, dass sie Landesspeise essen. 

Jedenfolls aber haben die Büchsen anch wieder ihre grossen 
Vortheile. Es -ist so bequem, besonders auf Reisen, wenn man nicht 
lange za smdien und zu feilschen hat, sondern einfach eine Bfichse 
(Offnen und den Inhalt in der Bfichse erwftrmen kann. 

Nnr darf man's nicht machen wie jener Herr. £s war während 

eines Krieges, und der betreffende kam in das Kriegslager der Ein- 
geborenen am Wolta. Er setzte eioe geschlossene Büchse an's 
Feuer; mit eiuem mal entsteht ein kolossaler Knall, alles greift zu 
den Waffen und stürzt in die Boote; erst nach einiger Zeit klärt 
sich die Sache auf: die Kunserveubüchse war mit lautem Knall zer- 
sprungen. 

Die Engländer verstehen es besonders put, ihre Konserven- 
büchsen aller Art io ausserordentlich praktischer Weise einzurichten. 
Die Deutscbeu sind darin zurück. 

Es ist mir zufällig vor einiger Zeit eine kleine Schrift über 
Förderung des deutschen Butterexports zu Gesicht gekommen, vom 
Oek.-Rath Boysen in Kiel. Der Äntor hatte in allen Welttheilen 
Umfrage gehalten Ober Vorschläge znr Förderung des deutschen 
Bnt^erezports. Immer wieder hiess es: die dänische Butter, die in 
Händen englischer Händler ist, kann nnr verdrängt werden, wenn 
die Butter besser geliefert wird und wenn die Anfmacbnng eine 
elegante und praktische ist Auf welche Kleinigkeiten es ankommt, 
davon nnr ein Beispiel: die Verpackung der Bisqnits von Hnntley 
und Palmer in Reading bei London. Wie ausserordentlich bequem 
läset sich eine solche Büchse Offnen, und die leere Büchse lässt sich 
nachher anch noch verwenden. Sehr praktisch sind die Kemmerichs- 
sehen Büchsen. 

Auf deriirtige kleine Kunstgriffe müsste der deutsehe Export 
noch wahr seine Aufmerksamkeit richten. Die Hauptsache bleibt 
natürlicb die Güte des Inhalts und darin leisten deutsche Firmen 
sehr anerkennenswerthes: Früchte von Imhoof und Oasserini in Zo- 
fingen, Früchte und Gemüse aus Braunscliweig und Lübeck erfreuen 
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sieb mit Recht eines gaten Rufes. Wie es mit deutschen Bisquits 
steht, weiss ich nicht 

Gehen vir weiter zn den schädlichen Einflüssen des Tropen- 
klimas. In meiner speziellen Arbeit als Apotheker habe ich auch 
viel Noth gehabt Manche Arzneien wie petr. secatis coranti halten 
-sich gar nicht, andere wie Rhabarber yerscbimmeln, sobald das Ge- 
mäss einmal geöffnet ist. Ueberhaopt werden Pflanzenpulver bald 
tinwirksam; Arzneien wie Ipecacuanha, von deren guter Beschaffen- 
heit unter Umständen das Leben eines Dysenterieitranken abhängen 
kann, rathe ich, nur in lüeinen Gefössen zu bestellen; wenn das 
GefiUs einmal geöffiaet, so sehe man die darin befindliche Medizin 
nur noch etwa einige Wochen lang für gut an; ausserdem aber 
werfe man selbst Ipecacnanha, deren Grefäss nicht geGflhet war, alle 
i/s Jahre weg. , 

Gehen wir weiter in Betrachtung niederer Organismen. Riggen- 
bach BUgt bei Besprechung der enormen Feuchtigkeit: „damit 
sind aber die gfinstigsten Bedingungen für ein üppiges Wuchern 
niedriger Organismen gegeben und es liegt vielleicht darin ein 
Grund ffir die Häufigkeit der gefährlichen Fieber.'* Das ist 
gewiss ToUkonmaen richtig; das Gedeihen des Halariapilzes wird 
durch diese Feuchtigkeit sicherlich gef{>rdert. Ich beabsichtige 
nicht» viel Aber die Malaria zu sagen, will aber doch einige 
wenige Itotizen geben. Ich werde oft gefragt, ob denn nicht die 
Bumpffreien Gegenden gesund seien. Das oben Über den beständigen 
Destillationsprozess von Meer auf Land gesagte giebt die Antwort 
darauf. Wir wissen keinen absolut malariafreien Ort Auch keine 
absolut malariafreie Zeit. Es scheint mir in dieser Beziehung ein 
gewisser Gegensatz gegen Ostafrika zu bestehen; wenn ich recht 
verstanden, giebt es in Ostafrika Zeiten, in denen man absolat sicher 
ist vor Regengüssen. Das ist bei uns nicht der Fall. Auch in der 
trockensten Zeit, im Harmattan, kann plötzlich ein Tornado Regen- 
güsse bringen. Diese spielen nun fttr die Morbidität eine grosse 
Bolle, da das Regenwasser die Bodenluft verdrängt und so den Ma- 
lariakeimen Gelegenheit giebt, an die Luft zu kommen. Unsere 
verzettelten Regengüsse sind deshalb weit schlimmer als die mehr 
auf bestimmte Zeiten beschränkten, wenn aiicli vielleicht viel massen- 
hafteren Hegeiigüsse Ostatrikas. Westafrika wird deshalb immer 
ungesund bleiben. Trotzdem aber hoffe ich von der Zukunft eine 
gewisse Besserung, nainlich durch die klarere Erkeuiituiss der 
Aetiologie. Man hat lauge nach dem Kraukhcitserzeager gesucht, 
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einige glaubten ihn gefanden zu haben, andere erklärten es für 
Täuschung. Neuerdings aber ist er zweifellos gefunden: der von 
Celli und March iafara gefundene ist sicherlich der Erzeuger der 
Malariakrankheiteu. £b ist zwar bis jetzt noch nieht gdasgen, den- 
selben ausserhalb des meDschlichcn Organiamas nachzuweisen, da- 
gegen ist schon jetzt dadurch' sehr viel gewonnen, dass wir unter 
(1cm Mikroskop die Diagnose des £ntwickelnng8stadiums, in welchem 
sieh der Pilz befindet, machen können, und demzufolge zielbewusster 
als bisher unsere Maassregeln treffen können. Es gereicht mir zur 
besonderen Freude, zu berichten, dass auch deutsche Forscher sich 
an diesen Studien betheiligt haben, und ich erlaube mir, etwa an- 
wesende Herren Kollegen auf die &tiologisdien und klinischen 
Studien 'von Herrn Dr. Plehn aufmerksam zu machen. 

Ein viel&ch verbreiteter Irrthnm ist der, dass die Eingeborenen 
gegen Malaria immun seien; sie werden Tiebnehr sehr oft davon 
ergriifen, selbst von der pemidGsen Form, und erliegen auch manch- 
mal dem Leiden; aber freilich viel seltener als die Europfier, und 
man kann auch mit Chinin viel mehr erreichen als bei Europftem. 
Doch kann auch der Europäer sehr viel erreichen dur^ zweck- 
mässiges Verhalten. Ich vrflrde allen dorthin Reisenden rathen, sich 
das Buch von Dr. Fisch: Tropische Krankheiten, anzuschaffen, und 
die darin gegebenen Lehren zu befolgen. 

laicht unerwähnt will ich lassen, dass auch Thiere offenbar 
vielen Erkrankungen ausgesetzt sind, die wir in Europa nicht kennen. 
So hat mein Kollege Fisch ^ne Anzahl von Mäusen, Ratten, 
Hfihnem u. s. w. sezirt, und sehr häuflg kleine multiple Leberab- 
scesse und andere Organerfcrankungen gefiuiden. Auch die Sehweine 
sind, da sie vielfach die Mllllabfuhr und andere gesundheitspolizei- 
liche Geschäfte besorgen, sehr vielen Erkrankungen ausgesetzt; es 
wird deshalb dort auch nie ein Europäer Schweinefleisch anrfibren. 
Beim Menschen sind ausser der Malaria zahlreiche andere parasitäre 
Krankheiten zu finden, aber diesmal seltener beim Europäer, häufiger 
beim Neger. Das sind ausser den verschiedenen vermes intestinales, 
die auch bei uns bekannt sind, noch u. A. folgende: Bithai^ica 
haematobia, welche Blascnkrankheiten macht; ein Fall dieser Art, 
aus Südafrika stamnu'iul, ist erst jüngst in der medizinisrhen Ge- 
sellschaft vorgestellt worden; Filaria medinensis, der Guinea-Wurm, 
ein recht bässlicher Plagegeist; der Sandiioli, pulex peuetrans, u. A. 
Dass die Moskitos sehr verbreitet sind, werden Sie sich denken 
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können. Es ist sehr lästig, bei der grossen JBitEO «ach noob ein 
HoskitonetE um sich haben zn müssen. 

Gehen mr Aber zn einem Thier, das in Afrika eine grosse 
Bedentnng fttr die Ansbareitong der Knltnr oder vielmehr fflr 
die Behindemng dieser Ansbreitang hat. Das ist die Tsetse-Fliege, 
ein Thier ähnlich wie unsere Bremse, sowdil was ihre Gestalt, 
als was ihre GUtwirknng betrifft. Es ist ja bekannt, dass un- 
sere einheimische Bremse anch gelegentlieh das Vieh tOdten kann; 
aber sie ist glficklicherweise nnr im flochsommer in grösserer 
Zahl vorhanden. Die Tsetse-Fliege aber ist nicht nnr fa&i das 
ganze Jahre da, sondern hat such einen noch giftigeren Biss als 
unsere Bremse. Es ist meines Erachtens noch nicht erwiesen, dass 
die Tsetse dem Menschen flberhanpt nicht schaden kann; bei einem 
Missionar der kurz vor meiner Ankunft in Afrika starb, habe ich 
auf Gmnd der Berichte den Verdacht nicht nnterdrftcken können, 
dass der Stich einer Tsetse mitgewirkt hat Aber weitaus geffthr- 
licher ist ihr Stich für Pferd und Rindvieh. Zuweilen soll der Stich 
sichtbare Beulen machen, oft aber ist ftusserlich gar nichts zn sehen 
und nur anderweitig gewonnene Erfahrung giebt den sicheren Be- 
weis, dass es sich, um Tsetsestleh handelt Bei uns an der Gold- 
küste liegen die Verhältnisse so: An der Küste ist ein schmaler 
Streifen frei von Tsetse; in Christiansborg und Accra können wir 
rahig Pferde halten. Dagegen beginnt schon zwei Stunden landein- 
wärts dds Gebiet der Tsetse. Es wird anderweitig behauptet, die 
Tsetse verschwindet, wenn das Wild verschwindet. Ich halte dies 
für sehr unwahrscheinlich, weil in unserer GTi-Ebene das Wild y:;inz 
oder doch fast ganz verschwunden ist und die Tsetse doch noch da 
ist. Dass sie noch da ist, ist schon deshalb nnzweifolhiift, weil ein 
Freund von mir, ein Naturalist, in Abokobi, vier Stunden von der 
Küste, viele Tsetse-Fliegen selbst gefangen hat oder durch Einge- 
borene hat fauchen lassen. Weiter im Innern sind dann wieder viele 
Striche ganz Tsetselrei. Die Sachlage ist nun folgende: Accra und 
Christiansborg bezieht seine Pferde hauptsächlich aus Salaga, einer 
ziemlich bedeutenden Haiulelsstudt, 300 km von der Küste entfernt. 
Muhamedaner bringen die Pferde von dort nach der Küste. Die 
Pferde müssen also Tsetsegebiet passiren. Ist ein Pferd in Accra 
angekommen, so weiss man zunächst durchaus nicht, ob es am Leben 
bleiben wird oder nicht, d. h. ob es ü:estochen ist oder nicht. Des- 
halb kann mau frisch angekommene Pferde sehr billig haben; man 
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riskirt dann aber auch, dass sie bald draufgehen und ich habe 
mehrere Europäer hereinfallen sehea. Ist aber ein Pferd nachweis- 
lich einige Zeit an der Küste gewesen, so steigt es bedeutend im 
Werthe. Neuerdings geben sich Mulatten an der Küste selbst mit 
Fohlenzucht ab; mit welchem Erfolg, weiss ich nicht. Jedenfalls ist 
die Beschaffung des Futters zu Zeiten sehr schwierig. 

Die Leistungsfähigkeit dieser Pferde ist nicht gross; es isteioe 
kleine und schw&ehliclie Race. Sie werden deshalb auch nicht zu 
Waarentransporten verwendet, sondern nur zur Fortbewegung kleiner 
zweirädriger Wagen für 1 bis 2 Personen. 

Rindvieh haben wir auch , in Christaansborg, aber auch dieses 
ist eine kleine elende Bace; es wird eigentlich nur des Fleisehes 
wegen gezüchtet» nicht der HUch wegen. Ich habe in Afrika nie 
einen Tropfen frische Kuhmilch getranken, immer nur kondensirte. 
Uebrigens ist anch das Fleisch nicht besonders wohlschmeckend. 

Man hat es immer wieder mit Esehi als Transportmittel yer- 
SQcht; aber anch diese sind schwer dnrchzabringen; die meisten er- 
liegen schliesslich doch dem Klima oder der Tsetse. Ob mit Ka- 
meelen schon Versuche gemacht sind, weiss ich nicht, es würde sich 
vielleicht doch lohnen, sie zu versuchen. 

Meine Herren! Welche Bedeutung das Pferd für die Kultur hat, 
das ist mir erst in Afrika klar geworden. Aller Transport von 
Lasten geschieht auf dem Kopfe von Menschen. Gewisse Gegen- 
stfinde werden dadurch von vornherein vom Transport ausgeschlossen, 
andere werden dadurch ausserordentlich theuer. Nehmen wir ein 
Beispiel: das Bauholz. Gutes Holz findet sich schon 4—5 Stunden 
im Innern. Hätten wir gute Pferde, so würde es sich lohnen, irgend- 
wo eine Sägemühln anzulegen; die gelallten Bäume würden auf die 
Wagen geschrotet, zur Sägemühle gebracht und die fertigen Bretter 
würden wiederum per Achse narh der Küste gebracht. Wie ist es 
statt dessen? Ist ein Baum gefällt und der Stamm in einzelne Ab- 
schnitte zersägt, so wird unter dem Stamm mit vieler Mühe ein 
grosses Loch gegraben. In die^^es Loch stellt sich ein Mann, ein 
anderer steht oben auf dem Stamm, und nun siigeu die Beiden mit 
einer grossen Handsäge die Bretter. Es bedarf immerhin einiger 
Geschicklichkeit und Genauigkeit, um eiuigermaassen gleichmässig 
dicke Bretter zu bekommen. Sodann muss jedes einzelne Brett auf 
dem Kopf nach der Küste getragen werden : so wundert mich's 
eigentlich nur, dass man schon für 2 sh 6 d ein Brett bekommen kann; 
Balken kosten natürlich entsprechend mehr. Grosse Balken, zu 
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deren Transport man mehr als einen Manu braucht, sind überhaupt 
nur durch besonderes Zareden nnd besondere Versprechungen za be- 
kommen. Sie können sich denken, wie sehr dadurch jeder Hansban 
vertheaert wird. Es hat einmal Mher ein Vorsteher der Missions- 
werkstfttte sich lebhaft 'mit dem Plan beschftfilagt» eine transportable 
kleine DampfisSge za konstroiren; der Tod hat seinem Plan ein £nde 
gemacht, ic^ zweifle aber, ob es ihm flberhanpt gelangen wfire; nnd 
der theare Transport der Bretter wfire doch derselbe geblieben. 

Die Folge dieses Hangels an Transportmitteln fQr schwere 
Sachen ist anch die, dass die Eingeborenen flberhanpt nicht mit 
schweren Bingeh amzagehen yerstehen (die Erabojs mass ich davon 
allerdings aasnehmen). So hat man beim H&aserbaa immer Schwierig* 
keit grossere Sandsteine za bekommen, obwohl das Material daza 
da wfire; die Steinbrecher zerschlagen die Steine lieber in kleinere 
Stficke, weil diese sich beqaem transportiren lassen. 

Eine weitere folge dieses Umstaiides ist^ dass wir. keine Zie- 
geleien erriditen können. Während die Basler Mission in Indien 
grosse Ziegeleien hat, ist bei uns vorläufig nicht daran za denken. 
Das Material wäre an manchen Orten vorhanden; aber was thun 
init (ieii fertigen Ziegeln ? Bloss der englische Gouverneur, der ein 
Gehalt von 60 000 M. im Jahre bezieht, kann es verantworten, 
Ziegel von Europa kommen und dann noch 7 Stunden weit in's 
Innere schleppen zu lassen! 

Gute Falzziegel wären viel werth; die Wellblechdftcher sind heiss 
und rosten bald; Dachpappe muss zu oft neu getheert, gekalkt und 
sonst reparirt werden; Schindeln sind au der Küste nicht zu haben, 
während sie im Innern allerdings mit Vortheil verwendet werden. 
Als Beispiel diene Ihnen die Kirche von Aburi. Uehrigens haben 
Sie den Nachtheil, dass die Dächer sehr steil sein müssen und kein 
gutes Zisternen Nvasscr liefern. 

Eine weitere Folge des Pferdemangels ist die, dass nur sehr 
wenig gute Wege existiren. Die Regierung hat einen guten, allenfalls 
auch von Wagen passirbaren Weg machen lassen, von Accra über 
Gbristiansborg nach Aburi, wo auch die Regierung ein Sanatorium 
hat; dann geht der Weg, aber schon iu verminderter Güte, noch 
weiter nach Akropong. Die anderen Wege sind und bleiben schmal. 

£s kommt wohl vor, dass ein energischer Distriktskommissionar- 
(etwa 80 viel wie Landrath) einmal einen Weg gründlich ausbessern 
Ifisst, d. h. den Bnseh reehts nnd links tüchtig weghauen und die 
Aber den Weg gelegten Baamst&mme entfernen l&sst; aber das Inter- 
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esse für gute Wege ist nicht zwingend genug. Ein Fussgänger 
kann zur Xoth, wenn auch mit Zeitverlust, über einige hundert 
Baumstämme hinüberklettern: würden Wagen verkehren, dann 
niüssten die Bäume entfernt werden. So ist oft ein gut bear- 
beiteter Weg innerhalb weniger Jahre wieder sekr verwachsen und 
durch Baumstämme unterbrochen. 

Unangenehm nnd theuer ist auch die Art des Personentransports. 
Mit wenigen Ausnahmen haben wir keine andere Transportmöglich- 
keit als unsere Füsse oder die Hängematte auf dem Kopf zweier 
Neger. Anstrengende Fussreisen muss man gesundheitshalber drin- - 
gend vermeiden; deshalb geht's nie ohne Hängematte: das ist weder 
angenehm noch billig. Z. B. die Reise von Christiansborg nach 
Aburi kostet, wenn man sich s/4 des Weges tragen lässt und ^(^ za 
Fuss geht (ond das ist genug) 15—18 Sehilling. Daför könnte man 
hier z^imal erster Klasse mit der Eisenbahn fahren, während man 
die Hängematte, was Bequemlichkeit und Schnelligkeit betrifft, etwa 
als zehnte Klasse bezeidmeu müsste. 

Neuerdmgs denkt die Begierung wegen der grossen klimatischen 
Yorzfige von Aburi anscheinend emstlich daran, den Sitz aller Be* 
bOrden (Zollbehörden natürlich ausgenommen) nach Aburi zu ver- 
legen. Ich glanbe bei den jetzigen Kommunikationsverhftltnissen 
wäre das undurchfifthrbar; es mfisste erst eine Eisenbahn gebaut 
werden. Dann wfirde freilich manches anders werden. 

Ich persönlich möchte Ihnen gestehen, dass ich noch auf eine 
andere Fortbewegungsmethode mein Augenmerk gerichtet habe; das 
sind die Dt^ler^schen Petroieommotoren, irädrige Wagen, nach Art 
der Tricycle gebaut, mit Petroleum getrieben. Die Motoren können 
innerhalb 5 Minuten in Gang gesetzt werden. Maschinenbaoer 
D reimler in Cannstatt hat sie konstrnirt und rfihmt seinen Motoren 
"viel Gutes nach. Es fragt sich nun noch, ob sie nicht zu komplizirt 
sind und ob der Kost nicht zu viel Schaden anrichten kann; doch 
man könnte ja allenfalls 10% ige Aluininiumbronze nehmen. 

Gehen wir weiter in Betrachtung der vielen kleinen Feinde der 
Kultur. Da sind die sogenannten Cockroaches. Es sind eine Art 
Laufkäfer, 6 — 8 cm laug. Sie haben eine besondere Vorliebe für 
ölige Flüssigkeiten; ist z. B. an einem Kleidungsstück ein Fettfleck, 
80 fressen sie den Fettlieek sauber heraus, aber allerdings den Stoflf 
mit. Sie sind im Allgemeinen mehr lästig als wirklich schädlich. 
Doch nun kommt ein wichtiges Kapitel: Die Ameisen. Die 
Ameisen sind, glaube ich, im afrikanischen .Naturhausbait unent- 
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behrlicb. Die Natar ist — selbst an der Küste während der Hegen- 
zeit — fibefsus prodoktiv; hebe Bäume wachsen mit einer Schnellig- 
keit empor, die bei uns unerhört ist Nnn, alles was entsteht» mnss 
aneh wieder zu Gmnde gehen; das ist der Ereislanf der Natar. 
Ich kann mir nun nicht vorstellen, was mit all' den Pflanzen- nnd 
Thierleichen werden soUte, wenn die Ameisen nicht wären; sie sind's, 
welche die Arbeit des Todtengräbers besorgen oder richtiger gesagt, 
die rfickgängigen chemischen Prozesse, die Zerlegang der aufgebauten 
organischen Stoffe, einleiten. Trotzdem aber sind die Ameisen zu- 
gleich ein grosses Knltorhindemiss. 

Uan mnss Terschiedene Sorten unterscheiden; bei uns giebts 
mindestens 10 Sorten, die besondere Kamen haben und die jedes 
Kind kennt Viele Sorten sind den Speisen gefilhrlich; wer die 
Speisen davor schützen will, mnss die Speiseschränkchen nnd der- 
gleichen in Näpfchen mit Oel stellen; über das Oel ktonoi sie nicht 
hinweg. 

Die Wanderameisen sind höchst interessante Thiere. Wer selbst 
eine Wanderung macht, kann sie oft beobachten. Man sieht von 
Weitem einen breiten schwarzen Strich über den Weg herüber; sieht 
man näher zu, so entdeckt man, dass es ein Zug von Ameisen ist: 
grosse Ameisen bilden auf beiden Seiten des Zugs Spalier, da- 
zwischen eilen grosse und kleine Ameisen mit grosser Geschwindig- 
keit vorwärts. Einige — das sind wohl Oniouanzen — müssen 
sich rückwärts durch den Strom durcharbeiten. Man hat, wenn man 
sie im Zuge trifft, nichts von ihnen zu befürchten, es sei denn, dass 
man in sie hiiu intritt. Es kann sich aber ereignen, dass sie ein 
Haus oder mehrere üänser zum Ziel ihrer Wanderung ausersehen. 
Kun gilt es schnell handeln. Mit Asche, die iiiuen sehr unsympa- 
tliisch ist, oder mit in Petroleum getauchtem Papier, das man an- 
zäudet, kann man sie vielleicht noch abhalten. Oft aber kommt 
man zu spät und es bleibt nichts übrig als schnelle Flucht. Sobald 
nichts mehr im Hause zu na^en und zu beissen ist, entfernen sieh 
die Gäste wieder. Hat man Zicklein und Hühner im Stall, so hört 
mau klägliche Töne, die aber bald aufhören. Am nächsten Morgen 
findet man nur noch die Skelette der Ziegen; die Ameisen sollen 
dieses Geschäft des Skelettirens so reinlich besorgen, dass selbst 
Herrn Wickersheimer's Kunst sie nicht erreicht. In den Häusern 
selbst sieht man bei solcher Gelegenheit plötzlich aus allen £cken 
und Winkeln die bekannten Stammgäste, die Cockroaches, heraus- 
kommen; es kann de aber kdne Flucht mehr retten. Die Ameisen 
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heften sich an ihre ßeino nnd fressen dieselben ab, nm dann die 
Bewegongsiiiinihigen mit Behagen weiter verzehren zn können. Aach 
Mäuse nnd andere unliebsame Gäste werden so vertilgt. Insofern 
wSre eigentitch ein Besuch der Wanderameisen in einem Hanse 
gar nicht so Abel; kleine Speisereste wfirde schliesslich mancher 
daför gern in den Kauf geben; aber die meisten sind doch nicht 
sehr für solche Besuche eingenommen: Holz, Papier n. s. w. lassen 
sie fibrigens nnberfihrt Einen andern Geschmack haben die Ter^ 
miten oder weissen Ameisen. Diese lieben hauptsächlich Holz nnd 
Papier. Eine Haopteigenthfimlichkeit derselben ist ihre Lichtscheu. 
Man kann oft in den Hansem den Yerandapfosten entlang eigen- 
thümliche Gänge bemerken. Die Pfosten der Verandas selbst sagen 
den Ameisen nicht zu, da sie von Odumholz sind; nm nnn trotzdem 
den Pfosten entlang nach oben gelangen zu können, ohne sich dem 
Lichte auszusetzen, bauen sie lange Tunnels ans Thon; schabt man 
so ein Ding weg, so sieht man, dass es hohl ist nnd dass weisse 
Aroeisen hin und herlaufen. Eigentiich sind sie nicht weiss, son- 
dern fkrblos, wie viele Thiere, die das Licht scheuen. Gerade wegen 
ihres lichtscheuen Wesens, wegen ihres Wühlen s unter der Ober- 
fläche sind sie so gefährlich. Es kann vorkommen, dass ein mas- 
siver Balken innerlich vollständig zerfressen ist, während man von 
aussen nichts sieht; sticht man mit einem Taschenmesser hinein, so 
sieht man, dass nur noch eine papierdünne Hülle da ist. Es leuchtet 
ein, dass dies unter Umständen für die Bewohner eines Hauses sehr 
gefährlich werden kann. Es wird deshalb wohl keiner mehr ein 
Haus bauen, ohne spezielle Vorkehrungen gegen die weissen Ameisen 
zu treffen. In Christiansborg existiren zwei Häuser, die in Hara- 
buru; konstruirt wurden, obwohl von den draussen in Afrika woh- 
nenden dagegen sehr protestirt worden war; die Reparaturen an 
diesen zwei üäusern hören nie auf, und man ist nicht sicher, ob 
sie nicht einmal über den Bewoliiiern zusamraenstürzeu werden. 
ÄVan hat versucht, Balken mit Karbolineum oder andern empyreu- 
matischen Stoffen zu tränken; meines Wissens ist das bis jetzt nicht 
so irclungen, um auch nur für wenige Jahre Sicherheit zu gewähren. 
Mau hat Fitrh-pine-llolz gewonnen und glaubte, dieses sei wegen 
seines Gehalts an breozlichen Stoffen sicher; aber es ist nicht zu- 
verlässig. 

In Kamerun ist an einem Haus ein anderes Verfahren elnge- 
schlnaen. Man hat in derselben Weise, wie ich Ihnen oben von den 
Speiseschränkchen beschrieb, ein ganzes Haus auf Oeln&pfe gestellt: 
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avf gemaaeite Pfeiler komnien grosse eiserne Kftpfe; in diese ^läpfe 
werden die Balken' hineingestelli, änf denen das' Itanis m^n soft, 
und dann vird in die Nipfe Oi^l' gegossen. M glalitie, dass diese 
Methode sehr ^el für sich Aat; wenigstens da, wo ^e Anfertigung 
eines Hanses im landb selbst noeh grosse Sehwierigkeiteil liat nnd 
man biUigei' ^it, wenn man ein ^artiges Hans ans Europa kommen 
Iftsst. Jedenfislls nrasS seharf anfgepasst werden, dalss die Aiiieis'en 
nie trot^ der Näpfe den Weg zum Hans finden; es darf keine Stange 
an*s Haus angelehnt werden, es darf kein Napf austrocknen, kein 
Strohhalm über dem Napf herüber liegen. Das beste scheint mir 
doch immer die Anwcudung eines gewissen Holzes, das in West- 
afrika ziemlich verbreitet ist, aber bei uns leider schon seltener 
wird, des Odümholzes. Das Odümliolz ist hart wie Eichenholz, 
allein es unterscheidet sich doch sehr davon. Eichenholz würden 
die Ameisen ohne Weiteres fressen; das Odiimholz fressen sie nicht. 
Der Grund ist leicht ersichtlich. Nimmt man einige Spähne von 
frischem Odümholz und bringt sie in ein Gefäss mit Wasser, so ist 
das Wasser bald brann gefärbt und beivommt einen eigenthümlichen 
brenzlichen Geschmack und Geruch. Es sind offenbar neben der 
Härte hauptsächlich die brenzlichen Bestandtheile des Odümholzes, 
welche dassell)c vor den Ameisen schützen. Die neueren Missions- 
häuser und viele Häuser der Regierung, auch Faktoreien auf der 
Goldküste, sind fast alle damit gebaut; es sind aber auch schon 
einige ältere da, welche den Beweis liefern, dass Odümholz dauernd 
ameisenfest ist. Das Odümholz hat auch den Yortheil, dass die 
Eingeborenen ihre eigenen Häuser damit zu bauen lernen; denn die 
Konstraktion mit Eisennäpfen könnte nie eine allgemein verbreitete 
werden. 

Freilich kann man mit dem Odümholz nicht die im Hause be- 
findlichen Waaren schützen. Ich sah einmal in Aknse in einer 
Faktorei, wie sich die Ameisen in einem Vorrathsraum, wo Dints 
(englischer bedruckter Kattun) lagen, zwischen die Ptints nnd die 
Wand eingebaut hatten. Dabei Imtten sie schnöder Weise von jeder 
Lage des Kattuns immer ein bischen, immer nnr das umgelegte 
Ende angefressen, aber das dnrch den ganzen Stoss hindurch, so 
dass alles unbrauchbar war. In Rücksicht auf solche Vorkommnisse 
w&re freilich das Kameruner Modell vorzuziehen. 

Auch Motten sind in erschreckender Anzahl vorhanden. Man 
kann an den weissgetOnchten Wänden oft Hunderte von Motten- 
puppen sehen. Alles, was Wolle heisst, ist ausserordentlich ge- 
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fährdet. In der neuerdings so oft erörterten Frage, ob Wolle oder. 
BanmwoUe, möchte ich mich entschieden auf Seite der Baumwolle 
stelleil, schon aus praktischen Gründen. Junge Leute, die hinaus- 
kommen, denen kenne fürsorgliche Hausfrau för richtige Anfbewah- 
inng von Kleidern und Wäsche sorgt, erleben manchmal bittere £nt- . 
tftasehnngen: sie haben sich's was kosten lassen, eine Anzahl 
schöner wollener flemden mitgenommen, nach 4 Wochen kommen 
sie znftlUg darüber und entdecken, dass die meisten schon beim 
Stadium der Beparatornnfibigkeit angelangt sind. Ich bin aber, 
such ans andern Grfinden jRlr Baumwolle. Das grosse Verdienst 
Ton Jäger besteht ja darin, den ausserordentlichen Werth des Trikot, 
gezeigt zu haben; darauf schehnt es nur in erster Linie anzukommen 
und nicht auf das Material. Baumwolle nun ist bedeutend billiger, 
sie verfilzt nicht beim Waschen (und Ton keinem Jägerianer lasse, 
ich mir einreden, man brauche die wollenen Sachen nur selten 
waschen zu lassen; bei der Airchtbaren Perspiration in den Tropen 
bedankt man sieh jaohOnstens dafür, wochenlang dasselbe Hemd zu 
tragen). Endlich, last, not hast — besteht bei Baumwollkleidung 
weniger Neigung zum sog. rothen Hund (FncJding heat). Für Netz- 
unterkleider, also für einen Stoff, über den noch ein anderer weniger 
poröser Stoff angezogen w erden muss, kann ich mich nicht erwärmen. 
Gewübeno StotTe sind eben zu wenig durchlässig und sollten bei der 
Leibwäsche überhaupt vermieden werden. 

Hier mag auch erwähnt werden, dass Mäuse eine vielverbreitete 
Landplage sind; auch Katten, welche dort eine enorme Grösse er- 
reichen. Ich fing einmal, ohne Spezialist in diesem Fach zu sein, 
au einem Tag 12 Mäuse, in einer Xacht 4 Üatten. 

Die Schlausten haben bei uns weit nicht die Bedeutung, die 
man ihnen gewidmlich zuschreibt. Eine gewisse Vorsicht ist freilich 
immer iiüthig: (diiie Laterne gehe man nie im Dunkeln aus; durch 
hohes Gras gehe man nie. Aber es ist selten, dass Jemand ge- 
biss(^n wird, und noch viel seltener, dass Jemand an Schlaugeubiss 
stirbt. Glücklicherweise haben die Eingeborenen die Gewohnheit, 
auf alles, was da kreucht und fleucht, muthig loszugehen und es 
todtzuschlagen; die Schlangen smd nicht wie in Indien heilige Thiere. 
Wäre das letztere der Fall, dann wäre allerdings die Schlangenplage 
eine viel grössere. 

Hyänen sind noch ziemlich häufig. Andere wilde Thiere und 
J;ii;ili liiere sind sehr zurückgegangen. Jeder Bauer, der auf Ehre 
hält, hat ein Gewehr; and die Leute sind viel zu sehr darauf er- 
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picht, etwas za schiesseo. Von Schonzeit wissen sie natürlich nichts. 
Dem Leoparden („Bnschvater" nennen sie ihn) legen sie auch oft 
SelbstsdiflBBe. Das ist ja nnn kein Sduide in Bezng auf Leoparden 
und dergleidien, aber sehr bedauerlich in Bezog auf Gazellen nnd 
andere derartige Jagdthiere. Aber weiter im Innern giebt es nodi 
schone Jagdthiere zur Genüge, besonders an den Ufern des Afiram. 
Dort allerdings soll's nicht bloss Leoparden nnd BGffel, sondern so- 
gar noch onige Löwen geben; das Gerficht tritt immer wieder auf, 
doch bleibt es anffiülend, dass man in den Faktoreien in Accra nie 
ein LOwenfell zum Yerkaof anbieten sieht 

Wenn man ans dem Gesagten schliessen wollte, idi hfttte wenig 
Hoffnung für die Hebung der afrikanischen Kultur, so wfirde man 
sehr irren. Im Gegeutbeil, ich bin sehr znTersichtlieh in Bezug auf 
Afrika. Aber gerade deshalb bin ich sehr dafür, dass alle diese 
Schwierigkeiten, und seien*s auch nur Kleinigkeiten, in Europa ge- 
nügend bekannt seien, damit man schon in der Heimath die rich- 
tigen nnd zureichenden Yorbereitnngen treffen kann, um den Schwierig- 
keiten zu begegnen und sie zu überwinden. 
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Von 

E. Tappenbeck, 
i 

Bei der ansserordentlidieii Aimatb KaiBer-Wilhfilmflüaodes an 
Vierffiaslern und überhaupt an jagdbarem Wflde, ist die Anlage 
einer geregelten, dem Bedarf angemesBenen nnd angepassten und 
einer event Audehnmig der kolonklen Unternehmungen gewachsenen 
Viehzucht eine eioh mit den Jahren immer mehr anfdifingende Noth« 
wendic^eit 

Das Torhandene Flugwild, das sich in ausreichender Menge 
immer nur in ein nnd derselben Form — nftmlich Tauben — vor^ 

findet, ist auf die Dauer weder im Stande, den nöthigsten Bedarf 

au iribclieni Fleisch zu decken, noch dasselbe auch nur einiger- 

maasseii zu ersetzeu. 

Zur Zeit behelfen sich die Beamten damit, dass sie sich eigene 
kleine Viehstände anlegen, die sich jedoch immer nur auf Feder- 
und Kleinvieh beschränken können. Abgesehen davon, dass die An- 
schaffungskosten oft in keinem V^erhältniss zu dem sich aus der 
Besoldung ergebenden Vermügeu stehen, bringt die eigene Vieh- 
haltung bei Versetzungen, längerer Abwesenheit und bei Abgang 
aus dem Schutzgebiete in den meisten Fällen pekuniäre Nachtheile 
mit sich: ausserdem würden auf einer Station, wo mehrere derartige 
Viehstände eng neben einander bestehen, gcgonstiitiso Unzuträglich- 
keiten sich ergeben, nnd schliesslich ist sich die leitende Stelle im 
Schutzgebiete noch gar nicht über die Berechtigung oder Nichtbe- 
recbtigong einer derartigen Viehhaltung im Klaren. Eine grössere 
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«id vielaeitigsre Viehzodit wtrde daher im Schutzgebieite mit iU- 
fleitiger Freude begtisst werden. 

Zw Zeit geken noch liohe Werthe für Sehlashtvieli imd Eoa- 
serrttifleiBeh aiyahrlich ans dem Schutagebiete fieraiu. Abgesehen 
davon, daüb diese Wertlie bei Einriehtang eiber geregelten Tieh- 
sneht dem Lande eilialtoD Ueiben können, entspreehen die Leiiton- 
gen keineswegs den gesteliten Anforderongen mid stehen nach in 
Folge der ünsweefanftssigkeit der immerwährenden „Viehank&ufe im 
Kleinen* dureh AgentnrgeseiiBfte in gar keinem YeriiSitniss zn dem 
flieh ans den GesafluntverhftItDissen der znr Zeit Hefeinden Nach- 
barkolonie eigebendra wirklichen WerÜie der Objekte. 

Der Grand daf&r, dass die von nnbeeinflnsster Seite rflckhalts- 
los anzneikennendeo Bestrebangen der Direktion der Nen Goinea- 
Kompagnie, diesen Mängeln nach Möglichkeit abzuhelfen, bis hente 
noch nicht dahin geführt haben, dass die Frage der Versorgung 
Kaiser-Wilhelmslandes mit frischem Fleisch als gelöst gelten kann, 
ist weder bei der Direktion iiodi auch in der vielleicht vielfach ge- 
argwöhnten Untauglichkeit des Landes zur Viehzucht zu suchen. 

Die bei Beginn der Kolonisation in Kaiser-Wilhelmsland ein- 
gerichtete Verbindung mit Australien führte zunächst zum Import 
australischen Viehs. Wenn auch diese Racen als nunmehr in Austra- 
lien fest eingebürgert gelten können, so darf man doch nicht ver- 
gessen, dass es dazu einer Reihe von Jahrzehnten bedurfte und 
dass man in einem p:emässigteren Klima beginnend, tranz allmäh- 
lich eine Verschiebung gegen den Aequator hin vornehmen konnte. 
Immerhin liegt zwischen dem nördlichsten l'uiikte Australiens, an 
dem Viehzucht betrieben wird, und dem deutschen Kaiser-Willieims- 
land noch eine Entfernung von ca. 10 Breitengraden. Ausserdem 
scheinen die klimatischen wie Weideverhältnisse auf dem Festlande 
angleich günstigere zu sein, als anf der Insel Neu-Guinea. Schon 
die ersten Versuche waren reich an Misserfolgen, trotzdem setzte 
man dieselben aber in neuerer Zeit mit derselben Race fort und 
hier war der Erfolg ein geradezu niederschmetternder. Könnten die 
Viehauk&afe direkt in Austmlien dnrch sachverständige Personen 
geschehen and zun Ankauf Plätze ausgesacht weiden, die dem 
nenen Bestimmangsorte möglichst ähnlich wären, so zweifele ich 
keineswegs daran, dass rieh im Laafe der Zeit aach fnr Eaiser-Wil- 
helmsland ein konstanter Stamm Zachtvieh wiirde heranbilden lassen. 
Wenn aaeh zweifellos bedeatende Abgänge die Sache angemein ver- 
theaeni wfiiden, so wfirden sich diese Zahlen immerhin noch gfln- 
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«tiger stellen, als zur Zeit, wo die Ankäufe dnreh Agenten an 
grossen Hafenpliltzen gemacht werden nnd in Folge dessen eine 
jede Kontrolle, ob man nord- oder sfidanstralisches, Hohen- oder 
NiederongBYleh. erhfilt, Torloren geht 

Meine eigenen Beobachtongen betreffs anstralisehen Yiehs gehen 
dahin, dass dasselbe anf Weiden, wie sie Kaisei^Wilhelmsland auf- 
weist, wohl v^tiren und sich auch fortpflanzen kann, sich dagegen 
schwerlich gut entwickeln wird; sie leiden sichtlich unter der Tages- 
hitze, während jeder feuchte Niederschlag ihnen andererseits starkes 
körperliches Unbehagen zu verursachen schdnt Etwaige kldne 
Wunden, die sieh bei freiem Weidegang stets zeigen werden, neigen 
sehr dazu, einen bösartigen Charakter anzanehmen, nnd da wegen 
der leichten Reizbarkeit nnd dadurch gegebenen gefährlichen Bös- 
artigkeit eine sachgemässe Behaudlung sehr erschwert, ja bei nnge- 
nügeudeü Einrichtungen ^,imz unmöglich gemacht wird, füliroii die- 
selben nicht selten zum Tode. Schreiber dieses war in kurzer Zeit 
dreimal in die Zwangslage gesetzt, ausser der Zeit Ochsen abzu- 
stechen, da die Insektenstiche und die durch die Anbindestricke an 
Bord des Sehiftes zugezogenen kleinen Scheuerwundeu durch Ver- 
eiterung eine Ausdehnung und ein Aussehen angenommen hatten, 
wie es Verfasser bis dahin nicht gesehen hatte. 

Diesen Ergebnissen stehen andere Versuche gegenüber, die später 
in Folge der Verbindung mit Soerabaja und Singapore mit indi- 
schem Vieh gemaclit wurden. Bis auf einen Transport, der im Jahre 
1892 mit schwerer Maul- und Klauenseuche im Sehutzgebiete an- 
kam und dessen Ursprung nicht mehr festzustellen war, der den 
Kraukheitsstoff aber wahrscheinlich einem mehrwöchentlichen Auf- 
enthalte in Singapore in Gemeinschaft mit allem möglichen anderen Vieh 
verdankte, haben sich alle derartigen Rinder ausserordentlich gut ge- 
halten nnd haben sich auf denselben Weiden, die den australischen Bin- 
dern auch zur Verfügung gestanden hatten, ausseroidentUch gut ange- 
füttert. Vom ersten Tage an zeigten dieselben offene Symptome 
eines ungestörten Wohlbefindens, bösartige Wunden hat Verfasser 
sie bei indischen Rindern beobachtet nnd auch die mit Maul- und 
Klauenseuche behafteten Exemplare, die nicht schon in hoffnungs* 
losem Zustande angekommen waren, haben sich in Tcrhältnissmässig 
kurzer Zeit damit abgefunden. Irgend welche klimatischen Schwie- 
keiten haben dieselben — wie sich sdion ans dem yorigen Satze 
leicht schliessen l&sst — nicht zu fiberwinden; indische — nament- 
lich javanische — Binder, die nach liberstandener Seefahrt in 
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^KaiseivWilheliiislaiid in emigennaassen gesundem Znstande gelandet 
werden, können als sicheres Kapital angesehen werden, sie werden 
jeden&lls kernen höheren Prozentsatz von Sterblichkeit anfweisen, 
als selbst die gesundeste Heerde von gleicher Kopfzahl hier zu 
Lande ertragen mnss. 

Snnda-Rinder können für Kaiser-Wilhelmsland als klimatisch fest 
gelten, and ihre Anspruchslosigkeit an Fntter und Wartang, sowie 
ihre absolute Wetterfestigkeit machen dieselben für dieses Land zu 
weit geeigneteren Objekten, als die sorgföltigst ausgesuchte Heerde 
anstralischen Yiehs jemals bieten würde. 

Wenn man zwischen den beiden, in Betracht kommenden Vieh- 
gattungen wfthlend, sich nothgedrungen f&r indische Rinder ent- 
scheiden mfisste, muss man sich die Frage vorlegen: „Sind die Vor- 
züge, die den australischen Rindern in anderer Hinsicht zugesprochen 
werden, derartige, dass sie die zn ihrer Anschaffung benuthigten, 
ungleich höheren Geldopfer rechtfertigen?" 

Zunächst weisen australisclie Rinder ungleich grössere Figuren 
auf und demzufolge mösste auch der Ertrag au ausgeschlachtetem 
Fleisch ein bedeutend höherer sein. Wenn diese Annahme auch 
zweifellos richtig ist, so schwindet docli die Gewichtsdifferenz in 
Kaiser-Wilhelmsland fast bis auf ein Nichts aus nachfolgenden 
Gründen 7,usanimen. Während die kleinen Sunda-Rinder ausser- 
ordentlich mastfähig sind und — falls man ihnen nach überstandenem 
Transport genügend Zeit lassen kann — häutig nach blossem Weide- 
gang unter verhältnissmässig schlechten Bedingungen, Figuren gezeitigt 
haben, die Kenner als Ausstellungswaare bezeichnen würden, zeigen 
australische Rinder, die in gutem Zustande dort ankommen, ein ent- 
schiedenes Abnehmen im Fleische. Man wird also von der einen 
Gattung immer über Fettvieh verfügen können, bei der anderen da- 
gegen nur über Magervieh, das oft noch geringer als mittelmässig 
ausfallen wird. Was sich vortheilhafter ausschlachtet und besser 
Yerkaaft, braucht nicht erst erwähnt zu werden. Die zierlichen 
kleinen Sunda-Rinder zeigen einen sehr feinen Knochenbau und das 
Schlachtresultat wird daher immer lauten: „Verhältnissmässig viel 
Fleisch und wenig Knochen;" das australische Vieh hat auch im 
Verhältniss zu ihrer Körpergrösse einen ungleich plumperen, schweren 
Knochenbau und bei einem nicht ganz tadellosen Fntterzu stände — 
der nach dem Dafürhalten des Schreibers dieses, dort wohl nie er- 
reicht werden wird — wird hier das Resultat immer lauten: „Viel 
Knochen und wenig Fleisch darauf/^ Dieser erste Punkt fällt also 
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bei genauerer Betraetttiug gerade ^som ^NacMbeil für aostralisdies 
YieJ^ aus. 

Der zweite ¥onag soll in idor aagebüeli beasmi QadUtftt des 
Fleieebes Ueg«D. 

Es mag darin ja etwas Wahriieit liegen, die meisten Leute je- 
doch, die darauf sofawdren, haben ihre ErfohruDgen darin nicht selbst 
gesammelt, , sondern sprechen eine gern geglaubte Tradition nach. 
Eine als tflchtige Hausfrau im Sehutsgebiete allgemein bekannte 
Dame lobte dem Verfoeser gegenfiber — derselbe leitete das 
Schlachten und den Vertrieb des Fleisches in Friedrich-Wilhelms- 
hafen — den ersten Posten Fleisch, den sie nach Eintreffen anstrali- 
scher Kinder erhielt, mit den Worten: „Man merkte doch gleich, 
dass das Fleisch von einem anstralisrheu Ochsen stammte/' In 
Wirklichkeit stammte das Fleisch genau ebenso wie die vorher- 
gehenden Sendungen von einem kleinen javanischen Ochsen, aber 
Glaube und Einbildung hatten erfolgreich alle sonst so oft getadelten 
Üebelstände überwunden. — Der an dem Fleisch der Zebus ge- 
tadelte, oft etwas strenge Geschmack und die Zähigkeit rühren wohl 
weniger von einer Raceneigenthümlichkeit her, als vielmehr davon, 
dass das ausgeschlachtete Fleisch wegen des schnellen Eintritts der 
Verwesung nicht wie bei uns gehörig auslüften imd abkühlen kann, 
sondern schon fast noch warm in den Kochtopf wandert. Die 
meisten Reisenden werden schnri die Hemerknng gemacht haben, 
dass überall für europaische Hegrifte das Fleisch schlechter wird, 
je mehr man sich dem Aeqaator nähert. 

In den meisten Niederlassungen der Hollftoder und Engländer, in 
Batavia, Soerabaja, Singapore, Golombo, in denen der Bedarf an Rind- 
fleisch ein grosser ist, denen aber auch die ausreichendsten Mittel zur 
Befriedigung jedweder Ansprfiche zur Seite stehen, wird das indische 
Bind als Schlachtvieh immer noch als genfigend und ausreichend 
angesehen. Der neuerdings ins Leben gerufene Import australischen 
Viehs nach Singapore ist nicht aus einem empfundenen Bedflrfhiss 
entstanden, sondern aus der Nothwendigkeit Är australische Vieh- 
züchter, sich neue Absatzgebtete zu sudien. Das Vieh wird von 
australischen Hftndlem auf eigene Gefrihr und Kosten nach Singapore 
gebracht und dort erst verftussert, feste Abmachungen mit Singa- 
pore-Firmen bestehen nach eingezogenen Erkundignngem nicht. 

Genügt aber das indische Vieh hier, so muss und wird es auch 
in Kaiser- Wilhelmslaud genügen, zumal wenn geeignete JbLühivor- 
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richtoDgen und Eis vorhanden sind, am die obea erwähnten MäagflL 
nach Jiöglichkeit und zweifellos aach recht tehr abzoachw&chen. 

Dtoser zweite Gmnd scheint Bomit anch nicht schwerwiegend 
geong, um f&r die Beschaffung australischen Viehs erhöhte BefaUge 
»nfznwendeD. Die lobeoswerthen Vezsoche damit kOfinen wnmehr 
als abgesclüossen und iia (Grossen nnd Ganzen gegen dasselbe 
sprechend angesehen werden. Wird erst einmal die Einfuhr australi- 
Bcliea Viehs deüuitiv aufgegeben sein, so wird anch jeder mit indi- 
schem Vieh lud dessen Erträgen zofriedeu sein ; einige Unzufriedene 
werden sich stets finden, doch darf dies nicht als maassgebend 
gelten, nm dem Gaumen imd der £inbildnng8kiaft dieser Wenigen 
die absolute Sicherheit der Versorgung der Kolonie zom Opfer zu 
bringen. 

Mehr Berechtigung als diese beiden ersten Gründe verdient ein 
dritter, der aber durch die bei entsprechender Entwickelnng einer 
Viehzucht eo ipso bedingte höhere Kopfzahl als fiberwunden ange- 
sehen werden muss. Die australische, ehemals europäische Kuh hat 
im Gegensatze zu allen anderen tropischen Bacen mehr ihren ur- 
sprünglichen Charakter als Mikhkuh beibehalten, doch erstreckt sich 
dieser Vortheil weniger auf die Ergiebigkeit des einzelnen Tages, 
als yielmehr das Gesaromtergebniss des ganzen Jahres, d. h, der 
höheren Zahl der mikhgcbenden Tage in jedem zwischen dem zwei- 
maligen Kalben gelegenen Zeitraum. Qualitativ haben Unterschiede 
wohl kaum wahrgenommen werden können, quantitativ ist derselbe 
für den täglichen Bedarf nur unbedeutend, und somit liegt der Haupt- 
werth dieses Vorzuges in der grosseren Zuverlässigkeit der australi- 
schen Kuh als ^lilclikuh. Für Plätze mit starkem Milchverbrauch 
wäre die Berechtigung zu Mehrausgaben für derartige Exemplare 
wohl einzuräuineu, wenn der Raum und beschränkte Weideverhält- 
nisse einen Ausgleich durch erhöhte Stückzahl nicht gestatten: für 
Kaiser-Wilhelmsland kommt jedoch dieser Umstand in Fortfall, und 
andererseits ist der Bedarf an Milch und (leren Produktcu nocii ein 
verhältnissmässig so geringer, dass mit Sicherheit angenommen 
werden kann, dass in einer Heerde von mehreren Hundert von 
Zuchtkühen, \vie sie zur Heranzucht des Schlachtviehs notliwcudig 
sind, während des ganzen Jahres genügend frischmilcheude Exem- 
plare vorhanden sein werden, dass der Bedarf jederzeit ohne Ein- 
schränkung gedeckt ist. 

Nach den voraufgegangenen Ausführungen wird mau zu dem 
Scbluss kommen, dass für Eaiser-Wilhekusland Yorlänfig die indischen 
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Rindviehracen massgebend sind und bleiben, bis die Kolonie selbst 
dahin gekommen ist, dass ihre hohen Erträge ihr den Luxus einer 
kostspieligen Viehhaltung gestnttpn. Züchterisch lässt sich nach 
der einen oder anderen Seite hin leicht einwirken nnd kann dadurch^ 
dass man zur Hebnng einer nicht genflgenden Eigenschaft, znr 
Zucht Stiere irgend einer anderen Bace verwendet» die die ge^ 
wünschte Eigenschaft in besonders hohem Grade besitzt» leicht nach- 
geholfen werden. Derartige Erenzongen waren bereits im Schutz- 
gebiete vorhanden nnd würde ich ein Gutachten dahin abgeben, dass 
schon das einmal gekrenzte Rind einem jeden reinblntigen anstralischen 
Bind vorzuziehen w&re. 

üeber die Art nnd Weise einer angemessenen Viehhaitang 
gehen die Ansichten weit auseinander. Dieselbe als Nebengetriebe 
«iner Pflanzung oder überhaupt einer Station einzurichten, möchte 
Yerfiisser dieses entschieden abrathen. Die Stationen haben zum 
grössten Theil Zwecke im Auge, die andere Kenntnisse, als gerade land- 
wirthschaitliche voraussetzen oder doch dieselben nicht bedingen, die 
leitenden Personen werden somit in den meisten FSUen kein Ver- 
etftndniss für Viehzucht und Viehhaltung haben und werden die 
ganze Sache für einfadier und nebensächlicher halten, als sie in 
Wirklichkeit ist und sein darf. Hierdurch ist es gekommen, dass 
einmal das gesammte in Kaiser-Wilhelmsland gezogene Vieh in Folge 
von Verwandtschaftszucht vollständig und zum Theil his zur Ver- 
krüppelung degenerirt ist, dass ferner das gesammte Vieh, das 
vereiüigt und unter sachkundiger Aufsicht einen guten, wenn auch 
lange nicht ausreichenden Stamm abgegeben hätte, in alle Winde 
zerstreut worden ist. 

Die gesammte Viehzucht unter einen Javanen zu stellen, der 
vielleicht genügend Kenntnisse dazu besitzt, ist gefährlich und ent- 
schieden verwerflich; es müsste dann die Viehzucht immer ein 
Anhängspj einer anderen Station bleiben, und da sie bei einiger 
Ausdehnung in räumlichem Zusammenhange mit derselben nicht 
bleiben könnte, würde die Kontrolle eine äusserst erschwerte sein; 
einem Farbigen aber einige Selbstständigkeit zu übertragen, ist 
wegen seiner sich zu Zeiten immer wieder geltend machenden 
ÜDzuverlässigkeit nicht angängig, noch gefährlicher dagegen, ihn 
unter Oberaufsicht eines Laien zn stellen, da er sich sehr bald 
seiner üeberlegenheit in der Sache bewusst werden würde und unter der 
Verantwortlichkeit des Europäers bei passenden (<< legenheiten noch 
eher würde zu Unregelmässigkeiten sich verleiten lassen, als wenn 
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er selbst die Tenmtwortlicbe Person wftro. Europfter, die mehr als 
zwanzig Jahre in Java lebten, gaben dem Verfasser den Rath, nie 
einem Jayanen resp. Malayen zn tränen, mag der Schein aneh noeh 
80 sehr für densdben sprechen; sei ein Javane als znTcrlftssig 
Jbekannt, so hfttte das nnr darin seinen Gnind, dass der Scharfsinn 
•des oder der yorgesetzten. Europäer nicht ansgereicht habe, den- 
selben zn dnrdischanen. Diese ninstration sei deshalb hier angefügt^ 
weil an leitender Stelle im Schutzgebiete thatsSddich die Absicht 
bestanden hat — Tielleicht anch noch besteht — eine Viehhaltung 
.derartig einzniichten. 

Wird an die Spitze der gesanjmteu Viehhaltung and Viehz.ueht 
ein snchkundiger Europäer gestellt, so muss, damit die dadurch 
verurr^acliteii Mehrausgaben nicht zu schwer darauf lasten, die Sache 
im Grossen betrieben werden und dann ist dieselbe als Nebengetriebe 
zu umfangreich. 

Der Bedarf an frischem Fleisch und dementsprechend an 
Schlachtvieh ist bei der jetzigen Ansdehnung der Unternehmungen 
schon ein ziemlich borl outender, und es würde sich die Lostrennnng 
der gesammten Viehzucht und di*' Bildung eines getrennten, am 
besten auch pekuniär von keiner der beiden dortigen Gesellschaften 
abhäimi^en Unternehmens durch Einrichtung einer grösseren Vieh- 
&nD lohnen und eine sichere und sehr gut verzinsliche Kapitals- 
anlage bilden. Da es sich dabei nur um die Deckung des Inland- 
hedarfs handeln kann, darf von einem jährlichen Gewinn nach Hundert- 
tausenden selbstverständlich nicht die Bede sein. 

Es wird in Esiser-Wilhelmsland das entschiedene Bedürfhiss 
empfunden, dass wöchentlich mindestens einmal geschlachtet wird, 
und ist znr Deckung des 6edar& jedesmal ein Qnsntum von 
800 Pfund Bindfleisch erforderlich und ohne jede Schwierigkeit ab- 
zusetzen. Da ein javanischer Ochse von nicht allznkleiner Figur, 
wenn man ihm genügend Zeit zum Anf&ttem lässt> durchschnittlich 
mindestens 400 Pfund verkäufliches Fleisch ergiebt^ so stellt sich 
der Bedarf auf: 

wöchentlich 2 oder jährlich 104 Schlachtochsen. 

Zur Zeit wird im Schutzgebiete ein Preis von 0,80 M. für das 
Pfund Bindfleiscb gezahlt 

Der jährliche Umsatz würde somit sein: 
104 Ochsen i 400 Pfund Verfcaufswaare = 41 600 Pfund Fleisdi 
0,80 M.S 83280,00 M. 
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Ausserdem werden die circa 1000 Mann melanesischer Arbeiter, 
denen wöchentlich 1 Pfand Fleisch zukommt, zur Z«t noch mit 
anstralischem Salzfleisch beköstigt; bei dem Prdse von 0,35 M.. 
schliesst dies auch noch eine Ansgabe von jährlich 18200 M. ein. 
Bei einer genügend gron eingenchteten Viehzucht, die schon nmtk 
knnser Zeit in der Lage wftre, fi^r grö t w er e Posten im Inlande ge- 
zftdttetan SchlachtviehB zu verfügen, wftrde sieh eitler leicht eia 
Anangement treffen lassen, dase auch die Melanesier mit Mseliem 
Fleisch versorgt werden kfioneii, ohne dass andererseitB die be- 
treffende Station dafür grossere Anfwendnngen zu maehoi braoofaL 
Auf diese Weise Uiebe auch diese nidit nnbedeatende Snmme dem 
Lande selbst erhalten and käme zn der obigen Ziffer des jährlichen 
Umsatzes noch hinzu. 

Ans diesen wenigen Zahlen geht schon zur Genüge hervor, dass 
schon jetzt der Bedarf an Schlachtvieh nnr von einer amfuigreichea 
Viehzucht gedeckt werden kann, wenn der permanente nnd in Folge 
der verschiedenen Agenten ganz rniveritältnissmüssig verthenerte 
Import von Schladitvieh aaf bOren und das Laad sich die dafür auf- 
gewendeten Betrüge retten soll. 

Selbstredend stellen die obigen Zahlen nur ganz ungefähre An- 
haltspunkte dar; durch geeignete Nebengetriebe, wie Schweine-, 
Schaf-, Ziegen-, Greflügelzncht, Verwerthung der Milch etc. lassen 
sich die Zahlen nicht unwesentlich erhöhen und ist Verfasser der 
Ueberzeugun?, dass sich die gesauimten jährlichen Betriebsunkosten, 
wie (k'halt des leitenden Beamten, Lohn und Beköstigung der Ar- 
beiter, durch derartige Nebeneinnalimeu de<*ken lassen, ohne dass 
dadurch andererseits ein grösseres Personal beansprucht wird. 

Besonders warra würde die baldige Einrichtung eines derartigen 
Unternehmens seitens der Dampferführer begrüsst, die bis jetzt am 
meisten die Gelegenheit zu einer geeigneten Verproviantirung der 
Schiffe für die Rückreise verraissten, da sie immer nur mit aus- 
geschlachtetem Rindfleisch für die ersten Tage versorgt werden 
konnten. Zur Zeit nehmen dieselben das für die Rückreise be- 
uöthigte Geflügel und Kleinvieh etc. schon auf der Ausreise von 
Singaporo mit. doch abgesehen davon, dass durch die lange See- 
fahrt inmier bedeutende direkte Abgänge hervorgerufen werden, ist 
das Vieh auf der Rückreise immer minderwerthiger. 

Ein grosser Vortheii des Unternehmens würde auch noch darin 
liegen, dass sich dasselbe bei etwaiger Ausdehnung der kolonisatori- 
schen Unternehmungen aus sich selbst heraus in gleichem Maasse 
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•rweiterD kann und einem, jeden Eonkmnnaia-UiilenMhBifiiiy da» sieh 
apAter bilden. kOnnte, eEfolgveick begegoeifc kOonte. 

Weidoiii bei Einnchtiiig tism d aea rtiy M i CFiteinekmeDS die An-» 
kiife an Ovt «nd Stelle^ d. b. bdm Pnodniaitien dme Zwiiohen- 
hflodkr, Ton einer dabei mteieflSHrton P^nOnliahkeit geanchli, so 
bmneht ffer di» «igentliehe l^kflanyEMt nioht ewt der AngesblUdc 
abgewamet werden, m den di« Zucht selbed das erste Scfahtthtvishi 
Ueifert, sondern es kann das für die diaeeni Zeüpimkte yoniaf- 
gehenden drei Jahre benOthigte Matetiid, wie akk glsich. aeigia 
vird, mit erhebliehem Toctbeil im indiaehan» iinsbipd aaf|Bekanft 
werden. Natfidiohi würde man in diesem lUle nmr für die erst» 
Zeit aasgewaobsenes Vieh, fts das zweite nad* dritte Jahr dagegen: 
Jnngviehi der entspreehenden. Altersklassen ankaufen, so dass das 
Bestmiflumgslaad selbst das- mit dem Alter zonehniende- Gewieht 
prodndrt nnd die entspreehenden. Wertfae dafiif demselben zn Gute, 
kommen. 

Nebenbei sei hier noch bemerkt, dass Kälber den Seetransport 
besser zn überwinden scheinen, als erwachsenes Rindvieh; der Grund 
dafür mag darin za suchen sein, dass die Unbeliolienheit, die Ein- 
wirkungen eines mehr oder weniger starken Seeganges zu be- 
kämpfen, grösser ist, je schwerer das denselben preisgegebene Körper- 
gewicht ist. 

Zur ungefähren Beurtheilung des wahren Viehpreises mag als 
Anhalt dienen, dass in Singapore bei einem Schiffshändler ein aus- 
gewachsener Schlaehtochse in gutem Zustande $ 35,00 (1 $ M. 2,50) 
M. 87,50 kostet. Da sämmtliches Vieh erst nach Singapore im- 
portirt wird, so liegt in diesem Preise schon eine mehr oder weniger 
hohe Fracht und der Aufsehlag von mindestens einem Agenten, es 
erscheint daher die Versicherung mehrerer Herren, die mehrere Jahre 
in Borneo waren, nicht allzu unglaubwürdig, dass dort ein Ochse 
12 — 15 $ koste; nicht theurer würden die Preise voraussiehtlich an 
den Plätzen sein, die wegen ihrer ausgedehnten Viehzuchten bekannt 
sind, ßeaoaders sind hier zu erwähnen, die sich durch eine beson- 
dere, eigenartig schöne und etwas grössere Race auszeichnende Insel- 
Bali, leider ist dieses Bind wegen des scharfen Mosehnsgeschmackes 
für die Küche der £aropäer nicht zn verwerthen, ferner die Inseln 
Lomboek, Timor und schliesslich die den Hafen vcm Soenbaja 
gegenüberliegende Insel Madoero, die aber vielleicht am unzweck- 
mässigsten ist^ da sie eben zu dicht an einem Hanptaosftihrplatae 
fSa Rindvieh liegt 



Digitized by Google 



110 



Bin Yiehsneht-UiitMnebmMi fnr KuMr-Wilhdinshiid. 



Nimmt man zur ungefähren Berechnung der Aolagekosten, um 
euie möglichst ungünstige Zahl zu wählen, den oben genannten Sin- 
gapore-Preis als Grundlage an (M. 87,50) und rechnet dazu die 
Fracht Singapore — Friedrich- Wilhelms-Hafen mit M. 80,00 und fÖr 
Fntter und Wartung auf der Reise M. 10,00 hinzu, ao darf an Ort 
und Stelle in Kaiser-Wilhelms-Laiid ein ausgewachsenes Bind nicht 
mehr als M. 127,00 kosten und wird man alle dnroh direkte An- 
kiafe entstehenden Unkosten zun Mindesten als schon in dieser 
Zahl liegend ansehen können. 

Es wird nngefiUir zatreffen, wenn man Jungvieh von 1 — 1 Vs Jahreo 
mit des Vollwerthes — also mit H. 85,00 per St&ck — , Eftiber 
mit von diesem Werthe — also mit M. 57,00 — ansetzt 

Soll ein Unternehmen derartig eingerichtet werden, dass mit 
dem Augenblicke des Abschlnsses der YiehankAnfe fttr dasselbe jeder 
Naehankanf unterbleiben soll, so sind erforderlich: 

a) Zur Zucht. 

1. 250 Zuchtkühe k M. 127,00 M. 31 750,00 

2. 4 Zuchtstiere = aus;^esuchte Exemplare, 

event. australischer oder europäischer Kace „ 1 200,00 

b) Als Schlachtvieh. 

1. 110 ausgewachsene SchlachtochsenÄM. 127,00 „ 18 970,00 

2. 110 iVs jährige, junge Stiere , 85,00 » 9 350,00 
3 110 /»~ 1 jahrige Kalber , 57,00 f> 270.00 

584 Stack zu H. 62 540,00 

Für den Seetransport köunen Rinder gegen Unfall versichert 
werden. Die Versicheruugsprämie ist so gering, dass sie bei der 
Werthbereclmung nicht in Betracht kommt, sie beträgt V2 % des 
Werthes. Al)giinge während der Heise aus anderen Ursachen dürfen, 
wenn sich der mit dem Ankauf und der Leitung des Transports be- 
traute Sachverständige gehörig vorsieht, dass er nicht bereits krankes 
Vieh an Bord bringt, dass dasselbe sachgeraäss eingeladen und unter- 
gebracht wird und wenn er mit der dazu erforderlichen peinlichen 
Sorgfalt darüber wacht, dass den eingepferchten nnd fast jeder Be- 
wegung beraubten Thieren ihr volles Recht in Futtei* und nament- 
lich Wasser wird, so verschwindend gering nur sein, dass sie nicht 
in ßetracht kommen. 

Im Schutzgebiete angekommen, kann das Vieh und somit das 
dafür angelegte Kapital als gesichert angesehen werden. Nur zwei 
Möglichkeiten können die Sachen gefährden und zwar: 
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1. Eine Sfiachel Obgleich auch dagegen eioe Versicherang 
schützen kann (welche eine dentsche Gesellschaft za übernehmen' 
bereit IstX so bftlt Verfiuser dieselbe doch nicht für unbedingt noth- 
wendig, da za wenig Wahrscheiolichkeit für irgend eine senchen- 
artige Krankheit vorliegt und der Verlust nur ein partieller sein 
konnte, wenn zeitig genug dagegen eingeschritten wird. Von Seuchen, 
wie sie in Afrika und zu Zeiten auch in A.ustralien vorkonunen, die 
ganze Bestände aufreiben können, hat Verfasser nie etwas bei in- 
dischem Vieh beobachtet» noch anch etwas in Erfishmng bringen können. 

2. Die Betriebseinstellnng der gesammten konsumirenden Unter- 
nehmungen und die dadurch bedingte Au^be der Kolonie, boYOr 
das Unternehmen noch das Anlagekapital durch die hohen Beinerträge 
zurückerstattet hätte. Obgleich an eine derartige Möglichkeit gar- 
nieht zu denken ist» wenn nicht unvorhergesehene elementare Ge- 
walten eingreifen, würde sie doch nur einen theilweisen Verlust 
mit sich ziehoi, da das Vieh jederzeit — wenn auch wohl nur zu 
Schleuderpreisen — im Bismarck-Archipel abzusetzen ginge. 

Der Verfasser denkt sich das Unternehmen derartif?, dass das- 
selbe nur ausnahmsweise lebendes Vieh abgiebt, im Allgemeinen da- 
gegen den Vertrieb des ausgeschlachteten Fleisches selbst in der 
Hand behält. Zu dem Zwecke ist es treboten, das Unternehmen 
möglichst dicht au die schon bestelieudeu Pflan/uni?en heranzu- 
scliieben, und in Wirklichkeit linden sich GrasHüchen in grösserer 
Ausdehnung, als erforderlich, an das Kulturgebiet angrenzend, vor 
und sind von der Direktion zur Verfügung gestellt wurden. Der 
Versand geht, wenn der s. Z. geplante Veibindnngsweg au der 
Astrolabe-Bay schon fertig ist, über Laud, sonst mit der sich wöchent- 
lich bietenden „Ueber See-Gelegenheit". Um von Anfang au Be- 
schwerden und Ausstellungen nach Möglichkeit vorzubeugen, ist die 
Aufstellung einer Eismaschine und der Versand des Fleisches auf 
Eis angezeigt. Abgesehen davon, dass die Möglichkeit, jederzeit 
sich mit dem in vielen Fällen nur schwer zu entbehrenden Kühl- 
material versehen zu können, freudig begrüsst werden wurde, ist 
Aussicht vorhanden, dass sich die ^Nachfrage nach frischem Fleische 
bedeutend steigert, wenn die Mittel geboten werden, dasselbe mehrere 
Tage konserviren zu können. Die Herstellungskosten können, da, 
sich in dem jetzigen Kulturgebiet überall das ganze Jahr hindurch 
Wasser führende Wasserläufe vorfinden, die für ein derartiges Getriebe 
hinreichend stark sind, nicht sehr hoch stellen, und werden sich 
sicherlich bezahlt machen. 
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Dm sich znnftchst ans der Yiebzadit etgebeode Nebeiigetiiebe 
ist die Terwerthnttg dto SUeh. Mag die Ergiebigkeit darin für dae 
einzelne Inditidunm neeb so gering sein, so bringt die StSriie der 
Heerde doch ein gat ansznnfltzendes Quantum Jfilcll zinanmien. 
Wenn der Bedarf an Butter ancli nicht Tonstandig wird gedeckt werden 
kennen, so kann es doch sdion als lohnender Fortschritt angesehen 
werden, wenn speziell Essbntter in geofigendior Quantität nnd stets 
frisch wird geliefert werden kOnnen. Die znr Fabrikation erforder- 
lichen Geriäie nnd' Utensilien sind in der kleinsten nnd somit 
billigsten Form genügend nnd srad als Mehransgabe kaum nennens- 
Werth, Terstärktes Personal wird dazn nidit beansprucht. 

Als zweiter Nebenzwetg wäre die €leflflgelzncht anzusehen, bd 
der namentlich Hühner nnd Enten in Betracht kämen. Der Bedarf 
an Schlachtgeflügel ist ein sehr grosser, da nicht nnr die Enropäer 
stets bereite Abnehmer sind, sondern auch die Javanen nnd Chi- 
nesen, die ans ihrer Heimath daran gewohnt sind, dasselbe nur un- 
gern entbehren. Ebenso sind frische Eier ein allseitig viel nnd 
meistens vergeblich begehrter Artikel, Die kleinen Privatzuchten 
sind in den meisten Fällen nur im StuTide, den eigenen Bedarf des 
Besitzers zu decken, Verkäufe linden nur aus Gefälligkeit statt. Die 
zur Zeit gern bezahlten Preise von 3,00 bis 4,00 M. für ein Huhn 
und 0.15 M. für ein Ei sind als ungesunde zu bezeichnen, zeigen aber 
am besten, wie Nachfrage und Angebot sich zu einander verhalten; 
sie sind exorbitant hohe, da der Unterhalt von (Icliügel keinerlei 
Unkosten beansprucht, Hühner wie Enten sich vielmehr selbst suchen 
müssen was sie brauchen. Der Bedarf an Geflügel wird sich immer 
mehr steigern, jemehr das Flugwild in der Nähe der Niederlassungen 
abnimmt, eine nothwendige Folge des schon seit Jahren ausserordent- 
lich hohen Abschlusses. Der Anschaffungspreis für javanisches Zucht- 
geflügel ist ein sehr niedriger, wurde aber immer durch starke Ab- 
gänge auf dem Transporte nicht unwesentlich vertheuert. Wird das 
Geflügel passend untergebracht und während der Reise zweckent- 
sprechend gepflegt, so dürften die Resultate sich wesentlich günstiger 
stellen. 

Als dritter Punkt wäre die Zucht von Fleischschafen anzns<Aen. 
Versuche mit australischen Schafen sind — soweit bekannt — noch 
nicht gemacht worden, nnd da auch aus Java importirte Thiere nidit 
ganz miempindlich gegen klimatische EinflQsse sind, mochte Ver- 
fasser von australischen Schafen doch mtschieden abratheo. Nnr 
die importirten Exemplare javanischen Schlages habeä das Klima 
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uichi ganz ohne Bescliwerflen ertragen, die davon erzielte Nachzucht 
— Verfasser besass selbst 2 weibliche Thiere dieser Art — hat 
Symptome irgend eines ünbehagens nicht mehr gezeigt. Da auch 
im indischen Archipel Schiite mehr Luxusartikel bilden und dem- 
zufolge dort auch nicht ganz billig sind, kann es sich für Kaiser- 
"Wilhelmslaud nur um Anlegung einer beschränkten Zucht handeln, 
die den Zweck verfolgt, die ansässigen Europäer — die fast einzig 
und allein auf Fleischnahrung angewiesen sind — aucli von Zeit zu 
Zeit mit anderem als gerade Rind- uud SchweineÜeisch zu ver- 
sehen. Die dafür aufgeweudeteu Opfer werden sich sicherlich be- 
zahlt machen. 

Als vierter Punkt käme die Ziegenzucht hinzu: Dieselbe ist 
bereits reichlich vertreten gewesen und hat sich, da die Haltung mit 
keinerlei Schwierigkeiten irgend welcher Art verbunden ist, gut be- 
währt, vertrug sich jedoch auf die Dauer nicht mit dem Charakter einer 
Pflanzung. Das erforderliche Zuchtmaterial wäre in genügender Zahl 
im Sehatzgebiete zu haben, wäre jedoch billiger und wohl auch 
besser aus Java zu beziehen. Junge, geschnittene Ziegenböcke 
wurden in Ermangelung von üämmeln auch von Europäern gern in 
der Küche verwandt, auch bedienen sich die Javanen zu ihren Bitnal- 
gelagen mit Vorliebe derselben. Ziegenlämmer kosteten 8,00 H., 
ansgewachsene dagegen 15 — 20 M. Wo nicht Anpflanzungen zn 
Bcbfltzen sind, kann die Ziegenheerde ohne jede Wartung und Pflege 
sich selbst überlassen werden. 

Als fünfter und letzter Punkt der noch in Frage kommenden Neben- 
züchten bliebe nun auch noch die Schweinezucht Am erfolgreichsten 
wird dieselbe von Chinesen betrieben und haben die Eadebhalter — 
Eadeh ~ chinesischer Kaufladen — auf den veiBchiedenen Pflanzungen 
auch solche eingerichtet, doch können diese verhältnissmässig kleinen 
Zachten nur nothdürftig den Bedarf für die beiden Feiertage in 
jedem Monat decken. Bis jetzt sind noch kleine Zufuhren aus 
dem Bismarek-Anhipei benöthigt, doch fangen diese Lieferungen, 
abgesehen davon, dass die Waare minderwertliig und kdneswegs 
billig ist, an seltener zu werden. Die Schweinezucht ist derjenige 
Theil, der am meisten Vorsorge beansprucht, wenn nicht — wie 
auf den Pflanzungen — täglich bedeutende Abfälle zur Verfügung 
stehen, docii lassen sidi dafür durch Anbau schnell und üppig 
wuchernder KulturpIlaiizLii leicht Ersatzmittel schaffen. Da ausser- 
dem das Unternehmen rinen des Schlachtens kumligrn und geübten 
Chinesen bedarf — dieselben eigueu sich wegen ihrer Geschicklich- 

Kolouiales Jfthrbucii 1894. S 
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keit darin am besten dazn und sind ffir die dortigeo Verhältnisse wegen 
ihrer Ansprachslosigkeit, Billigkeit und höheren AkklimatisatioDS- 
fähigkeit einem europäischen Professionisten YOrzuziehen — so könnte 
sich derselbe durch gleichzeitige üebocnahme der Schweinezucht 
selbst und zweifellos noch mit Vortheil bezahlt machen. Als Zucht- 
material sind die sieh dnrch grössere nnd verhältnissmässig auch 
fleisdiigere Fignren anszeichDenden ehinesischeii Sdiweine za em- 
pfeUen, dieselben haben sieh, wie Ver&sser an fremden me an 
eigenen Exemplaren mehrfach zu beobachten Gelegenheit hatte, gut 
bewährt und sich ohne Schwierigkeiten akklimatisirt. Am zweck- 
mSssigsten dfirfte es sein, das znr Zncht bestimmte Material als 
Ferkel einzoführen, denn dasselbe entwickelt sich schnell nnd ge- 
wöhnt sich in dieser Form schneller an das Klima, ist ausserdem 
im Ankauf billiger und auch wohlfeiler und leichter zu trans- 
portiren. 

Zum Anbau als Futtergewftcfase eignen sich Hais, der sehr 
gut gedeiht, Papayen und Sflsskartoffeln (swed pokUoea) die reichlich 
nnd £sst unausrottbar wuchern, Jams und Taros. 

An Betriebspersonal sind ausser dem leitenden Europfter und 
seinem Assistenten noch erforderlich: 6 Javanen und 1 Chinese 
(Schlftchter). Uro das Unternehmen ffir alle aussergewöhnlichen 
FftUe mit genügenden Arbeitskräften zu versehen und nm dasselbe 
eventuell gegen Uebergriffe seitens der Eingeborenen — die übrigens 
in dem Distrikte, den Verfasser für die Anlage im Auge hat, fast 
ausgeschlossen sind — erfolgreich schützen zu können, sowie als 
Bootsbemanuung, ist die Beigabe von 10 bis 12 Melanesen an- 
gebracht. 

An Lohn zahlt die Neu-Guinea-Kornpa!?nie an Javanen (Nicht- 
professionisten) 12,00 Holl. tl. = 20,40 M. monatlich und verabfolgt 
die täglichen Reisrationcu auch für die nicht zur Arbeit verpflichteten 
Frauen derselben gratis. 

Dieser Lohn wird als ein ausserordentlich hoher bezeichnet. 
Da aber bei Engagement der Leute auf möglichst gute Kräfte ge- 
sehen werden muss, wird nicht bedeutend unter diesen Betrag 
heruntergegangen werden können. Es ist entschieden anzurathen 
gerade für die liier in Frage kommenden Zwecke nur verheirathete 
Javanen zu engagiren. da dieselbeu in verschiedenen Rayons be- 
schäftigt werden müssen und daher auch ein Zusammenwohnen und 
Zusammenleben der gesammten Inder ausgeschlossen ist, aus dem- 
selben Grande ihnen aber die Möglichkeit eines eigenen Hauswesens 
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geschaffen werden mnss. Gerade hierdurch wird man bei den 
Leuten mehr Lnst nnd Liebe zar Sache nnd ein eihOhtee Wohl- 
befinden erzielen nnd es ist entschieden abznrathen, gerade an dieser 
Stelle zu sparen. Ansserdem dürfte es nicht schwer halten, als 
Aeqnivalent dafür die Frauen znr Leistong leichter Arbeitsdienste, 
die tfiglich nnr kurze Zeit in Anspruch nehmen, wie z. B. Heiken, 
zu verpflichten. 

Die Melanesischen Arbeiter erhalten einen Monatslohn yon 
6,00 bis 7,00 H. und an Beköstigung täglich 1^4 bis IV2 PM. 
Reis, sowie wöchentlich 1 Pfd. Salzfleisch. 

Die Ausgaben fttr Reis dürfen nur für das erste Jahr in Ansatz 
gebracht werden, da die Arbeiter bei der Art des Unternehmens 
reichlich soviel Zeit finden werden, um ausreichende PflanznngeQ 
ihrer einheimischen Nfihrpflanzen — Jams, Taros — anlegen zu 
können, die schon das erste Betriebsjahr entlastend ohne besondere 
Sorgfalt den vollen Lebensunterhalt für das zweite und die folgcDdeu 
Jahre liefern müssen. Für Fleisch brauchen von Beginn an keinerlei 
Aufwendungen gemacht werden, da bei eiuem jeden Schlachten für 
eine so niedrige Kopfzahl reichlich Fleisch zurückbleiben wird, das 
sich zum Versand nicht eignet. Der Verfasser denkt hier nicht an 
minderwerthige Abfälle, sondern an volhverthiges Fleisch, das es an 
Güte jederzeit mit dem zur Zeit zur Verwendung kommenden 
australischem SalzÜeische aufnehmen kann. 

Die Gesammtausgaben für Lohn und Beköstigung würden sich 
somit stellen auf: 

a) für das erste Jahr. 

1 Chinesischer Schlächter, monatlich 10 $ = 30,00 M. 

jährlich 360,00 M. 

Derselbe an Reis, täglich 1 1/2 Pfd., jährlich 548 Pfd. 

ä 0,10 M .= 54,80 , 

6 Javanen, monatlichen Lohn a 20,40 M. 122,40 M. 

jährlich = 1468,80 » 

Denselben nebst Frauen Eeis täglich 18 Pfd., jährlich 

6 570 Pfd = 657,00 „ 

12 Meianesen, monatlich Lohn ä 6,50 M. 78,00 M. 

jährlich = 936,00 » 

Denselben Reis, täglich zusammen 18 Pfd. jährlich 

6 570 Pfd = 657,00 „ 

4 138,60 M. 
8* 
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b) ffir die folgenden Jahre. 
Wie unter a) unter Abstriek der ffir BekOstignng der 

Ifelaneeen ausgeworfenen 6^,00 M. . . . ^ 8 476,60* M. 

Um nun gleidi einen UeberbHdc iber die gesanmiten jährli^eft 
BetriebiirakoBten zn erhalten, «Sren liier noch die GehSlter ffir die 
eoiopSieehen Beamten aofenftthren. Der Betrieb ist kän so nrnfemg« 
reicher, dass derselbe nicht Ton einem Beamten flbersdien und ge- 
leitet werden« konnte, da jedoch das Elima nicht derartig ist, dass 
anf ein dauerndes Wohlbefinden und damit Terbondene Arbeitsfähig-' 
keit dieses einen Beamten gerechnet werden konnte, ist es wflnschens' 
Werth, demselben einen zweiten, nnteren Beamten beizugeben. Hierzu 
geeignete, brauchbare und zuverlässige Personen sind im Schutz- 
gebiete selber zu haben, ohne dass man dadurch den Inbsressen der 
beiden dort arbeitenden Kompagnien zu begegnen brauchte; am je- 
doch der Versichenincjsgesellschaft einige Sicherheit zu bieten, ist ein 
jüngerer Tliierarzt in Aussicht genommen. 

Als Gehaltssätze können für die Beamten gelten: 

a) für den leitenden Beamten 7 500,00 M. 

b) für den Unterbeamten . . 3 500,00 ^ 

1 1 000 M. 

Somit stellen sich die gesammten Betriebsunkostcu im Scbutz- 
gebiete anf 15 183,60 M. resp. 14 476,60 M., wozu dann noch die 
Versicherungsprämien treten würden. 

Kleinere Unkosten, \N-ic sie sich eventuell z. B. aus dem Trans- 
porte der verschiedenen Produkte nach den einzelnen Stationen etc. 
ergeben, lassen sich z. Z. noch nicht berechnen, werden jedoch nur 
so gerinti:füsige sein, dass irgend eine Verschiebung obiger Zahlen 
dadurch nicht herbeigeführt wird. Erwähnt sei hier noch, dass, 
falls der Weg zwischen den einzelnen Stationen fertiggestellt sein 
wird, eine eigene postartige Verbindung grossen Anklang finden und 
zur Deckung der Gesammtunkosten nicht unwesentlich beitragen 
dürfte 1). 

Der Verfasser, welcher Jahre lang in Kaiser-Wilhelmsland thätig war, ist 
bereit, etwaigen Interessemeu nähere Mittbeiluugeu über das geplante Unteraehmeu 
za geben. Briefe aiad sa idieistreii nach DesMuentr. 251, Berlin 8W. 
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Von 

F. Hartwig, 
i 

In Europa ist es nur wenig bekannt, dass Natals Boden sich 
ausgezeichnet für Theepflanzungen eignet. Es werden den hiesigen 
Fachleuten wohl nur auf Ausstellongen Proben von Xatalthee za 
Händen gekommeii Bein. Noch weniger bekannt ist die Thatsache, 
dass innerhalb weniger Jahre der Natalthee sich in Südafrika das 
Feld erobert imd den Import £ngiand8 nnd Indiens stark herabge- 
drfii'kt hat. 

Ich besuchte nenn verschiedene Plantagen und erhielt bereit- 
willige Anskunfl; von dOn Besitzern, sodass ich dem für den Theebau 
interessirten Leser einige auf eigener Beobachtung beruhende That- 
sachen vor Angen ffibren kann. Bs bat sich mir die üeberzengang 
anfgedrftngt, dass, wenn vor 20 Jahren scbon mit der Theeknltnr 
in Natal begonnen wäre, Natal jetzt eines der meistprodnzirenden 
Theeländer sein würde und seitens desselben niefat nnr der Bedarf 
Sfidafrikas gedeckt werden konnte, sondern dieser Artikel anch in 
England nnd Amerika gnt eingeffihrt sein wfirde. 

Die Eigenart des Bodens nnd des Klimas bewirken, dass nach 
dem dritten Jahre schon eine Vermehrang durch Samen geschehen 
kann. Die KnltiTationsnnkosten sind geringe, anch erfordert das 
Ptäpariren der Blätter wenig schwere Arbeit, sodass der Pflanzer 
durch die guten Ergebnisse angespornt wird, die Pflanzungen zu 
vergrOssem und sein gesichertes Einkommen zu vermehren. Man 



0 Dft nieh ia Usambara der ThMStraaeh ▼•rtnchsweise angepflaoEt worden 
ist, ist die naebfolgende Abhandlang von grossem Interesse. 
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darf aber behaupten, daas sieh die Theeknltnr Natals noch in ihrer 
Kindheit befindet. 

Die sieh Mher bietenden Schwierigiceiten sind, Banic der Arbeit 
nnd Erfiüimng des nnennfldlidien Herr J. L. Hnlett, Iftngst flber- 
wnnden. Man nennt jenen Herrn mit Recht den Vater der Thee- 
indnstrie Natals. - 

Gegenwärtag lind in Sfld-Natal ea. SOO und in Nord-Natal ca. 
700 enfi^sche Acker für Thee in EnltiTation. Anf diesen Fl&chen 
lassen sidi insgesammt ca. 1 Million Pfand Thee (■> 1000 Pfbnd 
auf 1 Acker bezw. 0,4 Hektar!) gewinnen. Sobald die Zollnnion 
der sfidafrikaoischen Staaten ins Leben getreten nnd ein freier Aas- 
tausch der Produkte ermöglicht ist, wird Natal ganz Südafrika mit 
Thee versorgen können und chinesische bezw. indische Thees ganz 
verdrängen. Im Jahr 1883 betrug Natals Theeiraport aus England 
122000 Pfund, im Jahre 1886 nur noch 74443 Pfund; der gesamte 
Theeimport in Natal im Jahre 1885 umfasste 426983 Pfund im 
Werthe von 14 701 Lstr., 1886 nur noch 143 880 Pfund. 

Namentlich die Nachfrage nach chinesischen importirten Thees 
hat sehr abgenommen: man bevorzugt die indischen Thees, zu deren 
Gattung der Xatalthee gehört. Die Natal- Theeptlanzer können 
den Thee in jeder Qualität in Natal 25 Prozent billiger auf den 
Markt bringen als die Importeure von indischen und chinesischen 
Thees. Nachstehend folgt eine Beschreibung dessen, was ich aut 
einer Plantage, welche als Master dienen kann, gesehen und gehört 
habe. 

Die Keara neyplan tage, etwa 2200 englische Acker im Um- 
fange, gehört dem vorerwähnten Herrn J. L. Hnlett; sie liegt ca. 
5 Meilen nordwestlich von Stanger, an der Strasse von Greytown 
nach der deutschen Missionsstation Hennannsbnrg, nnd 1000 Fuss 
fiber dem Meeresspiegel. 

Eine herrliche Aussicht geniesst man von der Veranda des 
Wohnhauses: im Norden erblickt man die fernen Berge des Zulu- 
landes, im Osten den ewig blauen indischen Ozean, während die 
gntbewaldeten und bewftsserten Bergketten von Biggarsberg und 
Inande den Hintergrund bilden. In den Plantagen ziehen sich nach 
allen Richtungen iJIeen von Blaugummibäumen und Cypressen, welch 
letztere die jungen Pflanzen vor starken Seewinden schätzen. 

Der Besitzer kam Tor ca. 40 Jahren nach Natal und kaufte im 
Jahre 1852 eine Farm von 600 englischen Ackern. Er begann mit 
Baumwolle, Zucker nnd Eafifee Versuche zu machen, und als später 
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der Brand eintrat und manche Experinaente fehl schlugen, glaubte 
er schon die Hoffnung aufgeben zu müssen, dass der Boden über- 
haupt sich zum Anbau eignen würde. Da er nun fand, dass Thee 
in einigen Distrikten von Natal ganz vorzügliche Resultate gab, liess 
er durch Vermittelung des Herrn Jas Brickhill, welcher die ältesten 
Theepflanzungen in Natal besitzt, Samen aus Kalkutta kommen. Er 
fand, dass sich für Natals Boden am besten Assam Hybrid uid 
Aseam Indigenous eignen. 

Die ersten 4000 Samen kamen im März 1877 an und wurden 
ün folgenden November verpflanzt. Da Herr Hulett jedoch noch 
wenig Erfahrung besaBS, ging eine grosse Zahl der Pflanzen wieder 
ein, sodass im November 1878 nur noch 1200 gesunde Pflanzen 
gezählt werden konnten. Es konnte vorerst nicht viel weiter gethan 
werden, bis die Bäumchen sich soweit entwickelt hatten, um wieder 
Samen zu geben. Dies geschah im März 1880. Es wurde damals 
so viel Samen erzielt, das 5 Acres bepflanzt werden konnten. Im 
Jahre 1881 worden weitere 26 Acres bepflanzt, jedoch entwickelten 
nch die Samen nur znr Hälfte, eodass im nächsten Jahre das Fehlende 
ersetzt werden mnsste. Gleichzeitig worden noch 17 Acres nen 
bepflanzt Alles gedieh aosgezeichnet, nnd die Plantage konnte 1888 
wieder nm 25 Acres nnd 1884 nm 45 Acres yeimehrt werden. Seit 
dieser Zeit wurde regelmässig weiter gepflanzt; jetzt befinden sich 
anf der Eearsneyplantage 230 Acres in Enltivation. Im Jahr 1886/87 
wnrde von 100 Acres verschiedener Pflanzzeiten geemtet, nnd zwar 
4000 Pfund grflne Blätter = 1000 Pfnnd fertiger Thee 
Ton jedem. Die Gesammternte 1887/88 betrug 80000 Pfund, 
und un Jahre 1888/89 hofifte Herr Hulett 100000 Pfnnd zu er- 
zielen. 

Der Hauptfaktor nun ist die Arbeiterfrage; ich erfuhr darflber 
von Herrn Hulett Folgendes: 

Wollte man nur mit Eingeborenen arbeiten, so würde man nie 
zu gewinnbringenden Besultaten kommen; Herr Hulett engagirte 
ca. 100 der in Natal so billig arbeitenden indischen Eulis, von 
denen etwa 28000 in der Natalkolonie wohnen. Ein gewandter und 
thätiger Kuli pflückt 40—50 Pfund pro Tag, während es ein Ein- 
geborener nicht auf die Hälfte bringt, da er die meiste Zeit mit den 
Zeremonien des Tabaksschuupfens vergeudet. Eingeboreue können 
Wühl auf Zucke rplautagen arbeiten, aber für die Theekultur sind sie 
nicht brauchbar. Soll die Theeindustrie in Natal eine gewinn- 
bringende werden und der ^atalthee in Europa und Amerika sich 
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das Feld erobern, so dürfen die Prodnktionsunkosten diejenigen an- 
derer Theelftnder nicht ftberstei^en. Herr Hnlett glaubt, dass auf 
dem Londoner Markt Kataltfiee mit jedem anderen bfonknrriren kann, 
wenn die Enltivation auf richtige und praktische Art betrieben wird. 
Ein dem Chinathee ähnliches Produkt würde wohl Natal nicht her- 
vorbringen können, aus dem einfachen Grunde, weil alle chinesischen 
Thees parfümirt und mit verschiedenen anderen Substanzen gemischt 
sind. Die eii?euthüralichen Aromas des chinesischen Thees werden 
erzeugt durch Verbindung; mit Essenzen und Oelen gewisser Bluinen, 
welche nur in China gefunden werden. 

Die ersten 545 Pfund, welche auf der Kearsne\ phmtage 1S81 
bis 82 gewonnen wurden, fanden sofort willige Ahnahme in Natal 
bei Mr. K. Jameson, dem Besitzer der bekannten Konservenfabrik 
in Durban; 1882 — 83 wurden 2345 Pfund verkauft Diese beiden 
Ernten waren auf sehr primitive Art noch mit den Händen präparirt. 
1884 wurde die erste Ring und Heber Kollmasch ine, Creigs 
Patent, aufgestellt, ebenso Davidsons ,.8irocco-Maschine", 
welche die Blätter trocknet, indem sie heisse Luft unter einem Gaze- 
rahraen, auf welchem der Theo liegt, fortstreichen lässt. Der Ertrag 
der 1884 er Ernte war 8947 Pfund, und 1885 wurden schon 22227 
Pfund zu Markt gebracht Eine Sortirmaschine wurde im selben 
Jahre in Betrieb genommen, welche die Qualitäten scheidet, auch 
w^urde eine Dampfmaschine von 12 Pferdekräften aufgestellt. Im 
Jahre 1886 wurden 45 467 Pfund fabrizirt. 

In der nächsten Saison 1886 — 87 wurden eine Jackson Ex- 
celsior Rollermaschine und ein Grey'scher Trockenapparat 
importirt, mit welchen Hülfsmitteln es möglich wurde, 543!il Pfund 
Thee zn erzielen. Die jetzt in Gebrauch befindlichen Gibbs und 
6rey*8 Trockenapparate sind vielfach vergrössert und verbessert; 
dieselben worden von der Firma Pin der nnd Morrison geliefert 
Zur Erzeugung der Hitze wird Holzkohle benutzt Hr. Hulett 
ist mit den Maschinen so zufrieden, dass er noch mehrere in diesem 
Jahre bei Gibbs und Co. bestellt hat Der gesammte Werth der 
Maschinen beläufb sich nur auf 1000 £. 

Das Tbeehaus nimmt einen sehr grossen Flftchenraum ein, es 
ist zweistöckig und aus ZiegeUi und Oement aufgeführt Von frQh 
bis Abend hört man das Arbeiten der Maschinen. Herr Hnlett 
wird unterstfitzt von einer zahlreichen Familie. Einige seiner Söhne 
haben in der Nähe wieder eigene Theeplantagen angelegt und arbei- 
ten ohne grosse Unkosten, indem sie nur Thee cultiviren und die 
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grünen Blätter an die Centrale ihres VatervS abliefern, auf diese Weise 
also mit der Präi)aration selbst sich nicht be'assen. Diese Art der 
Theeivultivatiou macht sich am besten bezahlt. Deshalb haben sich 
an verschiedenen Orten die Pflanzer zusammeugethao und Centrftjlie;^ 
gegrfindet, wohin sie ihren Thee frisch vom Strauch vdrlqiafen. 

Diß Samenkapseli) dor Theepflaom reifen in den Monaten 
Januar ApHl, Offnen sieh dann und lai»en die Si^menkeme zur 
Erde fallen, woselbst sie in wenigen Tagen ihre EeimfBhigkeitt schon 
verlieren. Der Pflanzer hat darom anph sehr sorgAttIg daranf zn 
achten, die Samenkapseln schon einige Tage vor völliger Reife ab- 
znemten vnd anf ansgehreiteten Matten unter Sehattendftehem znm 
Ausreifen zn bringen. 

Sobald sich die Kapseln öffnen, müssen die Kerne in die Pflanz- 
gärten eingepflanzt werden, oder im Falle, dass sie aufbewahrt werden 
sollen, hat dies bis zum Frühjahr in tVur-liten Kellern zu js^eschehoii. 
AVerdeu die Kerne trocken, so \erlicreii sie ihre Keimfähiukeit. Die 
Pflanzgärten müssen in cruter. leichter Erde angelegt werden; die 
Kerne sind 4 Zoll weit von einander zu pflanzen und in Reihen von 
je 10 Zoll Entfernung, auch soll man die Kerne nicht tiefer stecken 
als 1 Zoll. Die Erde ist feucht zu halten. Die Samen keimen sehr 
schnell, so dass die jungen Pflanzen zum f'rühjahr schon versetzt 
werden können. Da die Samen meist unregelmässig sich entwickeln, 
that man am besten, die frisch besteckten Felder mit Gras oder 
Stroh zu bedecken. Die jungen Sprossen werden schon nach 2 — 3 
Wochen durch die Erde brechen. Manche Pflanzer legen die Kerne 
nur anf feuchte Erde, bedecken diese mit etwas Sand und Stroh, 
halten alles feucht und verpflanzen die Kerne, sobald sie anfangen 
zu keimen, was meist bis znm 15. Tag geschieht. 

Das Plantagenland soll gut gepflflgt nnd geebnet nnd jede Furche 
5 Fnss von der anderen entfernt sein. Zwischen jeder Pflanze lasse 
man einen Zwischenraum von 4 Fuss und 6 Zoll engl. Die Locher 
für die Pflanzen sollen eine GrOsse nnd Tiefe von 15 bis 18 Zoll 
haben. Ist der Boden leicht und gut, so kann die Pflanze sofort 
gesteckt nnd in dieselbe Erde eingebettet werdeu, anderenfalls ist es 
sothwendig, etwas Dünger m verwenden. 

Ver[>flauzen soll man nur an regnerischen Tagen. Die Pflanzen 
sind mittelst eines Spatens mit d'-r anhängenden Erde auszuhci)en 
und vorsichtig einzusetzen. Weniger wie 10 Blätter soU eine Ptiauzö 
nicht tragen, wenn man sie versetzen will. 
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Ist das Land steil abfallend oder mit Busch bewachsen, so mu88 
vorher alles Holz ausgerottet, abgebrannt und etwaige Wurzeln zer- 
stört nnd der Boden gut geebnet werden. Sind die Pflanzen, wie 
oben angegeben, Terpflaazt, so kommen nngefiUir 2000 anf den eng- 
lischen Adcer. 

Da die Hitse an der Eflste oft nachtheiUg anf die Pflanzen ein- 
wirkt, ist es gnt, dieselben mit Zweigen zu bedecken. Blangnmmi- 
bfinme and Akazien werden hierzu am meisten benutzt 

Pflanzt man Simenkeme direkt ins Feld, so thut man gut, je 
2 Kerne zu stecken und mit Gras oder Stroh bedeckt sie feucht zu 
halten. Das Land ist fortwährend frei zu halten Ton Unkraut; leere 
Stellen sind wieder frisch zu bepflanzen. 

Angenommen^ dass man im Oktober und November die Pflanzen 
umgepflanzt h&tte (dies kann jedoch während des ganzen Sommers 
geschehen), so hat man in der folgenden Zeit nur das Unkraut zu 
entfernen und im August des folgenden Jahres 10 Zoll von jeder 
Pflanze entfernt ein Loch zu graben, etwas Duoger hineinzuÄllen 
und dasselbe wieder zu ebnen. Dann ist das ganze Lsnd zwischen 
den Pflanzen mit einer yierzinkigen Theehacke zu behacken und so 
liegen zu lassen. Die Pflanzen wachsen sehr schnell; man thut gut, 
die zu langen Kronenzweige etwas zu verschneiden, weil möglichst 
danach zu streben ist, dass sich die Bäunicheu iu die Breite ent- 
wickeln. Im folgenden Mai bez. Juni sind die Krouenzweige auf 
die richtige gleichmiissige Höhe zu verschneiden. Es kommt viel 
darauf an, wie dies jetzt geschieht, da im kurnmenden August die 
erste Ernte beginnen kann. Vom August bis zum nächsten Juni 
können dergestalt von einem englischen Acker ungefähr 200 Pfund 
Thee abgepflückt werden, jedoch ist wohl darauf zu achten, dass im 
Juni und Juli neu gedüngt werde, und zwar wie vorher anyegeben, 
jedoch auf der anderen Seite des Bäumchens, und etwas weiter vom 
Stamm entfernt. Dann ist das Land wieder umzohackeu und fort- 
während von Unkraut zu reinigen. 

Nachdem nun im Juni die erste Ernte vorüber ist, bes^iniit ein 
neuer Abschnitt: das Beschneiden. Ungefähr 18 Zoll über der 
Erde schneidet man die Spitze ab. Man lernt hierbei am besten 
durch Erfahrung. Die Abschnitte mischt man am zweckmässigsten 
mit dem Dünger und formt Komposthaufen, wie dies auch in Deutsch- 
land geschieht. 

Ueber das Beschneiden ist noch folgendes zu bemerken: Mit 
der Zunahme des Alters der Bäume soll man mit dem Beschneiden 
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w^chsehi und wenn man das eine Mal eine Hohe von 2 Fnse und 
6 Zoll gelassen hat» soll man das nidiste Mal 8 Fnss ndimen. 
Naeh 5 Jahren soll ein gesunder Bamn einen Dorchmesser von 5 
Ms 6 Pnss haben. 

Hierauf wird das Land nochmals flbergehackt Die nftehste 
Ernte beginnt im September oder, wenn frflher reichlich Regen 
gefallen ist, schon im Angnst nnd dauert bis Juni. Man kann als- 
dann schon auf 400 bis 500 Pfand pro Acker rechnen. Das nächste 
Jahr kann 700 Pfund bringen, und das daraaffolgende bis 1000 
Pfand. 

Beim Abpflücken fasst man den Schössling mit Daumen und 
Fingernagel und kneift vorsichtig ab. Das ungeöffaete Blatt ist der 
Pekoe, das nächste der Pekoe Souchong, und das nächstfolgende der 
Souchong. Man kneift so ab, dass das untere Ende des Souchong 
am Zweige und somit die Axe des Anges erhalten bleibt. Ein 
neuer Schössling wird sich auf diese Art sehr schnell wieder ent- 
wickeln, eine Vermehrung schreitet rasch vorwärts. VV^enn die Biiume 
4 Jahre alt sind, kann eine thätige Person (Mann, Fraa oder Kind) 
leicht 25 Pfund gr&ne Blatter 6 Pfund fertiger Theo) jeden Tag 
abpflücken. 

Die dem Abpflücken unmittelbLir folgende Arbeit ist das Ein- 
schrumpfen. Dasselbe geschieht meist dadurch, dass man die 
Blätter dünn auf Bretter iu einem heissen Räume ausbreitet Dieser 
Prozess daaert ungeföhr 24 Standen. Das Einschrumpfen geschieht 
anch mittelst Maschinen auf künstlichem Wege. Hierbn wird viel 
Arbeit und Mühe erspart. Grosse Vorsicht ist darauf zn verwenden, 
dass man nicht zu schnell das Einschrumpfen unterbricht oder das- 
selbe zn lange wfthren lässt. Hierauf folgt das Rollen; dasselbe 
wurde bis vor kurzem meist noch mit der Hand ausgeführt, jetzt 
jedoch, nachdem die Maschinen vielfach verbessert sind, wird durch 
Anwendung derselben viel Geld und Arbeit erspart. Beim Rollen 
gehen die Blätfcer anch in Gfthmng Aber (durch Brechen der Zellen). 
Die Blfttter werden in Bollen gepresst nnd zur Vollendung des 
Gfthrongsprozesses 3 Zoll hoch auf Bretter gelegt. Am Geruch nnd 
an der Farbe erk'nnt man bald, wann mit dem Trocknen mittelst 
Maschinen begonnen werden darf. Schliesslich folgt das Sortiren 
durch Siebe nnd das Packen zum Versand. 

Nach Angaben des Herrn Hulett ist nachstehende Kalkulation 
zu machen. Angenommen, dass eine Theeplantage von 100 engl. 
Ackern besteht und 5 Jahre alt ist, so ergeben sich 
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A. Unkosten für Arbeit, Düngen, Beschneideo 4 iß 10 sh der 
4cker (=:= 800 Ffmd Jlhßo) d. i. l^/g P^nny per Pfiio4 
fertiger Thee. 

B. Unkosten für Abpflücken (25 Pfand grüner Thee » 6 PfoMl 
fertiger Tljee) l'/a Penny per Pfand. 

C. Unkosten für Pr8p«rire]i [(700 Pfand ^ Tag), Sortir?a, 
Packen, Eisten etc. 2iB 4 sh ^/^ Penny per Ffnnd. 

D. Unkosten fBr Gehftlter, LebeQSvnterlialt, Zinsen an TAj^ 
schinep, Land nnd Gebänden m 6 JPros. 2% Penny 
per Pfand. 

Uqkoaten für Verschilfen nacli («oodon «> Penny per 
Pfand. 

Dies ergiebt A. 1% d, B. Vh ä> 0. % d, D. d> Vs 4 
zusammen also 7 d per Pfand in London. 

Es ist bei vorstehender Anfstellang angenommen, dass der 
Pflanzer mit einer Centrale arbeitet. 

An Kapitalien, am eine 600 Acker-Plantage einzaricbten, 100 
Acker mit Thee zu beflanzen, einschliesslich Masohinoi and 4 Jahre 
Lebensanterhalt, wfirden 4000 £ nothvendig sein. 

Kleine Pflanzer, welche Theeknltor beginnen wollen, hatten mit 
Folgendem za rechnen: Bei üeberoahme von 300 Acker Land aaf 
landesübliche 10 jährige Abzahlung sind 350 £ Kapital hinreichend, 
nm 25 Acker zu kultiviren, eine Wohnung zu bauen, Wagen und 
Ochsen zu kiinfeii und den Lebensunterhalt für 4 Jahre zu be- 
streiten. Na('h der ersten Ernte wird laut vonstehender Kalkulation 
ein Gewinn von 50 £ gemacht sein. Es ist iiierbei nur anuenominen, 
daiss der ^irüne Thee zu 1^-2 Penny l)erechuet ist. Natürlich kann 
sich der Lebensunterhalt noch viel billiger stellen, indem mau sein 
Au^M imierk auch auf andere leicht zu bauende, gat bezahlte Pro-^ 
dukte wirft. 

Aus Vorstehendem wird man ersehen, wie leicht 68 der Natal- 
kolonie gemaelit ist, andern Theekulturlündern den Rang streititi zu 
machen, umsomehr als bis jetzt sich keinerlei Krankheit unter den 
Thee|»ilanzen gezeigt hat. Wenn mau auch nicht darauf rechnen 
darf, dass Alles sich selir sclmell entwickelt, so ist es doch sicher, 
dass die Theekultur in Natal eine weit grössere Zukunft als der 
KatTee- und Zuckerplautagenbaa hat, welcher mit grossem Kapital 
getrieben werden muss, um Gewinn za liefern. 
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Zu den AuBfKhrnngen des Herrn Bartwig, die, weil schon vor 
einigen Jahren niedergeschrieben, ftr die Gegenwart einiger Ergän- 
zungen bedürfen, möchte ich Folgendes hinzufügen. 

Nach den Angaben des Herrn Hindson, Besitzer der neben 
der Hulett'schen inzwischen gegründeten zweiten Zentral-Thee-Fak- 
torei, ist die Durchsthnittsproduktiou eines Ackers nicht, wie in 
obiger Berechnung augenomnieu wird, 800 soiidoni nur GOO — 700 Ib. 
und beträgt die dnrchschnittlich von einem Kuli um Tage gepflückte 
Menge Theeblätter nicht 40—50, sondern 32-35 Ib. 

Der gegenwärtige (bezw. Ende 1893 vorhandene) Umfang des 
mit Thee kultivirten Landes in Natal belänft sich auf 2380 acres, 
vertheilt auf 26 Plantap^en, die zum ijrösstcn Tbeil im nördlichen, 
zum [geringeren im südlichen Küstengebiete liegen. Die grusste ist 
noch immer die berühmte Kearsney-PUmtage von Hulett, auf der 
380 acres mit Thee bepllanzt sind. Die drei dem oben genannten 
Herrn Hindson gehörigen, wie Kearsney in Nord-Natal liegenden 
Plantagen umfassen fiOO acres Theeland. Die grösste Theeplantage 
in Südnatal ist die auch durch andere Kulturen, insbesondere Kaffee, 
weit bekannte Barrow Green Estate, deren Theeland in der mir vor- 
liegenden Liste nnr zusammen mit dem der Plantage Kathvilie und 
zwar auf 150 acres angegeben ist. Die kleinsten Plantagen haben 
20 — 50 acres unter Theekultur. Die Bearbeitung des Thees ge- 
schieht im Norden für die Ernten der meisten Plantagen auf den 
beiden Zentralfaktoreien von Hniett und Hindson, während die 
im Süden liegenden Plantagen selbst, wenn auch nur kleine Maschi- 
nerien znr Aufbereitung der Blätter haben. Die Xheeprodnktion 
zeigt ein rasches Wachsthum. Den 8 947 ~ 22 227 — 46 467 Ib. 
der Jahre 1884; 1885 nnd 1886 steht für 1893/94 ein geschätzter 
Ertrag Ton 700000 Ib. gegenüber. Die Ausfuhr betrug 

1890 ... 4548 Ib. im Werthe von 241 £ 

1891 ... 16222 , , n » 811 » 

1892 ... 54 330 , , , , 2374 , 
welche Zahlen allerdings auch einen steten Rückgang des Preises 
(von etwas über 1 sh auf etwas unter ^/lo sh pro Pfnnd) zeigen. 

Die Steigemng der Ausfuhr eignen Thees entspricht einer wenn 
auch nicht in gleichem Tempo vorwärtsschreitenden Minderung der 
Einfuhr fremden Thees nach Natal. Diese betrug 

1890 . . 520 787 Ib. im Werthe von 16 744 £ 

1891 340682 „ „ „ „ 10 267 „ 

1892 . . 312 802 „ „ „ „ 8 728 „ 
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Diese Zahlen beweisen ansserdem, das» der Preis fremden Thees 
in Natal erheblich niedriger ist, als der des eignen znr Ausfuhr ge- 
langten Thees. Zu letzterem werden allerdings na r die besten Sorten 
genommen, während die Einfiihr sich wohl auch auf geringere 
Sorten erstreckt. Ein wie grosser Absatzmarkt dem Natalthee in 
nächster Nähe noch offen steht, erkennt man am besten ans den 
Einfahrziffern des Thees f&r die fibrigen südafrikanischen Staaten. 
Der Werth der Theeeinfnhr in die Kapkolonie ist von 37185 £ 
im Jahre 1888 anf 55 598 £ im Jahre 1892 gestiegen. Die Thee- 
einfnhr nach TransTaal über die Eapkolonien ist von 403 252 Ib. 
im Jahr 1889 anf 444 422 ib. im Jahr 1891 nnd anf 609 699 Ib. 
im Jahr 1892 gestiegen, die über andere Häfen (also Dnrban nnd 
Delagoabay) hatte 1892 einen Werth von 5841 £ nnd nnter Mit- 
berechnnng des (z. B. nach Beschnanaland) wieder ansgeffibrten 
Thees einen solchen von 6091 £. Von letzterer Snmme ent&Uen 
anf den über Dnrban, den Hafen von Natal, eingeführten Theo 
allein 5184 £, entsprechend einer Menge von 142 265 Ib. Fkeilich 
betmg ini vergangenen Jahre die über Natal nach Transvaal einge-. 
führte Menge Theo 298 477 Ib. im Werth von 9089 £, ein Beweis, 
dass der grOsste Theil der Steigerung des Theeimpozts über die Eap- 
häfen nicht einer Vermehmng des Theekonsnms in Transvaal, son- 
dern lediglich einer Aendernng des Handelsweges zuzuschreiben ist. 
Die Gesammteinfnhr von Thee in den Orange-Freistaat betmg: 

1891 . . . 89 620 Ib. im Werthe von 3 037 £ 

1892 ... 89 713 „ „ „ „ 2 697 „ 

Auch nach dem Orauje-Freistaat ist die Einfuhr von Thee über 
Durban und aus demselben Grunde die nach Transvaal zurückge- 
gangen, und zwar von 27 481 Ib. in 1891 auf 16 632 Ib. in 1892. 

Doch diese auf den Zoll- und Eisenbahnverhältuissen beruhenden 
Verschiebungen gehen uns hier niciits an, wo es nur darauf ankam 
zu zeigen, dass die Theeproduktion in Natal noch einer gewaltigen 
Steigerung fähig ist, ohne dass es nöthig ist, den Absatz für die 
Produkte ausserhalb Südafrikas zu suchen. Allerdings steht einer 
solchen Entwicklung bis zu einem gewissen Grade vorhlufig in Süd- 
afrika ein unter der europäischen, namentlich der englischen Bevölke- 
rung weit verbreitetes Yorurtheil gegen die in Südafrika selbst pro- 
duzirten Lehens- und Genussmittel entgegen, wenn diese in früheren 
Zeiten ausschliesslich aus England oder aus den für die jeweiligen 
Produkte als Produktionsstätten erster Klasse berühmten Gegenden 
bezogen wurden. Bezüglich mancher Waaren ist allerdings die Be- 
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Torzagang des auslindiflcheii Produktes nicht ganz nnbegrfindet nnd 
Tielldcbt ist aneh das gleiche trotz des hohen Daicfasehnittspieises 
Nataler Ansfahrwaare hinsichtlich des Thees der Fall. 

Em Kenner der indischen Theeknltnr G. W. Drnmmond 
macht wenigstens in einem Artikel über das Theepflftcken (Natal 
Farmers Magazine 1898 No. 11) seine Landslente darauf anfinerk- 
sam, dass dieser Thätigkeit in Natal durchaus nicht die gebührende 
Anfmei^samkeit geschenkt werde, und dass namentlich die Bezah- 
lung der Theepflücker nach der Quantität der eingelieferten Blatter 
ohne Rficksicht auf denm Qnalitftt zu ^ner nachlässigen Pflfickweise 
fahren müsse. Um dem Natalthee einen besseren Buf zu TerschaiFen 
hat er daher, wie er in jenem Artikel mittheilt, ein Zirkular an 
Bämmtliche Theef armer Natals versandt, in dem er auf Grund semer 
indischen Erfahniiigen detaillirte Rathschläge über diesen Punkt 
giebt. Bei der Bereitwilligkeit, mit der gerade die englischen Far- 
mer solche Rathschläge annehmen, dürfte zu erwarten sein, dass 
hierdurch, sowie darch sonstige stetige Verbesserungen in der Ge- 
winnung und Aufbereitung der Blätter die Qualität des Natalthees 
eine immer bessere werden und damit das Absatzgebiet desselben 
ein immer ausgedehnteres werden wird. Dr. Kaerger. 
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Die Knltnr des Zuckerrohrs ist in der Kolonie Natal von der 
Katur auf einen schmalen 8 — 10 englische Meilen breiten Küsten streifen 
und durch die Verkehrsverhaltnisse fast ganz auf den von der Eisen- 
bahn durchzo;^enen Theil desselben, also bis ungefähr 20 englische 
Meilen nördlich und 12 englische Meilen südlich von der Haupt- 
hafenstadt Darban beschränkt. Sie warde dorthin etwa um die Mitte 
des Jahrhunderts eingeführt und /war mittelst einiger aus Bonrbon 
stammender PHauzen. Anfangs hatte die neue Kultur die grOssten 
Schwierigkeiten zu Qberwioden. Nicht nur dass das laugsame Wachs- 
thum in diesen schon unter dem 30. Grade Büdlicher Breite gele:^(^ni='n 
Gebieten, sowie die primitiven Zuckerpressen, die wie dberall in den 
Anfängen dieser Industrie nur ans Holz angefertigt waren, die Ren- 
tabilität sehr beeinträchtigten, wurde die £rnte oft auch durch Unglficks- 
Q\h aller Art vernichtet. Namentlich die schlimmen drei fs: fire, 
frost und fiood waren sehr gefürchtet Die Feuer in den Zncker- 
feldem entstanden sehr leicht durch die fSr den Yiehzuchtsbetrieb 
unentbehrlichen Grasbrände anf benachbarten Weideflftchen, die FrOste 
und die UeberButhungen nahmen die in den AllnvialbOden der Thal- 
sohlen angelegten Bohrfelder oftmals hart mit Erst als die Robr- 
kultur die Viehzucht allmählich mehr verdrängte, und man die Felder 
anf den Abhängen der Hftgel anzulegen begonnen hatte, konnte man 
sich dieser Feinde der Kultur besser erwehren. Die Gewinnung des 
Zuckers wurde nach Einführung der eisernen Walzen und der Dampf- 
kraft an Stelle des OchsengOpels bedeutend verbessert. Letzteres 
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geschth Bchon 1856 imd die Folge hiervon war, daae die Anifahr 
TOD Zucker von noeh oieht 500 auf fiber 3000 £ Werth stieg. 

£inen weit grösseren Anfschwnng aber erhielt die Znckerindvstrie 
dareb die im Jahre 1860 zam ersten mal erfolgende Binftthrang von 
indisdien Enlis; der Export aa Zucker stieg in diesem Jahre Ton 
8000 auf 32000 £ an Werth. 

Eine dritte bedeutende Vermehrung des Exports und zwar von 
135000 auf 185000 £ trat 1878 ein, nachdem im vorhergehenden 
Jahre von einem Mauritiuspflanzer die grosse Centraifabrik Natal 
Central Company's factory in Mouut Edgecombe gegründet worden 
war. Der Zustrom einer ganzen Anzahl von Mauritiusleuteu als 
Pflanzer, Mechaniker und Aufseher und die Einführung der in Mau- 
ritius üblichen Maschinen und Gewinuunirsmethoden der seitdem 
erfolgt ist, hat der Nataler Zuckerindustrie überhaupt einen kräftigen 
Impuls und eine solide Basis gegeben. Im Jahre 1880 erhob sich, 
nachdem im vorangegangeneu Jahre die Eisenbahnlinie an der Nord- 
küste (Verulam) vollendet worden war, der Export sogar auf 215000 £ 
Werth, eine Summe, die aber späteriiin nie mehr erreicht worden 
ist. In letzter Zeit ist der Elxport, nachdem er mehrere Jahre hin- 
durch sehr gefallen war, wieder etwas in die Höhe gegangen und 
werthete 1892 nach den Aufstellungen der Handelskammer von Dur-, 
bao, der ich hier gefolgt bin, nahe an 120000 £. 

Das gesammte in der Zuckerindustrie veranlagte Kapital wurde 
1888 auf 830500 £ geschätzt, hat sich aber seitdem noch vermehrt 

DerAnbau des Zuckerrohrs geschieht auf frisch geschlagenem 
Buschland zwischen den stehen gelassenen Stümpfen nach Abbrennnng 
des getrockneten Busches, auf Grasland und altem Land dagegen 
nach vorherigem Pflügen nnd Eggen. Selten nur begehen manche 
Pflanzer die Thorheit, anch frisches Buschland unter den Pflug zu 
bringen, obwolil damit kanm irgendwelche Vortheile, wohl aber sehr 
viel höhere Eosten verbunden sind. Das Abhauen und Verbrennen 
des Busches erfolgt im Herbst und Winter (April-Juli), weil das die 
trockene Zeit ist, das Pflfigen des Graslandes oder des mit Unkraut 
bewachsenen alten Landes dagegen zum ersten mal im Frölyahr, 
damit die Grasnarbe und das Unkraut in der regenreichen Sommers- 
zeit verfaulen. Im Herbst wird dieses Land dann noch zum zweiten 
mal gepflflgt und bald darauf geeggt. Die darauf folgende trockene 
kflhle Winterszeit verhindert das Aufkommen einer neuen Vegetation; 
so dass eine weitere Bearbeitung des Bodens vor der Pflanzzeit nicht 
erforderiich ist Diese beginnt im September und dauert mei^t bis 
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Mitte Oktober, sie ktim sber ohne Sohaden bis in den Dezember 
hinein eretreekt werden. 

Die Pflanz stücke werden nicht nnr im neuen sondern oft auch 

im gepflügten Land in Hacklöcher gepflanzt, die gewöhnlich andert- 
halb Qnadratfuss (entweder 2' : 9" oder 1V2'*10 gross und 1' tief, 
in neuem Land und auf Älluvialboden auch in altem Land aber nur 
^/2' tief sind. Manche ziehen im gepflügten Land statt dessen Fur- 
chen, in die sie die Pflanzenstücke legen. Doch ist dieses Verfahren 
an Berghängen nicht räthlich, weil hier der Ackerboden sehr leicht 
von schweren Regengüssen die Furchen hinabgewaschen wird. 

Gewöhnlich legt man, nm eine starke Stammbildung zu erzeugen, 
2, bei schwachen Exemplaren sogar 3 Pilanzstücke in ein Loch. 
Die Entfemnngen der Pflanzenstellen von einander betragen auf 
manchen Farmen regelmässig 4' nach beiden Seiten, auf anderen 3' 
zn 5'. Anf einer der von mir beaachten Farmen wurden die Pflanz- 
löcher nnr V«' breit nnd IW lang gemacht, und in der Reihe eine 
Entfenrang Yon nnr 2' vom Centmm eingehalten, die Reihen selbst 
dagegen waren anf Allnvialboden 6' anf Hagelland 5' von einander 
entfernt 

Altes Land wird seit einiger Zeit regelmässig vor der Nen- 
bepflanznng gedüngt, indem man in die Pflanzenlöcher einen ans 
Stallmist, Asche, der Bagasse^), den letzten Resten der mehr&ch 
entzückerten Melasse nnd anderen AbAUen gebildeten Kompost, und 
zwar etwa eine halbe Petrolenmtin voll in jedes Loch einbringt. 

Zu den in Natal am meisten gepflanzten Zuckerrohrarten ge- 
hören das grünstengliche, sehr gescljützte [p'een Natal, dann Pot-t 
Maclmij^ ein Rohr mit rothen Stengeln, das vornehmlich für feuchtes 
Land geeignet ist und das gelbe Lomier (oder St. Liaier) das ein© 
sehr zuckerreiehe Melasse liefert. Alle diese müssen 24 Monate stehen, 
eiio sie geschiiittt u werden können. Dagegen soll nach Angabe eines 
Ptlaiizers das hainhn nur 18 und das (joldo^ eine sprossenreiche aber 
saftarme und unter der Trockenheit stark leidende Art, die einen Zucker 
von sehr guter Qualität liefert, sogar nur 12 Monate bis zur Reifo 
brauchen. Andere Pflanzer bestritten das und behaupteten, dass 
keine Rohrart in Natal vor Ablauf von zwei Jahren eine gute Ernte 
gäbe. Von einigen Pflanzern wird auch eine Tamara genannte Art 
znr ZackergewinnoQg angebaut, während andere sie nur für Futter* 



^) So Mmt naii die augeprwston Eohntoac«!. 



Digitized by Google 



Di« ZiMkerfndoftiie In IM. 131 

zwecke passend halten, da sie swar einen grossen Reiehthnm an 
Blftttern, aber verfaftltnissmassig wenig saftgebendes Bohr bat. 

Im ersten Jabr ist ein bftnfiges 4— 6maliges Jäten theils mit 
der Handhaeke, theils mit dem Kultivator (scarifier) nöthig, nam ent- 
lieh anf Grasland und altem Land. Mit dem scarifier kann ein 
Arbeiter mit Hülfe eines Manlthiers an einem Tage 3 acres reinigen, 
während, soll die gleiche Fläche in der gleichen Zeit mit der Hand 
gejätet werden, 45 Mann, und falls der Acker vorher schon einmal 
mit dem scarifier bearbeitet worden, 22 Mann nöthig sind. 

Im zweiten Jahr werden die abgestorbenen Blätter abgenommen 
und nm die Pflanzen herum gelegt. Aucli die Ebenung des Bodens 
— je nach ßedürfniss Auft'iillung oder Reinigung der Pflanzlöcher 
von der hineingeschwemmten Erde — erfordert oft viel Arbeit. 

Das Schneiden des Zuckerrohrs fängt im Joni an nnd danert 
bis znm Dezember. Die auf dem Felde abgehaaenen losen Bl&tter 
nnd der obere Theil des Rohres, der sogenannte thrash wird wohl 
nnr anf kleinen Farmen hin nnd wieder gesammelt nnd nach der 
Fabrik gefahren, um als Brennmaterial zn dienen. Gewöhnlioh wird 
er zwischen den Reihen liegen gelassen nnd entweder yerbrannt^ am 
besten unter sofortiger Einpflttgnng der Asehe, die sonst zu leieht 
Torweht wird, oder dem F&ulnissprozess überlassen. Ersteres Ver- 
fahren hat den Vortheil schädliche Insekten zu vernichten, aber den 
Nachtheil stehenden Rohrfeldern eventuell Glelahr zn bringen, und 
den Humnsgehalt des Bodens zn vermindern, letzteres Verfahren he- 
reichert den Boden an Humus und wirkt dem Anf kommen des Un- 
krauts entgegen. In letzterer Zeit scheint man immer mehr vom 
Verbrennen abgekommen zn sein, weil es den Boden doch allzusehr 
yerschleditert. 

• Auf gutem Neuland, namentlich auf Alluvialbodeii, kann das 
Rohr meist 4 bis 5 Ernten hintereinander ohne Xeupllanzung liefern, 
auf altem Land dagegen und auf nicht sehr fruchtbarem neuen Land, 
namentlich auf Hügelland, nur drei. Soll die Neupflanzung erfolgen, 
80 lässt man gewöhnlich keine Pause in der Bebauung mit Rohr, 
höchstens — was aber selten geschieht — einmal eine Maisbestellong 
und noch seltener eine eiiyährige Brache dazwischen eintreten. 

Der Ertrag des Zuokerrohrs ist in Natal durchsehnittlich 20—40 
Tonnen per acre, oder 50 — 100 Tonnen per ha von einer Ernte. 
Gegenüber dem Ertrage in rein tropischem Gebiete ist das nicht 
hoch zn nennen, da hier in jedem Jahre doeh fast die gleichen 

9* 
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Mengen gewoDBen werden, zu deneii in Natal zwei Jahre erforder. 
lieh sind. 

Yoii den kleinen Znckerfabriken verarbeiten eine Anzahl nnr 
selbstgebantee Bohr; in den meisten Fabriken aber wkd sowohl 
eigenes wie firemdes Bohr gepreset Nnr eine Fabrik hat in neuerer 
Zeit ihr gesammtes Ackerfeld verpachtet, nm sich ansschliessUch 
anf die Fabrikation zn beschrftnken. Aneh die grosse Gentral&ktorti 
in Monnt Edgecombe ging ursprünglich von dem gleichen Plane aus, 
mnsste ihn aber mangels* genflgender Zufohr an Bohr wieder auf- 
geben; gegenwärtig wird Vs jfthrlich fiber 3000 t betragenden 
Produktes ans eigenem Bohr gewonnen. Etwa 40—50 grossere 
Pflanzer haben keine eigene Fabrik, sondern liefern ihr Bohr an eine 
von den 86 Fabriken, deren ProdxdLtion sich in den meisten £Wen 
zwischen 800 und 500 t jährlich hftlt, aber auch bei manchen bis 
auf 100—140 t heruntergeht. 

Die Bearbeitung des fremden Rohrs in den Fabriken geschieht 
gegen Antheil am fertigen Produlct, das dem Pflanzer entweder in 
natura oder dessen Greldwerth je nach den augenblicklichen Markt- 
preise seitens der Fabrik ihm ausgehändigt wird. Die Grösse des 
Pflanzerantheils am Produkt schwankt sehr. Manche Fabriken geben 
2/5, manche ^/s an die Pflanztir ab. Die von mir besuchte giebt ^/j 
und den aus der Melasse gemachten Zucker ab. Da dieses etwa V* 
der ganzen Masse ausmacht, so erhält hier der Pflanzer V12 mehr 
als die Hälfte. Weniger häufig ist der Modus, dass der Fabrikant 
das ihm gehörige Land theilweise an Zuckerpllanzer verpachtet, die 
ihm 1 £ für den Acker als Pacht zu zahlen und ausserdem für die 
Bearbeitung des Rohrs ^/g des aus ihm gewonnenen Zuckers abzu- 
geben haben. Um eine richtige Vertheilung des Zuckers je nach 
der Qualität des eingelieferten Rohrs vorzunehmen, berechnen die 
grösseren Fabriken den Antheil nicht einfach nach dem Verhältniss 
der eingelieferten Rohrment^e, sondern lassen den Saft von dem Rohr 
jeder einzelnen Farm abgesondert in einen Kessel laufen, in dem 
seine Dichtigkeit gemessen wird. Diese giebt dann den Maassstab 
für die Vertheilung des Produktes ab. Dieses Verfahren ist natür- 
lich das einzig rationelle nicht nur vom Standpunkt der wirthschaft- 
lieben Gerechtigkeit, sondern auch von dem der Zweckmässigkeit, 
da es dem PÜanzer den Ansporn giebt, ein möglichst zuckerreiches 
Bohr zn ziehen. Wenn ihm anch zu diesem Behufe nicht so vor- 
zögliche durch Theorie und Praxis festgestellte Mittel za Gebote 
stehen als dem Zuckerrabenbauer, so hat er doch schon in der 
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grosseren Weite des Anbaus eine MOgliehkeit in der Hand, den 
Znckergehalt des Rohrs etwas zn erliölien. 

Der Saft wird ans dem Rohr in simmtliehen Fabriken in Natal 
nnr dnreh Pressen gewonnen; Diffosion nnd ICaoeration ist noch 
nirgends eingeführt. 

Die Pressen, denen das Rohr gewOhnlieh anf einer ewigen 
Eette zngeffihrt wird, bestehen wie auch sonst ans drei im Dreieck 
ttbereiaanderliegenden eisernen Walzen. In der grossen Gentral&brik 
in Honnt Edgeoombe mnss das Rohr dnrdi zwei solcher Pressen 
gehen, trotzdem sind auch hier noch, wie in den anderen Fabriken 
mit einer Presse, Kalis fortwährend damit beschäftigt, einzelne 
Stengel, die nicht gehörig ansgepresst sind, znroekzawerfen, damit 
sie noch einmal durch die Walzen hindarchgehen. In fast allen 
Fabriken werden die Pressen ebenso wie die anderen Maschinen 
durch Dampf kraft bewegt. Zur Heizung der Dampfkessel uud zum 
Kochen des Saftes genügt aber die getrocknete Bagasse und der 
thrash nicht, sondern es müssen Holz und Kohle zu Hülfe genommen 
werden. Eine Fabrik habe ich allerdings getroffen, in der die 
Pressen sogar nur mit der Hand bewegt wurden. 

Aus der Presse kommt der Saft dick versetzt mit Pflanzen- 
fasern heraus, deren gröbste Massen gleich beim Auslaufen, theils 
von einem Sieb zurückgehalten, theils von Kulis mit Handkellen 
weggeschöpft werden. Der Saft fliesst nun zunächst in Tanks, wo 
er von weiteren groben Beimengungen mit der Hand befreit und ge- 
messen wird. Einige Fabriken nehmen sodann eine Entfärbung des 
Saftes mit schwefliger Säure vor, andere unterlassen das. Die nächste 
Prozedur ist das Kochen des Safts im sogenannten darifier (Klär- 
kessel). Es sind das nach unten spitz zulaufende Kessel, in die durch 
Röhrengewinde Dampf eingeleitet wird. Hierbei wird dem Saft 
Kalk (CaO) nnd phosphorsaurer Kalk zngesetzt, und zwar anf 
600 Gallonen etwa 3 — 5 Ib. oder nach einer andern damit ungefähr 
übereinstimmenden Angabe auf 150 t Zucker je 1 t Kalk beider 
Arten. Der Kalk kommt aus England nnd kostet im Znckerdistrikt 
7 Gninea pro Tonne. Die Kosten des Kalkznsatzes betragen dem- 
nach etwa 1 M. pro Tonne Zucker. Ans den Klärkesseln gelangt 
der Saft in die subsider, offene Tanks, wo er sich abkfihien nnd die 
durch den Kalk gebnndenen Unreinlichkeiten absetzen soll. Von 
hier ab weicht das Verfahren in den Terscbiedenen Fabriken sehr 
Yon einander ab. Manche bringen den Saft direkt in den nach 
dem Erfinder sogenannten „Wetzel*\ manche lassen ihn vorher erst 
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durch Füter laufen, nnd manche filtern üin ab, um üin dann einem 
sogenannten Evaporator zu überliefern. Der Wetzel ist ein von 
Dampf röhren umgebener Cylinder, der in fortwährender rotirender 
Bewegung sich befindet, der Evaporator ist ein Dampfkessel von 
ähnlicher Konstruktion wie das Vakuum. 

Das ersterwähnte Verfahren habe ich nur bei der kleinen 100 Tons 
jährlich produzirenden, die Pressen mit Menschenkraft bewegender 
Fabrik gefunden. Diese kocht den Saft im clarifier schon bis auf 
etwa 25^ Dicke ein, und konzentrirt ihn im Wetzel zu einem dicken 
Brei, der nach 2 — 3 tägiger Abkühlung und Verdunstung in flachen 
offenen Gefässen der Centrifnge überliefert wird. Andere Fabriken, 
die einen Wetzel benutzen, lassen den Saft im clarifier nur auf 10^ 
einkochen und aus dem Wetzel bei 18 — 20^ Dichtigkeit austreten, 
bringen ihn sodann, nachdem er nur 6 — 8 Stunden in offenen Tanks 
gestanden, in die Vacuums, wo er eine Dichtigkeit von 25^ erhält, 
lassen ihn 2 Tage in Hachen Kühlern verdonsten and beginnen dann 
erst mit der Centrifugation. 

Die Mount-Edgecombe-Fabrik und andere grössere Fabriken er- 
zielen die Dichtigkeit von 20^ im Evaporator, und sodann im Vacuum, 
nach vorheriger AbkühloBg nnd Ansdünstong eine soldie von 25^. 

Der Schleudorprozess ist wiederum allen Fabriken gemeinsam. 
Die Centrifugen werden ausnahmslos (auch in den Fabriken mit 
Handpresse) durch Dampf getrieben. Sie liefern durehaebnittUch ia 
12—15 Minuten 40 ib. trockenen Zucker. 

Dieser wird in manehen Fabriken zur Erzielong grosserer Fein- 
heit gemahlen, in manchen unmittelbar nach dem Anfh^en der 
Schlenderong noch in der Gentrifoge mit einer gettien Flflssigkeil^ 
dem sogenannten Uoomer Yermischt, die nach dem Geständniss 
eines der Fabrikanten nicht nnr aus Safran, sondern aach aas einem 
mineralischen Bestaodtheil besteht Wahrschdnlieh wird es das auch 
sonst hieran verwandte Zinnchlorid sein. 

Diese naehtrftglidie Gelbfärbung soll dem Zacker ein glAnien- 
deres Aassehen geben, als er es üi seiner natfirlichen Gelbfärbong 
hat, and ihm so das Ansehen der wegen, dieses Glanzes, des so- 
genannten goiden Uoom berOhmten, von dem englischen Fablikam 
so stark begehrten Demerara crystab verleihen. Der Preis des Uoomer 
betragt 10 £ für 5 Gallonen, was, da auf eine Tonne Zacker Vio Gallone 
zugesetzt wird, denProdnktionspreis des Zackers am 4 sh per ton erhöht. 

Die ans der Gentrifuge ablaafende Melasse wird mit Ealkwasser 
bis zn mner Dichte von 22—- versetzt, nochmals im Vacuum ge- 
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kocht, abkflhkn nnd TerdnasieB geUsBen und ceDtrifhgirt Dieser 
Mibe ProBess wird mit der mmiiiebr eBtetehenden Melasse ia »aneher 
Fabrik noch einmal, in anderen, z. B. anf Monnt-Edgeeombe, aoeli 
zweimal wiederirntt, ao daaa im letitoi FflU vier verBdiiedene Qoali- 
tftten erzeugt werden. Bie vierie QoalitAt wird aber erst nach Beendi- 
gnng' der Saison ana den wilirend derselben in drei je lOOÖ m 
langen Sdinppen aageeammeltoi Bliekatftnden der dritten QnalitSt her- 
gestellt Der Bicksiand der vierten QttaKtftt, der natürlich sehr 
leich an . nattrliehen Salzen nnd an Kalk ist, wird als Dfinger 
benatzt. 

In einzelnen Fabriken wird die Melasse, nnd zwar entweder alle 
oder die der geringen QaaUtäten, anders Terwandt Manche senden sie 
nach England in die dortigen grossen Baffineriea, was aber ia letzter 
ZeHt sehr abgenommen hat» Manche destüliren Znekerscfanaps, so- 
genannten Bnm ans ihr, Andere Terititem sie an Sdiweine — was 
aber in grossem Maassstabe (200 Sehweine), so^l ich gehört habe, 
nur in einer Fabrik geschieht, nnd Andere endlich verkaufen sie — 
da der Verkauf von Spirituosen an die Neger verboten ist — in 
rohem Zustande an diese, die dann ihrerseits sich ein berauschendes 
Getränk daraus bereiten. 

Die Zuckerausbeute ist in Natal eine sehr geringe. In der 
am besten eingerichteten und die grössten Quantitäten produzirenden 
Fabrik in Mount Edgecombe werden aus 100 ton s Rohr gewonnen: 
.6 tons Zucker I. Qualität, 1 ton II., ^/^ ton IH. und etwas über 
i/s ton IV. Qualität, im Ganzen also etwas über 8 tons. In anderen 
Fabriken wurde noch weniger, bis hinab auf 5®/o des Rohrs, ge- 
wonnen. Der Besitzer der mehrfach erwähnten, sehr kleinen Fabrik 
braucht 15 tons Rohr für eine Tonne Zucker, gewinnt also 6''^/s%. 
Dagegen behauptet ein anderer Pflanzer-Fabrikaut, dass er nur 10—12, 
ein anderer, dass er 10 — 15 Tonnen Rohr lür eine Tonne Zucker 
nötbig habe, was also im günstigsten Falle eine Ausbeate von 10% 
bedeutete. 

Im Verhältniss zu dem wirklichen Gehalt, den das Zuckerrohr 
für gewöhnlich bat, ist aber auch diese Ansbeote — wenn man sie 
mit der durch Diffasion und Maceration gewonnenen, vergleicht — eine 
schwache. Wenn es allerdings richtig ist, wie das in einem Artik^ 
im Ofhcial Handbook of the Cape and South Africa p. 389 von 
David Don angegeben ist, dass rla^ Nataler Zuckerrohr nnr 12 bis 
-ld% Zucker habe, so wflre eine Ausbeute von lO^/o immerhin schon 
als eine Leistang zu Teraeiehaen. Gegenfiber dem sonst als Durchs 
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•schnitt angenommenen Gehalt des Rohrs von 18^/o Zacker würde 
Bich dann aber das Nataler Rohr als verliältoissiiiAaBig sehr zacker- 
ann erweisen. 

Zieht man gute nod sehleehte Ernten nnd gnte und schlechte 
Gewinnnngsarten in Betnusht, so schwankt der Ertrag eines englischen 
Aeken an Zocker von Vs"*^ Tonnen, also der eines Hektars von 
10 Tonnen. Qnt geleitete Fabriken nehmen 2Vs— 8 Tonnen 
als Dnrchschnittsertrag an, w&hrend der Durchschnitt aller Pflanzun- 
gen nnd Fabriken im Lanfe der Jahre sich nach David Don an. 
nnr tons per acre stellt 

Der Rum wird wohl selten direkt ans dem Bohrsait, 
sondern meistens ans der Melasse gewonnen, von der 8 Fässer 
ein Fass Rom geben. Wer in der Lage ist seine Melasse an 
Keger abzusetzen, woflr der Markt allerdings ein besohrfinkter ist, 
steht sich besser. Denn da eine Gallone Ram nnr 9 d^l sh, im 
Ezportverkebr sogar nnr 6 — 8 d kostet, eine Gallone Melasse aber 
mit 6 d bezahlt wird, so hat er, wenn er 8 Gallonen von dieser fOr 
.1 sh. 6 d verkauft, einen Vbrthdl von 3— 9 d. Der Nachtheil, dass 
ihm die als D&nger vortrefflich geeigneten DestillatlonsrSckatilnde 
fehlen, wird durch den Nichtverbrauch an Heizmaterial und die Er- 
sparung der Arbeit reichlich aufgewogen. 

Die Arbeit sowohl auf den Fhintagen wie in den Fabriken 
wird fast ausschliesslich von indischen Kulis verrichtet. Diese 
werden von der Regierung unter folgenden Bedingungen eingeführt. 
Wer einen Kuli bosciiäftigen will, hat mit ihm einen 5jährigen 
Kontrakt abzuschliessen und der Regierung jedes Jahr S £ 10 sh 
als Vergütung für die Transportkosten und monatlich 1 sh. Kranken- 
geld zu zahlen, wofür ein von der Regierung bestellter Arzt alle 
14 Tage die Farm besucht. An Lohn hat er dem Kuli im ersten 
Jahre 10, in jedem folgenden Jahre 1 sh. mehr zu zahlen und an 
Kost ihm zu verabreichen täglich 2 Ib. Reis oder 1 Ib. Reis und 
1 Ib. Maismehl und wöchentlich 2 Ib. Fisch 2 Ib. doli, eine aus 
Indien eingeführte Hülsenfrucht, 1 Ib. indisches Senföl und 1 Ib. 
Salz. Die älteren Arbeiter haben ausserdem wöchentlich 2 Ib. Mehl 
mehr zu erhalten. 

Freie Kulis, das heisst solche, die nach Ablauf des 5jährigen 
Kontraktes nicht nach Indien zurückgekehrt sind und nun in der 
Lage sind selbstst&ndig ihre Bedingungen bei Yertragsabschlfissen 
zu stellen, erhalten monatlich 18 — 20 sh. nnd dieselbe Kost wie die 
unter „indentore*' angeworbenen. Es ist das ungefähr derselbe Betrag, 
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der für diese theils an sie selbst, theils an die Regierung gezahlt 
irird, Dturefasehnittlich iniiss an diese Kulis selbst monatlich 12 sh. 
gezahlt werden, dazn kommt 1 sh. Krankengeld und 5 sh d^l^A 
Transportvergatnng an die Begierong, macht im Ganzen 18 sh. 9*1$ d. 
Der Monatslohn für die freien Knlis betrug frfiher fibrigens 25 sh. 
und ist erst dnrch den starken Import yon solchen nnd die immer 
mehr nm sich greifende Neigung derselben, nach Ablauf des Kon- 
traktes in Natal zu bleiben, heruntergedrflckt worden. Als Gesammt- 
kosten werden gegenwärtig f&r Kontrakts- und freie Kulis 30 sh. 
pro Honat geredmet 

Kaffern werden von manchen Pflanzern fllr die Feldarbdten 
namentlich zum Behacken und Schneiden des Rohrs genommen. 
Sie erhalten einen geringeren Honatslofan als die Knlis und als 
Nahrung nur das billige Maismehl, von diesen allerdings meist 
soviel sie wollen. Sehr gern nimmt man sie femer fSr die PBege 
von Zugthieren, da dies von den Indiem nicht so gnt besorgt wird, 
und bezahlt ihnen dann auch höhere Löhne, bis 25 sb. den Monat 

An nnd für sich würden die Kaffern überhaupt zu allen Arbeiten 
tanglich sein, und der einzige Grund, warum der Ptianzer und 
Fabrikant die Kulis vorzieht, ja auf diese unbedingt angewiesen ist, 
ist die Unregelmässigkeit, mit der die Kaffern zur Arbeit kommen. 
So erzählte mir ein Pflanzer, dass er die Bearbeitung von 100 ha 
Rohr mit einer Raffernmannschaft besorgen müsse, die zwischen 
80 bis 200 Mann täglich variirte. 

Dass an dieser trostlosen Lage in erster Linie die Schwäche 
der englischen Regierung Schuld sei, die sich zu irgend einer auch 
nur von Ferne au eine Art „Zwang" erinnernden Maassregel gegen- 
über der halben Million Eingeborener in Natal nicht ermannen könne, 
•wird von den in der Kolonie selbst lebenden Engländern ohne Rück- 
halt zugegeben. Die Hoffnung auf eine wenn auch vorläufig noch so 
geringfügige Aenderung in dieser Haltung der Regierung ist es auch 
gewesen, die den Hauptantrieb zur Agitation für ein responsihle 
government in Natal gebildet hat. Doch erscheint es sehr fraglich, 
ob, nachdem ein solches im vorigen Jahre eingeführt worden ist, 
diese Hoffinnng sich erfüllen wird, da wenn bei irgend einer Gelegen- 
heit so sicherlich in der Eingeborenen-Frage die Regierung des 
Mutterlandes ihr Vetorecht gegenüber reformatorischen Bestrebungen 
der Kolonial-Begiemngen geltend machen wird. Sie hängt in solchen 
„Hnnmnitäts-Fragen'* in viel zu hohem Grade von der öffentlichen 
Meinung ab, als dass sie ohne ihre ^gene Stellung zn gefUirden, 
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irgend eine Art „Klasaeiigesetzgebnng" in den Kolonien zulassen 
könnte. Die Anzahl der 1892 in der Znckerbrancbe beschäftigten 
indentnred Kulis betrug (nebst Weibern und Kindern) über 5000, 
.die der freien Kalis und Eaifern 1500. 

Bei dem geechichtlichen Ueberblick über das Wacbafcham der 
Zuckerindustrie in Natal wurde die von der Handelskammer von 
Durban au%eatellte Statistik, weil diese bis zum Jahre 1854 zurück- 
reicht, zu Grunde gelegt. Leider stimmen aber mit dieser die in 
jlen englieehen Blaubüchem über Natal, von denen mir das f&r 
1891/92 und 1892/93 vorliegt, gegebenen Zifieni durchaus nieht 
tberein. Damadi hatte der Export von Zucker aus Natal in dem 
Jahre vom 1. Juli 1891 bis 31. Juni 1892 den Werth tou 67500 £ 
«od im folgenden Jahr von 98600 s8. 

Nehmen wir tou beiden Zahleo die Hftlffee, also 33 750 und 
49 300, so mftMte deren 8umme also 83 050 ungefthr den Export 
fST das Ealende^iahr 1893 geben. Ffir dieses giebt aber die Handels- 
liammer einen Export von 119 700 £ An. Es scheinen nun aber 
die Aufetellungen der Regierung grosseres Vertrauen zu Teidienen, 
als die der Handelskammer, was mir unter anderem daraus henror- 
zugehen sebeint, dass die tou der Handelskammer für die Jahre 
1890 und 1891 gegebenen sehr niedrigen Exportsiffera (19 000 und 
23 000 £) mir von einem Zuokerexporfceur schon deswegen als falsch 
heieiehnet werden konnten, weil er idl^n in jenen Jahren mehr Zucker 
auBgeföhrt hatte. 

Halten wir uds nun aber zunächst einmal, um allem Zweifel- 
haften aus dem Wege zu gehen, an die in den Blaubüchem gege- 
benen Zahlen für den Anbau mit Rohr und die Produktion von Rum, 
die wir der Uebersiebtlichkeit halber auf Tausende abrunden, so muss 
uns die Btarke Abnahme zweier dieser Ziffernreihen im zweiten Jahre 
sehr autfallen. 



Es betrug 



die Produktion Ton 

Zucker Rum 
Tonnen Gallonen 
1891/y2 . . 18 000 26 000 132 000 



dM Bohrland 
acre 



1892/93 . . 18 000 16 000 172 000 

Eine Abnahme der Produktion um lf)Ü(Kl Tonnen Zucker hei 
gleichzeitiger Zunahme um 40 000 Gallonen Kuni würde vielleicht 
nicht so merkwürdig erscheinen, dass aber diese Abnahme nicht auf 
die Minderung der Ernten, sondern auf die Yerlwleinemug des an- 
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gebauten Areals znrfleksafilhren ist» iSsst doch die Rentabilitftt der 
Bohrkoltor in Natal etwas zweifelhaft erseheinea. Ein Preis&U 
kann die Ursache dieser Erscheinung nicht sein, da, wenn man die 
Bxportmengen in die fflr sie angegebenen Werthsnmmen dividirt, der 
nach der Eapkolooie exportirte Zncker — nur dessen Prds ist 
maasBgebend — im ersten Jahre 12,8 £ im zweiten 14 £ per ton 
betragen hat. Nur der Rnm, dessen Prodnktioa gestiegen ist, 
bat — vielleicht gerade deswegen — im Export nach England, 
imd der kommt allein in Betracht, einen PreisM von 8 auf 6Vs d 
per GaUon erlitten. Bei der geringen Bedentnng dieses Artikels 
Uhr den Export (Werth der Exportmenge i400 bezw. 4000 £) kann 
aber der Preisfall derselben auf den Umfang der Rohrknltnr nicht 
den geringsten Einfluss gehabt haben. 

Es bringt uns das auf die Frage, in wieweit die Produkt ions- 
bedingungen für die Zuckerindustrie in Natal überhaupt günstige 
oder ungünstige sind. Zunächst muss als darchaas ungünstiges 
Moment die Entfernung des Produktionsgebiets vom Aeqaator um 
30 Breitengrade hervorgehoben werden, da diese ein langsameres 
Wacbsthnm und einen geringeren Zackergehalt des Rohres als in 
den heisseren Gebieten der Erde verursacht Zweiteus ist aber 
auch der Boden von Natal namentlich seiner geringen Tiefgründig- 
keit halber dorehaus nicht sehr fruchtbar, was die Nothwendigkeit 
der Dfingnng von einmal benutztem Lande zur F(^e hat. 

Des weiteren ist die Einrichtung der Fabriken entschieden 
technisch eine mangelhafte, da sie nor eine Gewinnung von 5 bis 
8 % Zucker aus dem Rohr gestattet, und endlich sind die Kosten 
der Handarbeit nicht unbedeutende. 

Der Umstand, dass die trockenen Rohrbej^^tandtheile nicht ge- 
nügendes Brennmaterial für die Fabriken abgeben, wie das in den 
eigentlichen tropischen Gegenden meist der Fall ist, wird durch die 
Billiukeit der in Natal selbst gewonnenen Steinkohle, die den Fabriken 
an Ort und Stelle nur 1 £ per ton kostet, durchaus nicht ganz aus- 
geglichen. 

Diesen ungfinstigen Produktionsbedingungen stehen aber ganz 
vorzügliche Absatzverh&ltnlsse gegenfiber. Die Fabriken und Plan- 
tagen sind alle an der Eisenbahn und in nächster Nfthe eines vor- 
^zfiglichen Hafens gelegen, und als sehr aufnahmefidiige Absatzmärlite 
steht dem Nataler Zucker die Kapkolonie und das durch den Johan- 
nesburger Goldbergbau immer konsnmtionsf&higer werdende Trans- 
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\aa1 offen, mit welchem Staat Natal am Eode dieses Jahres yoU« 
stäodige Eisenbahnverbindang haben wird. 

Die Einfahr von nnraffinirtem Zucker nach der Kapkolonie 
werthete 1892 300 000 £ und davon kamen nur 32 600 also 
wenig Aber den zehnten Theii aas NataL Ein Theil des dort ein- 
geführten Zucken wird zur Fabrikation yon Fmchtprftserven und 
Konfekt verwandt, nnd dass der Znekerbedarf flr diesen Zweck 
einer grossen Steigemng fähig ist^ beweist neben der grossen Geeignet- 
heit des Eaplandes znr Obstprodnktion die jfthriiche Einfuhr von 
Fmchtpräserven nnd Konfekt im Wertbe von Aber 50000 £ in 
die Kapkolonie. Um diese seit etwa 10 Jahren entstandene nrid 
seitdem in stetem Anfblfihen begriffene Fmchtpräserven nnd Konfekt- 
Indnstrie zu schfitzen, gewährt die Kapkolonie übrigens für den zu 
diesem Zwecke eingeführten Zncker von dem BinfnhrzoU von 6 sh 
3 p per 100 Ib. einen Kachlass von 5 sh 8 d. 

Allerdings hat der Natalzncker in dem anf Mauritius produ- 
zirten eme starke Konkurrenz. Ich glaube aber, dass ihm eine 
mindestens eben solche erwachsen wfirde, wenn wir in Dentseh- 
Ostafrika das dort von den Arabern unter uagleicb günstigeren 
Bedingungen als in Natal produzirte Znekerrohr aufkaufen und 
zu Zucker verarbeiten würden. Die Entfernung des Produktions- 
gebietes von der Kapkolonie wfirde gegenüber den andern Vortheilen, 
die wir vor Natal hätten, garnicht in's Gewicht fallen, da ja ein 
sehr grosser Theil des in die Kapkolonie geführten Zuckers sogar 
aus Europa eingeführt wird. Auch von diesem Gesichtspunkt aus 
kann man daher den Bestrebungen des Zucker-Syndikats für Ost- 
Afrika, eine Zuckerindustrie am Pangani in Deutsch-Ost-Afrika in's 
Leben zu rufen, einen guten Erfolg prophezeien. 
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— Praktisches Handbuch der Arabischen Umg^an^sprache ägryptlsehen 
Dialekts mit zahlreichen Uebuugsstücken uud eiaero ausführlichen ägyptoarabischen- 
deutschen Wörterbuch. Von A. Seidel. Berlin (1894), Verlag von Gergoune u. Cie. 
310 S. — Das Buch soll dem dienen, der „länger im Lande verweilt": „Jeder, der 
l&ogere Zeit unter einem arabisch redenden Vollte sich aufhalten will, muss den 
be^eflimdeii Tidglr-Dialekt ebenso mit heistem Bemäb«n studiren und sich zu 
eigen machen, wie man das Italienische zu erlernen bat, wenn man sich dauernd 
in Italien niederlassen will." Der Vergleich ist nicht ganz zutreffend. Das Stu- 
dinm «inet arabisehen Ynlglr-Dialektoa kann man doch nur mit dem Studium des 
IKilektes einer europäischen Sprache vergleichen, und wer wird einem Franzosen 
oder Engländer, der sich in Uecklenburg oder in der Schweiz niederlassen will, 
zamnthen, die niedeniehsiiehe oder die alemanisebe Mundart dureh eine «prak- 
tische Grammatik" zu erlernen? Nun muss man zugehen, dass in den Ländern 
arabischer Zunge die Kenntniss der Schriftsprache nicht so Terbreitet ist bei der 
grossen Masse, wie in den mdsten Lindem Europas; ebenso gewiss ist aber, dast 
der, der ausschliesslich mit den Klassen der Bevölkerung verkehren will, die der 
Schriftsprache nicht mächtig sind, am besten fortkommt, wenn er die geringe Au' 
tabl von Wörtern und Redensarten, die er dazu braucht, ganz mechanisch lernt, 
wobei ihm einer der /ahlreidlen Sprachführer oder Dolmetscher gate Dienste leisten 
■ag; Das ist durch Erfahrung erprobt. Mir sind eine grosse Anzahl von Frem- 
den — Deutschen uud anderen — im aral)i8cheu Orieut vorgekommen, welche 
ohne Schwierigkeit mit den Eingeborenen in der Landessprache verkehrten, ohne 
je eine praktische Grammatik derselben durchgearbeitet zu haben. Nun lässt sich 
wohl denken, dass Jemand, der die Aussiebt hat« sich längere Zeit iu einem 
arabisch redenden Lande anfhaiten su mfissen, den Wunsch bat, sieh bereits vorher 
mit der Landessprache bekannt zu machen. Ist es für einen solchen von Vortbeil, 
nur die Spreebsprache zu studiren? Es ist kaum anzunehmeu. Wie schon 
bemerkt, leigt die Sprechspraehe selbst anf geringe Entfernungen Unterschiede. 
Aendert der Fremde während seines Aufenthaltes den Wohnort, so wird seine 
Vorbereitung so gut wie illusorisch. Schwerer wiegt, dass es nicht lohnend er- 
scheint, seViel Zeit ond Kraft auf die Erreichung emes Zieles zu yerwenden, das 
auf andere Weise mit ungleich geringerer Mühe erreicht werden kann. Wer das 
Vulgär- Arabische mit Hilfe des praktischen Handbuches, das Alles nur in Um- 
schrift giebt, „mit beissem Bemfiben studiren und sich zn eigen machen* will, 
muss eine beträchtliche Energie besitzen. Zwei Schriftzeicbeo finden sich bei uns 
gar nicht, zwei Buchstaben sind doppelt vorbanden, mit Punkt und ohne Punkt 
unter der Linie, um verschiedene Aussprache zu bezeichnen. Das giebt dem, der 
das Buch zur Vorbereitung benutzt, kein klares Bild, und — fugen wir gleich 
hinzu — es ist überhaupt nicht möglich, durch umschriebene Wörter uud Sätze 
ein Bild von der Sprechsprache zu gewinnen, wenn nicht das Hören, der Verkehr 
mit einem sie richtig Sprechenden nelnnhergeht.') Und was ist der Nutzen eines 
so mähseligen Beginnens? Der Fremde kommt in's Land und kann keine Zeitung, 
keinen Brief lesen, versteht keine Rede, die in feierlicher Versammlung gehalten 
wird, nicbte, was auf der Kanzel und auf der Buhne gesprochen wird, soweit auf 

') Abgesebea lut&rlicb vom wisseoscbaftlicben Stadium} etwas Anderes ist aach die Hilfe, 
wdelM oauebrtebeBM Aiablseb dem fielseadea gewihit. 



Digitized by Google 



142 Ltttentnr. 

der letzteren nicht Volksstücke aufgeführt werden. Im besten Falle findet er sich 
in die Sprechspracbe TerbältnissiD&ssig schnell ein. Anders, wenn er sich sofort 
zum Stadiun der SebriftBprfteh« entschliesst Hier sind allerdings die Schrift- 
xeichen. tin recht schweres Hinderniss, und es gehören Ausdaaer und Flein daso, 
die so fremd blickenden Züge dem Gedächtniss einzuprägen und so weit r.u 
kommen, dass man sie sicher und schnell erkennen und Dacbbildeu kauu. Das 
ist aber auch die einzige Schwierigkeit; ist diese überwunden, so ist das Erlernen 
der Sclireibsprache an der Hand eines auf die praktischen Bedürfnisse Rücksicht 
nehmeudon Handbuches ebenso leicht, als das der Sprechsprache, ja insofern 
leichter, als die völlige Verschiedenheit der Sehriftzeichen in der Originalschrift 
die Unterscheidung in den Fällen erleichtert, 'wo die Cmschrift die Verschiedenheit 
des Lautes nur durch Zusatz des Punktes bezeichnet. Wer mit gründlicher 
Kenntnise der Schriftsprache in den Orient kommt, wird aber nicht bloM die oben 
angedpiiteten Vortheile haben in Bezug auf das Verstehen von Geschriebenem und 
in gewissen Fällen von Gesprochenem neben dem noch nicht Erwähnten, dass er 
bald die nöthige Uebung erlangen wird, sieh in dieser höheren 8prwhe selbst am- 
zudrücken*), sondern er wird auch durch einen gut ausgenutzten Aufenthalt von 
wenigen Wochen in einer Stadt des arabischen Orients in den Stand gesetzt 
werden, den Lokaldialekt derselben m TerstebeB, vnd nur wenig lia^erer Zeit 
■wird CS bedürfen, dass er selb>;t sich darin vcrstfindlich machen kann, natürlich 
vorausgesetzt, dass er ein Ohr für dialektische Eigenthömlichkeiten bat. Um- 
gekehrt wird ja auch der, welcher die Spreefaspradie sich grändlich angeeignet bat, 
durch diese Kenntniss eine grosse Erleichterung für das Erlemen der Schreib- 
spracbe haben; aber muss es nicht vortheilbafter erscheinen, zuerst die Sprache 
zu lernen, weiche in feste Formen gefögt und aller Orten gleich ist, und dann die, 
welche nach firtlicher Herkunft, ja eelbst oft nach Individualität und Stand des 
Sprechenden verschieden ist, deren verschiedene Formen aber in dem Gegenwerth 
der Scbreibspruche ein festes, sicheres Urbild haben, als umgekehrt? In keinem 
Fdle kann die Vorstellung von dem Verbiltniss der Schreib- und der Spredi- 
spräche zu «inander als zutreffend bezeichnet werden, welche der Verfasser so aus- 
spricht, dass der Unterschied zwischen ihnen mindestens eben so stark sei, wie 
der xfieehen Lateinisch und Italienisch, und dass der, welcher Arabisch lernen 
wolle, nicht eine, sondern im vollen Wortsinne zwei Sprachen zu erlernen habe. 
Denn Lateinisch und Italienisch sind zwei verschiedene Sprachen; die in den Lin- 
dem arabischer Zange mm mfindlichen und sohrifliHeben Anedraok gebraoehte 
Sprache ist bei allen Verschiedenheiten im Einzelnen eine, und die Schwierigkeit 
für die grosse JUasse des Volks, die nur die Umgangssprache kennt, Scbriftspracli- 
liches zu verstehen, liegt nicht sowohl in einer wesentliche Panirte der Wort- 
bildung, der Wortbiegung und des Satzgefüges berührenden Verschiedenheit beider 
von einander, sondern vielmehr in der mangelhaften Schulbildung und dem nie- 
drigen Bildungsgrad im Allgemeinen, welche eben jene grosse Masse ttieht tber 
einen kleinen Besitz an geistigem Gut und dem sprachlichen Gegenwerth diTon 
hinauskommen lassen und sie ungeschickt machen, ihre eigene Sprache, wenn sie 
in einer auch nur etwas Ton der gewohnten abweichenden Form, und zumal wenn 
sie in ihrem Sonntagsstaat erscheint, wieder zü erkennen. 

Diese Ausführungen sollen nur den prinzipiellen Standpunkt des Referenten 
wiederholt und unter Begründung zum Ausdruck bringen gegenüber den Versuchen, 



>) Man unterschätze nicht die Bestrebangen, welche im arabischen Orient für Hebnog der 
Sprecbspracbe, sowohl vas Reinheit als Klchtigkeit betrifft, in den letzten Jahrzehnten gemacht 
worden sind. Briefe, wie sie vor "0. ja noch vor 20 Jahren allgemein Beschrieben wurden, wird 
man heute in den Kreisen, aus denen sie damals hervorgingen, nicht mehr antreffen, und in den 
beweren Ständen wird vieitach gegen die Sprache der Gasse und das starke Hervortreten von 
Provinsialismen mit Erfolg und im Oauzea verst&ndiK angekämpft, mit welchem Kampfe hier 
nicht das schrullenhafte Nabwi Sprech«Q arabischer Pedanten gemeint ist. das es n allen Zeiten 
geeeben hat, das aber auch allezeit verspottet worden ist Das ist die Beobaehtnng, welche ich 
solDSt in Syrien gemacbt habe, wo fk«lUch der allgemeine Trieb and die Kraft zoia Fortschritt 
in jeder Hinsicht viel grosser ist alt In Aegyvten. PrhizipleU wird jenen Bestrebnngen f&r 
Spraehbildnng. welcbe im WeMatUehen auf die sehsAing eines Hocharabiaeh hlaandsalbB, mur 
der nnfteoadddk fegonftbenteheB, der ans DiiTontaad oder Ekensacht den Voitsehiltt sslner 
IfftanaadM« mdit will, wie usafibe Leochtea der msseBsduat weleb« den Orient nlt den 
tsAerassaatMi Büteafblteliebkeltea, unter deoen «r so schwer leidet, am liebsten ia Spiritns anf- 
bewabrea ladditaB, nm aar dieses weifliToUea Obl^tes der Forsehnng aietat Terlastig sn gehen. 
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^eine lebende arabische Mundart mit derselben gmuMtiscben Strenge, mit dar 

wir irgend eine europäische Sprache zu erlernen pflegen, auch denjenigen Kreisen 
zugänglich zu machen, die keine Kenutuiss dtr arabischen Schriftsprache besitzen 
odar erwerben wollen**, wie Völlers im Vorwort zu seinem Lebrbuch der aeg. ar. 
Umgangsspr. die Tendenz formulirt, die auch der Verfasser verfolgt. Letzterer 
stützt seinen Standpunkt mit der Bemerkung, „das (d. i. das Bednrfuiss einer prak«- 
tischen Grammatik für den, der länger im Lande Terweilt) sollte eigentlich selbst» 
verständlich sein, und auf anderen Sprachgebieten ist man längst zu dieser Ein- 
sicht gekommen". £s wird aber schwer sein, andere Sprachgebiete zu finden, 
«•lebe hier passen, als das Cbimeisdie und Japanis^; eelbat nr das Tirldaehe, 
in welchem Schreib- und Spreehaprache einen viel grösseren Unterschied zeigen, 
liegen zwar eine grosse Anzahl Htifsbächer zur Erlernung der Sprechsprache vor, 
aber ketaes, das dem Staadpimkt des Verfitaam rätapriidit mid Beaebtnng ver^ 
dient, und wer hat von einer praktischen Orammatik des Neapolttaiüeehea oder 
des Wallisischen gehört? 

Referent lehrt seit nun bald sieben Jahren das Arabische am Seminar fnr 
orientalische Sprachen hier in Gemeinschaft mit einem geborenen Syrer als Lektor. 
Da das Ziel des Unterrichts die Ausbildung der Hörer im mündlichen und schrift- 
lichen Oebraneh der Sprache ist, so musste naturgemäss eine Theilimg der Arbeit 
eintreten, und zwar eine vollständige. Denn das gesteckte Ziel muss in zwei 
Jahren erreicht werden, einer kurzen Spanne Zeit, um die Hörer dahin zu bringen, 
dass sie eine Uebersetzung aus dem Arabischen in*s Deutsche und umgekehrt ohne 
Benutzung von Hilftoittela anfertigen können, Vertrautheit mit den Verhältnissen 
des Landes nachweisen und endlich der Sprechsprache mächtig sind. Naturgemäss 
muss der Unterricht in der Schreibsprache sich auf diese beschränken und selbst 
etwaige Sprechübungen sich an den rein schreibsprachlichen Unterricht anschliessen, 
Dass das Ziel erreicht worden ist, ist einer der Beweise dafür, dass nicht zwei 
Sprachen gelernt wurden, sondern eine, da^s der in den Unterrichtsstunden gebotene 
Stoir nicht zwei in wesentlichen Dingen von einander Terschiedenen Oebieten an- 
gehörte, sondern einem und demselben, diese Stunden sich gleichsam ergänzten. 
Bisher hat der Unterricht anf beiden Gebieten sich an Handbücher oder dergleichen 
Hilfemittel nicht angeschlessen, ansgenommen etwa meinen Sprachfnhrer, im An- 
schluss an welchen vom Lektor öfters Wörter und Sätze geübt worden sind; doch 
soll nicht geleugnet werden, daas den Lehrenden wie den Lernenden wohl Mancbea 
an Zeit uim Kraft erspart worden wäre, h&tte ihnen ein recht praktisch eingerich- 
tetes Lehrbuch der Grammatik mit Uebuugsstücken vorgelegen. Als Ideal in dieser 
Beziehnng erscheint dem Referenten ein Buch, welches Belehrung für Schreib- und 
Sprechspraehe zugleich in der Weise b6te, wie es in seinem Sprachführer für den 
syrischen und ägyptischen Dialekt geschehen ist, nur dass natürlich bei allem die 
Scbreibsprache BetrefiTenden neben der Umschrift das Wort in arabischen Lettern 
erscheinen müsste. Doch ist einmal die Spreebsprache in geeigneter Weise in 
einem besonderen Handbnche behandelt, so handelt es sich nur noch darum, das 
Gegenstuck für die Scbreibsprache herzustellen. Von dem eben dargelegten Stand- 
punkte aus kann eine solche Art der Behandlung, wie sie der Verfasser gewählt, 
willkommen geheissen werd«D, d. h. als ein Mittel, den, welcher die Scbreiläpraclie 
Stndirt oder sich bereits erworbeu hat, in die Sprechsprache einzuführen. 

Die Art, wie Verfasser die Aufgabe, die er sich gestellt, gelöst hat, kann 
dnrehaoa als eine glückliche bezeichnet werden. Sr iat nicht selbst im Lande 
gewesen, aber er hat das gerade für den TTauptdialekt Aegyptens, den von Kairo, 
besonders reichlich vorliegende Material so Reissig und geschickt vorbereitet, dass 
man kaum etwas davon merict. Einige schlimmere Versäien sind in den Znettaen 
und Berichtigungen bereits korrigirt. Anderes, das befremdet, ist oflfenbar Druck- 
fehler. Selten sind Versehen, wie das: »tarbüsch, der Turban", p. 93, wofür zu 
echreiben ist: „tarbüscb, Fez". Hin und wieder finden sich befremdende Zu- 
sammenstelhuifi^eu sprachlicher Erscheinungen; so sollen die neun abgeleiteten 
Yerba zu dem Grundverbum genau in demselben Verhältniss ursprünglich gestanden 
beben, wie das deutsche Passimm zum Aktivum. Wenn auch der Terfhaser damit 
offenbar nur meint, dass von jedem Zeitwort diese abgeleiteten Formen gebildet 
werden konnten, wie vom Aktivum das Passivum. so verdunkelt ein solcher Ver- 
gleich doch eher das wahre Verhältniss, als dass er es aufklärt. Rühmend ist 
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hervorzuheben, dass der LehrstoiT in die 60 Lektionen, von denen die letzte das 
NÖthigste über die arabische Schrift giebt, sehr gut vertheilt ist. Die üebungs- 
8tfidl6 sind im Ganzen geschickt gewählt, besondere sind die zahlreichen eiu- 
g6»treuten Sprichwörter zu loben. Vielleicht h&tte noch mehr auf die Realien des 
Landes, namentlich die Fauna, f lora, Industrie u. dergl., Röcksicbt genommen 
«erden kSiiiira. Dm enliiwh-deiilsche Wörterbveh, des nach den Stammlnieh- 
itaben auch in ümscbrift alphabetisch geordnet ist, genügt den Ansprüchen. Die 
Inline systematische Uebereicht der Grammatik'*, pag. 2dl — 304, in welcher 
beständig auf die Lektionen venrieeon ist, wird vielen willkommen sein. 

Wie wir hören, ist vom Verfasser eine entsprechende Behandlung der Cm- 
gan^^prache syrischen Dialekts zu erwarten» Es werden damit die Hil^mittei für 
Briemung des Arabischen einm wertbroUen ZmwMbt erkalten haben, dem sieh 
bald das Handbuch für die Schreibsprache beifaeellen möge, dessen BedfiriaiM 
oben angedeutet ist. Martin fiartmana. 



Hierzu bemerkt der Autor: 

Die einleitenden Ausführungen des Herrn Referenten erwecken den Anschein, 
als ob die darin bekämpften Meinungen in meiner Grammatik zum Ausdruck ge- 
langt seien. Ich möchte keinen Zweifel darüber lassen, dass dem nicht so ist. 
Der Rezensent polemisirt gegen die Existenzberechtigung eines praktischen Hand- 
buchs der arabischen Sprechspracbe hauptsächlich aus dem Grunde, weil er glaubt, 
dass man, lediglich mit ihrer Eenntnisi «nsgeristet, selbst im mündlichen Verkehr 
nicht bei allen Gelegenheiten durchkommen könne. Ja, das bestreitet ja Niemand! 
Ich halte es vielmehr für ganz unumgänglich nöthig, dass Jemand, der Arabisch 
lernen will, sich erst die Kenntniss der Schreibspracbe aneigne, mindestens aber 
das Studium beider Idiome gleichzeitig treibe, wie es ja auch unter Prof. Hart- 
mann's Leitung am Berliner Orientalischen Semiaar geschieht. Damit fallen aber 
alle Folgerungen, die der Referent an seine diesbezügliche Beweisführung knüpft 

Femer, möchte ich glauben, ist wohl Niemand so thöricht, ein praktisches 
Handbuch des Wallisischen (!) oder des Auvergnatischen Patois (!) oder was weiss 
ich sonst zu schreiben. Wozu in aller Welt wäre denn das aber eudi BMdf ? 
Haben wir nicht eine ziemlich allgemein gesprochene und verstandene hoch- 
französische Umgangssprachet' Aber wo ist denn die allgemein gesprochene 
und Teretandene boeharabisehe Umgangs spräche? Bin frommer Wunsch ist sie* 
Da sitzt eben der Ilaken, den Herr H. übersieht! Man muss also, wenn man die 
arabische Umgangssprache lehren will, sich darauf beschränken, den kairensi- 
sehen Dialekt oder den Beiruter Dialekt etc. zu lehren! Herr Hartmann 
thut das natürlich nach seinen obigen Ausführungen am Orien- 
talischen Seminar nicht!? Oder doch? Freilich, er hat sogar für 
jeden Dialekt einen eigenen eingeborenen Lektor, er dozirt Morgens 
«rabledie Schreibspracbe und Abends ägyptische, syrische etc. Sprech- 
sprache. Ist das nicht ein augenftlliger Widerspruch? — Und was für den 
mündlichen Unterricht gilt, gilt doch wohl auch für den Unterricht durch Bücher! 
Woher also der Widerstand des Herrn Refsrenten gegen |)raktische Handbücher 
der arabischen Sprechsprache? Ich muss sagen, dass ich mich der Empfindung 
nicht erwehren kann, als ob er jetzt nur noch honoris causa eine Position ver- 
theidigt, für die er sich früher (z. B. bei der Beepreehung der YoUers'schen Gram- 
matik) stark engagirt hat. 

Nun meint der Referent, es heisse der Spreebsprache zu viel Zeit und Mühe 
gewidmet, wenn man sie naeh einem besonderen Handbnch speziell studiren wolle. 
Ja, ich bin sicher, dass derjenige, der die Schreibspracbe könnt, mein Buch — 
die praktische Grammatik umfasst nur 11 Bogen — in vier Wochen durch- 
arbeiten kann, während Herr H. am OrientaKsehen Seminar dem Stndinss der 
Sprechsprache zwei Jahre hindurch täglich, wenn ich nicht irre, zwei Stunden 
widmet, ganz abgesehen von der häuslichen Arbeit des Schülers. A. SeideL 
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Die koloniale Handelflstatistik 

imd 

der Rückgang yon Produktion und Handel 
in Deutscli-Ostafrika. 

Von 

Dr. Karl Eaerger. 

_ 

Die Aufgabe, eine ähnliche Bearbeitung der letztveröffentlichten 
Ein- und Austaluziffern von Togo, Kamerun und Deutsch-Ost-Afrika 
vorzunehmen, wie ich sie in der Deutschen Kolonialzeitung in No. 13 
des Jahrgangs 1892 und No, 1 des Jahrgangs 1893 über die früher 
veröffentlichten Ziffern geliefert habe, stellte sich dieses Mal als 
eine besonders schwierige heraus. 

Die wissenschaftliche Betrachtung einer Haudelsstatistik beruht 
vorwiegend auf e xakter Vergleichung, sei es der Ein- und Aus- 
fuhrzift'orn eines bestimmten Gebietes mit denen eines anderen, sei 
es der Ziffern desselben Gebietes für eine Reihe von Jahren. Eine 
solche Vergleichung ist aber exakt nur dann zu bewerkstelligen, 
wenn die einzelnen Positionen mit einander vollständig übereinstimmen. 
Das ist, wenn es sich um die Vergleichung der Statistik verschiedener 
L&nder untereinander handelt, selten der Fall, weil jeder Staat seine 
eigene Methode bei der Aufstellung der Zahlen verfolgt. Um so mehr 
nh' r kann man von der mit der Anfmachong der Statistik eines 
Landes betrauten Behörde verlangen, dass sie wenigstens för dieses 
Land in jedem Jahre genau dieselbe Methode einschlägt. 

Gegen diesen Grundsatz wird yon unserer Kolonialverwaltang 
bei Anfiuüime der flandelsstatistik leider sehr oft Verstössen. 

Was zunächst die Statistik von Togo nnd Kamerun betrifit^ 
80 kann ich allerdings mit grosser Befriedigung konstatiren, dass 
die Kolonialverwaltang meinen in oben erwähntem Aufsatz gemachten 
Ausstellungen Rechnung getragen und die Yergleichbarkeit der beiden 

Koloniakt Jalutadi 18M. 10 
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Statistiken dadnrch bedeutend gefördert hat, dass sie für beide fast 
geoan ^e gleichen PositioneD und für beide auch das gleiche sta- 
tistische Jahr, nämücli das Kalenderjahr eingeffihrt hat. 

Namentlieh fkr die Statistik von Togo war diese Aendening von 
Wichtigkeit, da hier die Anzahl der Positionen Mher zwischen 80 
nnd 187 gesdiwankt, in den beiden neuesten Ver5ffentlichnngen (für 

1892 und 1893) aber gleichmässig auf einige 40 Positionen, also 
auf die anch für Kamerun gebrftnchliche Anzahl redüzirt worden ist. 

Nur bezOglich des einen Artikels hat man in der Statistik für 

1893 gegenliber der für 1892 und gegenüber auch der von Kamerun 
wiederum eine Abweichung eintreten lassen. Das ist um so mehr 
zu bedauern, als dieser Artikel: die Spirituosen, der zu den wich- 
tigsten Binfbhrwaaren in West-Afrika gehört, auch Mher schon den 
stftcksten Hin- und Herschiebungen ausgesetzt gewesen ist, und daher 
eine Vergleichung der Einfnhrziffera der veTSchiedenen JahigSnge 
sehr erschwert ist 

An&ngs waren die Spiiftnosen getrennt in 1} Bum, 2) Genever, 
3) Likör nnd Kognak, 4) Sprit. In der Statistik von 1892 waren 
diese vier in dieselben beiden Positionen zusammengefasst, wie in 
Kamerun, nämlich 1) Rum, Genever und Spiritus, 2) Liköre (inkl. 
Kognak). In der letzten Veröffentlichung (1893) erscheinen uaa 
plötzlich alle Spirituosen unter einer llubrik. 

Diese Abweichung von der letzten Statistik ist um so mehr zu 
tadeln, als die ehemalige Scheidung in zwei Positionen sachlich 
durchaus gerechtfertigt war, da die eine Rubrik (Liköre inkl. 
Kognak), die voraehmlich von den Europäern, die andere (Rum, 
Genever, Sprit), die namentlich von den Eingeborenen konsumirten 
Spirituosen umfasst. 

Die Veränderung des statistischen Jahres in To2:o, das früher 
vom 31. März bis 1. April zählte und jetzt mit dem Kalenderjahr 
zusammenfällt, hat ja allerdings den Nachtheil im Gefolge gehabt, 
dass die Ein- und Ausfuhr des ersten Vierteljahres von 1f^92 in zwei 
Statistiken (der von 1891/92 und der von 1892) aufgeführt werden 
musste, aber dieser Nachtheil wiegt nicht schwer gegenüber dem 
nnnmelir erreichten Vortheil der besseren Vergleichbarkeit der beiden 
westafrikanischen Statistiken. 

Die Bereitwilligkeit, mit der die Kolonialverwaltung meinen Aus- 
stellungen in diesen beiden Punkten Bechnnng getragen bat, lässt 
mich hoffen, dass auch iinch in einem anderen Punkte meinem Rathe 
GehOr geschenkt werde. Während in Kamerun — dessen Statistiken 
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öberhanpt am wenigsten Anlass zn Tadel geben — die Mengen der 
«ingefQbrten Waaren fast alle aaf Gewichtsm engen reduzirt werden 
— WELT Thiere und Feuerwaffen werden nach dem St&ck, Spirituosen 
(aber nieht Biere und Weine) naeh Liter anlsefabrt — macht man 
sich in Togo die Sache weit beqnemer. Da figoriren nebeneinander 
als ICaasae: Kilogramm, Liter, Meter, Stfick nnd FJaaohen nnd unter 
der Rnbrik Stfick finden wir anseerdem noch die verschiedeneten 
Arten Ton Stficken: Ballen, Pack, Bund, Eollen, Eisten, Ffisser, 
Schachtehi, PMket, Tins, Dosen, Bfiebsen. Diese Angaben sind ab- 
solut werthlos. Kicht alldn, dass sie eine Vergldcbnng der ein- 
geführten Waarenmenge untereinander unmöglich machen, es also 
beispielsweise nicht erlaubten festzustellen, ob die Menge der eiur 
gel&hrten Kleidnngsstlicke oder der eingeüDhrten unbearbeiteten Baum- 
wollenwaaren grösser ist, selbst wenn erstere durchgängig nur in 
Stocken, letztere durchgängig nur in Kilogramm angefahrt wären, 
geben sie sogar fflr dieselbe Waare ganz verschiedene Maasse 
an. Unter der Position Baumwollwaaron finden sieh Angaben in 
Kilogrammen, Metern, Stficken nnd Ballen, unter der Rnbrik Papier 
und Papierwaaren solche in Kilogrammen, Metern, Stücken, Kisten 
und Rollen, unter der Position Petroleum solche in Kilogrammen, 
Litern. Tins und Ki^^ten. Und das sind niclit nur vereinzelte Aus- 
iiaiinien: nein, unter allen Positionen giebt es nur eine ver- 
schwindend geringe Anzahl, die unter einer einheitlichen Mengen- 
bezeichnung aufgeführt werden. DiCvSe Angaben erlauben nun weder 
die Feststellung eines Durchschnittspreises für die einzelnen Waaren, 
noch lässt sich übersehen, ob in verschiedenen Jahren die Quanten 
der einzelnen Einfuhrwaaren gelallen oder gestiegen sind, von einer 
Vergleichung mit den Statistiken anderer Kolonien ganz zu schweigen. 

Die für Togo vorliegenden Statistiken zeigen folgende üesammt- 
summen der £iu- and Aasfohrwerthe, abgerundet auf lausende von 
Mark 



Mit Ausnahme der Ausfuhrsumme von 1892 zeigen demnach diese 
Ziffern alle eine stetige Steigerung, eine Thatsache, die ebenso- 
wohl für die grosse wirthschaftliche Entwickelungsfähigkeit unserer 
Kolonie, wie für die gute Verwaltung derselben spricht, und die um 
so bemerkenswerther ist, als ja leider ein grosser Theii der Produkte 



1890/91 
1891/93 

1892 . 

1893 . 



Eiufubr 
1 156000 
3064000 
S 136 000 
8415000 



1650000 H. 
2881000 , 
2412000 , 
8414000 , 



Ausfuhr 



10* 
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des Hmterlaodes der Kolonie naeh anderen Handelswegen abgelenkt 
-wild. WQrde es gelingen in diesem Punkte Wandel zu schafTen, so 
wfirde, wie sieh ans den obigen Zahlen schliessen Iftsst, der Togo- 
handel eine ganz enorme Ansdehnnng gewinnen. Denn wenn schon 
das kleine Gebiet, ans welehem die Produkte nnsem Usfen zn- 
fliessen, innerhalb 4 Jahre eine Verdoppelung der Ausfuhr zeigt, 
UD(1 diese auch eine Verdoppelung der Einfuhr nach sich gezogen 
hat, was lässt sich dann erst erwarten, wenn es dem deutschen 
Unteruehmungsgeiste gelingen sollte, unsern Einflnss auf das Hinter- 
land in dem Grade zu erweitern, wie ea die natürlichen und poli- 
tischen Verhältnisse zulassen. 

Mögen die obigen Zahlen ein Winiv für Alle die sein, die an der 
Wichtigkeit eines energischen Vorgehens in Togo noch zweifeln sollten! 

Die Steigerung der Ausfuhr von 1893 gegen das Vorjahr be- 
ruht im wesentlichen auf der Vermehrung des Palmölexportes, 
der von 1 808 000 1 im Werth von 751 000 M. auf 3 364 000 1 im 
Werth von 1 845 000 M. sich gehoben hat. Gesunken dagegen ist die 
Ausfuhr der Palmkerne, und zwar von 7 118 t (von 1 000 kg) im 
Werth von 1513 000 M. auf 6802 t im Werth von 1 465 000 M. 
und der des Kautschuk von 37 t im Werth von 144 000 M. auf 
29 t im Werth von 99 000 M. Die übrigen Ausfuhrartikel: Elfen- 
bein, Ebenholz, Cedernholz, Felle und Häute, Erdnüsse, Mais und 
£opra spielen ihrem Umfange nach nur eine unbedeutende Rolle. 

Von den Einfuhrwaaren zeigen im Jahre 1893 die höchsten 
Ziffern folgende Artikel: Baum woll w aaren (642 000 M.), Spiri- 
tuosen (492 000 M.X Tabak (192 000 M.), Pulver (152 000 M.), 
Leinen- und Seilerwaaren (126 000 M.), Ban- nnd Nutzholz, 
sowie Holzwaaren (103 000 M.), Verzehrnngsgegenstände 
ansser Beis, Salz, Bier, Wein nnd Mineralwasser (93 000 M.), Salz 
(87 000 M.), Bisen nnd Eisenwaaren (78 000 M.), Feuerwaffen 
(71 000 M.). 

Im Grossen nnd Ganzen sind das anch dieselben Waaren, die 
in den vorvergangenen Jahren die grOsste Masse der Einfuhr ans- 
machten. 

In Kamerun zeigten die Ein- nnd Ausfnhrwerthe in den letzten 
Jahren folgende Summen 

Einfuhr Ausfuhr 
18aO 4 000 000 Kicht berechnet 

1891 4 547 000 4 307 000 M. 

1892 4 471 000 4 264 000 , 

1898 4 161)000 4 633 000 „ 
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Diese Ziffern scheinen, was namentlich die Einfuhr betrifft, ein 
weniger erfreuliches Bild zu zeigen, und das ist wohl auch der 
Grund gewesen, warum ihnen im letzten Jahr im „Deutschen Ko- 
lonialblatt" dem Organ der Kolonialabtheiluug des Auswärtigen 
Amts ein amtlicher Kommentar beigefügt ist. 

Derselbe bebt mit Recht hervor, dass der Rückgang in der 
Einfuhr von Eisen und Eisenwaaren (Diftereuz 75 000 M.), Bau- 
nnd Nutzholz (35 000 M.) und Instrumente und Maschinen (217 000 M.) 
darauf zurückzuführen ist, dass diese Materialien in 1892 wegen der 
Uafenbauten und der Errichtung einer Maschinen werkstätte in unge- 
wöhnlich grossem Umfange eingeführt werden mussten, und dass auch 
die Hinterland-Expeditionen in 1892 eine stärkere Einfuhr von Ver- 
zehrungsgegenständen (Differenz gegen 1893 36 000 M.) und von 
Munition (Differenz gegen 1893 40 000 M.)^) zur Folge gehabt haben. 

Wenn der Kommentator den Rückgang der Einfuhr in Feuer- 
waffen dazu benutzt, um ihn als Beweis für die gewissenhafte 
und loyale Art anzaf&hren, in welcher die Kaiserliche Be- 
giernng die Bestimmnngen der BrftBseler AntiSklaverei- 
Akte znr Ausführung bringt, so mnss gegen diese Anslegang 
mit Entschiedenheit Widerspruch erhoben werden. 

Sehen wir uns zuTöiderst einmal die Einfahrziffern nicht nur 
der Feuerwaffen, sondern auch des von jener Akte auf die gleiche 
Stufe gestellten Pulvers und zwar nicht für 1892 und 1898 sondern 
auch fgr 1891 an und vergleichen mit diesen Ziffern auch die ent- 
sprechenden für Togo, so ergiebt sich folgendes: 

Kamerun. 



Feuerwaffen Pulver 

1891 . 270000 285 000 M. 

1893 160000 . 187000 , 

1893 90000 152000 , 

Togo. 

Fenenraffen Palyar 

1891/93 49000 119000 V. 

1892 68 000 111 000 „ 

1893 72 000 152000 » 



*) Hier ist dem Kommentator ein Versehen passirt Br giebt die Dil^ 
renz statt auf 40000 auf 75000 M. an, was ich mir nur daraus erkliren kann, 

dass er in der Statistik von 1892 um einige Positionen sich verguckt und der 
Vergleichung mit der Zahl von 1893 nicht die Ziffer für die Munition (53 513), 
sondern die für Zement und Kalk (89 830) zu Grunde gelegt bat. Doch Yor 
solchen kleinen Irrthümem ist Niemand sicher. 
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Wenn also wirklich die strenge Ausführung der Brüsseler Akte 
die Schuld an dem Rückgange der Einfuhr von Feuerwaffen trüge, 
80 könnte die des Pulvers nicht 1893 gestiej^en sein, and so müsste 
vor allen Dingen die gleiche Wirkung auch in Togo, für welches 
Schutzgebiet genau dieselbe Verordnung über diesen Punkt erlassen 
worden ist, wie für Kamerun, zu Tage treten, während hier beide 
Artikel eine ziemlich regelmässige und sehr erhebliehe Einfuhrsteige- 
roiig zeigen. 

Es ist in der That aber auch gar nicht ersichtlich, wie die 
Bestimmungen der Brüsseler Akte auf die Einfuhr der für die Ein- 
geborenen bestimmten Vorderlader und des gleichfalls für sie be- 
stimmten groben Pulvers irgend welchen Eintluss haben sollten, da 
sie gerade den Verkauf dieser Artikel in keiner Weise hindern und 
nur den der Präzisionswaffeu und der für sie bestimmten Muoition 
gewissen Einschränkungen anterwerfen. 

Anf diese Ziffern kann sich also wahrlich nicht die deutsche 
Regierung berufen, nm ihre Loyalit&t gegenüber den von ihr in der 
Brüsseler Konferenz gegebenen Zusagen zu beweisen. Sie sollte es 
aber überhaupt lieber vermeiden, die Aufmerksamkeit der Mitunter- 
zeichner jener Akte auf die Verwaltung ihrer Schutzgebiete za 
lenken, da diese doch vielleicht ihrer Verwnndenmg darüber Ans- 
dnick geben dürften, dass für die Anlage von Strassen, die 
Art I, 8 dieser Akte empfiehlt, noch so gnt wie gar nichts ge- 
schehen ist, nnd dass die deutsche Begiemng in Eamemn, nach- 
dem sie dort eine grössere Anzahl von Hinterladern an die Einge- 
borenen selbst vertheilt hatte, die Statioo, der die üeberwachang 
dieser unter Umständen doch recht gefährlichen Bnudesgenossen ob- 
liegen sollte, ein&ch zurückgezogen hat, eine Handlung, die mit dem 
Art. I, 2 der Brüsseler Akte recht schwer in üebereinstimmung zu 
bringen sein mochte. 

An und für sich würde ja nun der Bückgang der Einfuhr von 
Feuerwaffen und Pulver (letzterer in 1893 gegen 1891} als eine er- 
freuliche Erscheinung zu bezeichnen sein, wenn die Einfuhr anderer 
von den Eingeborenen eingetauschten Produkte eineSteigerung er&hren 
hätte. Das ist aber ausser bei Spirituosen (Rum, Genever und 
Spiritus) (1891: 542 000, 1892: 507 000, 1893: 551000 M.) deren 
Mehreinfuhr wir auch gerade nicht mit günstigen Augen betrachten 
können, nur der Füll bei Taba k (19S 000— 205 000— 260 000) und 
Keis (108 000—157 000—250 000) deren Mehreintuhr wohl haupt- 
sächlich auf den durch die fremden Truppenmauuschaften erhöhten 
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Bedarf znräckznfQhren ist^ w&hreDd das Salz einen steten, wenn 
anch Ideinen Raekgang aufweist (168 000^165 000^ 168 000 M.) 
und die Einfhhr des wichtigsten Artikels, der Gewebe nnr gegen- 
flber dem Voijahr (1892: 926000, 1898 : 945 000 H.) eine Steige- 
rung, g^enfiber 1891 aber (1 288 000 H.) ein Minder von 891 000 H. 
zeigt 

Die Abnahme in der Einfahr gerade dieses wichtigen Artikels 
um ein Drittel der früheren Summe ist eine höchst bedenkliche 
Thatsache und Iftsst doch auf das Yorhandensein von Umstftnden 
schltessen, die die Kaufkralt oder die EAuflust der Eingeborenen 

unseres Schutzgebietes in ganz erheblichem Maasse geschmälert haben. 

Die Ausfuhr ans Kamerun zeigt zwar nicht dieselbe Regel- 
mässigkeit der Steige rang wie bei Togo, hat aber doch derade im 
letzten Jahr einen erheblichen Aufschwung genommen. Von den 
drei wichtigsten Ausfuhrprodukten nimmt daran den grössten An- 
theil der Kautschuk (1892: 1 024 000, 1893: 1 427 000 M.) einen 
geringeren Palmöl (1 197 000— 1 354 000 M.) und Palmkerne 
(1 162 000—1 235 000 M.) die beide der Menge nach eine Wenig- 
keit zurückgegangen sind. Gemindert ist die Ausfuhr von Elfen- 
bein im Quantum von 40 auf 32 t und im Werth — eine Folge 
des Preisfalls dieses Artikels — von 725 000 auf 394 000 M. und 
von Ebenholz (725 — 406 t), bei welchem letzteren aber eine 
starke Preissteigerung den Ausfuhrwerth von 76 000 M. auf nur 
62 000 M. hat fallen lassen. 

Die erfreulichste Erscheinung der gesammten kolonialen Han- 
delsstatistik ist aber jedenfalls die Steigerung der von Europäern 
angebauten Piautagenprodukte namentlich des £akao iu der 
Ausfuhr von Kamerun. 

Es wurden ausgeführt: 

Tabak Kakao 
kg M. kg M. 

1891 . . . 8000 53000 38000 81000 

im . . . 3000 7 000 51000 63000 

189S . . . 7 000 43 000 78 000 101 000 

Wenn danach anch die Tahak-Ausfuhr in 1893 noch nicht die 
Höhe der Ausfuhr von 1891 erreicht hat, so lässt doch die gute 
Qualität desselben und die gönstige Aufnahme, die er auf dem Markt 
gefunden, in den nächsten Jahren eine weitere Steigerung erhoffen. 
Ganz vorzüglich scheint sich die Kultur des Kakao zu entwickeln, 
der bereits auf 4 Plantagen mit Erfolg angebaut wird, und den auch 
die Eingeborenen schon anzupflanzen begonnen haben. 
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Die Ansstellnngen, die an der Statistik für Togo gemacht werden 
mnssten, sind Terhältnissmässig geringfügig gegenüber denen, zu denen 
dieVeröffentlichnngen überdenfiandelsnmsatz inDentsch-Ost-Afrika 
Anlass geben. Die hier gemachten Fehler lassen es im Interesse 
der Sache als dringend geboten erscheinen, dass Jemand, der mit 
der statistischen Technik vertraut ist and zugleich in der Lage ist, 
die Punkte herauszufinden, die sowohl vom wissenscbaftüdien wie 
auch Yom handele- und kolonialpolitisdien Standpunkt aus för die 
Aufteilung der Statistik maassgebend sein müssen, zur Ordnung 
dieses Ressorts nach Deutsch-Ost-Aftika hinausgesandt werde. Man 
möge doch an entscheidender Stelle die Wichtigkeit der Statistik ja 
nicht unterschätzen, denn nur eine zweckmässig aufgemachte Statistik 
ist im Stande, für die gesammte Handels- und Wirthschaftspolitik 
wie bei der Verwaltung eines Eulturstaates, so auch bei der einer 
Kolonie eine feste Grundlage zu liefern. 

Die ostafrikanische Statistik musste von der Deutsch-ostafn- 
kanischen Gesellschalt natürlich von dem Tage der üebemahme der 
Zollverwaltung, also von 17. August an angestellt werden. Das 
Reich hat diesen Modus An&ngs auch angenommen, ihn aber später 
durch einen besseren zu ersetzen versucht. Das ist natürlich nur 
zu billigen. Aber nun höre man, wie sich die Eolonialverwaltun^ 
dieser Aufgabe eiledigt hat. Man hat in Ko. 14 des IV. Jahrgangs 
des amtlichen Kolonialblattes eine Statistik veröffentlicht, welche 
vom I.April 1892 bis 31. Dezember 1892 reicht, hat dagegen über 
die Zeit vom 18. August 1891 bis 1. April 1892 überhaupt gar 
nichts veröffentlicht. Dass man die Ein- und Ausfuhr vom 17. 
August 1891 bis zum Schluss des Jahres unter deu Tisch hat fallen 
Jasseu, mag noch hingehen, aber warum fängt man die neue Statistik 
nicht mit dem Beginn des Kalenderjalires an? Für Togo hat man in 
demselben Jahre das statistische Jahr unter Schädigung der sta- 
tistischen Kontinuität, also doch in der üeberzeugung, dass trotz 
dieses Schadens die Umänderung unbedingt geboten ist, mit dem 
Kalenderjahr in Uebereinstimmuug gebracht, und hier, wo man völlig 
freie Hand hatte, den Anfaugsterniin, da er nun doch eiumal vorgelegt 
werden sollte, auf den passendsten Zeitpunkt zu verlegen, wählt man 
doch wieder das parlamentarische Etatsjahr, obwohl dadurch die für 
die Aufzeichnung der Ein- und Ausfuhr ausfallende Zeit um ein 
Vierteljahr verlängert wird. Aber wenn man sich nun einmal zu 
diesem Anfangspunkt entschlossen hat, warum veröffentlicht man 
nicht die Statistik ffir das ganze Jahr anstatt für dreiviertel Jahre? 
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Soll das etwa daranf hindeiiteii, dass man doch das statistiselie 
mit dem Kalenderjahr znsamineDfiilleu lassen will? Aber warum 
lässt man in diesem Falle das erste Vierteyahr ganz unter den TiBch 
fallen? Ffir dieses Bäthsel sehe ieh eine Lösong nur in der Annahme, 
dass im Lanfe des Jahres 1893 die Idee Aber die Zweckmftssigkeit 
der Anfangstermine sich gefindert habe, dass man also Anfangs das 
Etatsjahr mid spfiter das Kalendeijahr zum statistischen Jahr hat 
machen wollen. Dass solche Schwankangen aber liberhanpt möglich 
sind, wird man nicht als einen Vorzog in der Organisation naserer 
Kolonialverwaltang ansehen können. Doch dieser Vorwurf ist noch 
nicht der schwerste, der gegen die Anfmachong der dentsch-ostafri* 
kanischen Statistik za erheben ist 

Die Einfohrtabelle der dentscb-ostafrikanischen Gesellschaft 
wies 100 Positionen anf. Die erste von Keich veröffentlichte Ein- 
fohrtabelle zeigt dagegen 151 nnd die zweite gar 185 Positionen I 
Man kann nicht leugnen, dass die Tabelle mit den 151 Positionen 
insofern gegen die frflhere einen Fortschritt bedentete, als eine 
Reihe der frfiher im Ganzen angeführten Waarengattnogen nnnmehr 
spezialisirt worden, dabei aber in den meisten Fällen aof eine 
absolnte Vergleichbarkeit der älteren mit der neueren (wenn einzelue 
von ihnen zusaimnengezählt wurden) geachtet worden ist. Nur 
wäre es wünschenswerth gewes»'n. dass die Zusammeuzählungen in 
Ufr Statistik selbst stattgefunden iiäiten. wodurch die Vergieichung 
der neuen mit den alten Positionen bedeutend erleichtert worden wäre. 

Die neueste Tabelle bedeutet dagegen eine ganz unerhörte 
Verschlechterung gegen früher, ganz abgesehen davon, dass es an 
und für sich schon ein Fehler war, die sciiou einmal abgeänderte 
Tabelle einer nochmaligen üuiänderung zu unterziehen. Zwei An- 
klagen sind gegen ilie neue Aufstellung zu erheben. Einmal genüiit 
sie nicht den Forderungen der Wissenschaft hinsichlich der Ver- 
gleichbarkeit der neuen mit den alten Positionen und zweitens lässt 
sie nicht diejenigen Thatsachen genügend erkennen, deren Feststellung 
von kolonialpolitischem Interesse ist. 

Ais Beispiele für die mangelnde Vergleichbarkeit der neuen und 
alten Positionen seien folgende angeführt. 

Früher gab es eine Position: Kalk, Kreide, Gips und eine 
andere: Gemen t. Der Schöpfer der neuen Tabelle hat aber — 
aus welchen Gründen, ist nicht erfindlich — den Bestandtheilen 
der beiden Positionen ein changez lea i:Aace)> kommandirt und setzt 
bei Position 1 Kalk ond Kreide bei Position 11 Cement und 
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Gips. Der Nachfolger des gegenwärtigen Tabellenschopfers wird 
nun vieUeiclit die Idee liaben, dass — ebenso wie in den Tabellen 
▼on Togo und Kameron — Kalk und Gerne nt znsammen gehören, 
der folgende Nachfolger wird vielleicht anch den Gips noch zn 
dieser Gmppe zählen, und der nächste wird die Sache ganz ge- 
scheut anfangen wollen nnd nm keiuen mit den anderen in nähere 
Yerbindang zn bringen, ans den 2 Positionen 4 sebaffeo and so 
mit Grazie tn mfmium. 

In der vorletzten Tabelle finden sich folgende 3 Positionen 
1) Wachs, 2) Talg nnd Leim 3} Lichte. Daraas maoht die letzte 
zwei, indem sie die erste nnd zweite in eine zusammenzieht. 

Während froher die Wollfabrikate * in einer Position Tn che, 
Flanelle, Wollengarn znsammengefasst waren, nnd daneben eine 
solche für Mützen nnd Kappen jeder Art, und eine andere für rothe 
Kegermützen bestand, finden wir jetzt nnf zwei Rubriken mit 
folgenden Ueberschriften: 1) Wolle nnd Wollengame 2} Wollenzeuge, 
Kleider, Mützen und Hüte. Natürlich lässt sidi keine von den neuen 
mit irgend einer von den alten Positionen auch nur annähernd ver- 
gleichen. 

Ganz arg aber ist das Durcheinander der verschiedenen Baum- 
wollfabrikate in der früheren und der jetzigen Tabelle, ffiervon 
dem Leser andi nur eine annähernde Vorstellung geben zu wollen, 
dazu reicht meine Kraft nicht aus. Er überzeuge sich selbst davon. 

Meine zweite Anklage begründe ich mit folgendem: 

Die Statistik über den VVaarenverkehr in einer Kolonie soll 
uns womöglich einen Ueberblick darüber gewähren, welche der eiu- 
ge führ teil Wnarcii aus dem Mutterlande imd welche von anderwärts 
kommen und welche für die einheimische und welche für die euro- 
päische Bevölkerung bestimmt sind, und ferner darüber, welche der 
ausgeführten Waaren nach dem Mutterhinde und welche anderwärts 
hingehen, sowie welche derselben von Eingeborenen und welche 
von Europäern produzirt werden. 

Von einer solchen für den Kolonialpoiitiker allein brauchbaren 
Art der Statistik sind wir noch sehr weit entfernt, auch will ich 
nicht verkennen, dass es vorläutig wenigstens schwer sein dürfte, 
in dieser Hinsicht vollkommenes zu leisten. Jeder aber der 
einerseits mit den Kegeln und Kunstgriffen der Statistik, andererseits 
mit den in unseren Kolonien herrschenden Verhältnissen einiger- 
maassen vertraut ist, wird zugeben, dass etwas mehr wie 
bisher ohne Schwierigkeit erreicht werden könnte, und darüber 
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wird jedenfalls nur eine Stimme herrschen, dass zum mindesten das 
bisher Erreichte nicht wieder preisgegeben werden darf. Das aber 
ist in der letzten Tabelle mehrfeush geschehen. 

Die vorletzte Tabelle unterschied Venetianische, bfthmiaehe, 
Nürnberger und andere Perlen. Von dieser UntersclieidaDg, die 
doch die Feststellung mOglieh madite, eine wie grosse Menge der 
ansBchUessIieh für Eingeborene eingeführten Perlen ans Deutschland 
stammten, ist in der nenen Tabelle keine Spnr mehr übrig ge- 
blieben; denn diese nnterseheidet 1) Chinesische nnd japanesisehe 
2) Alle anderen Arten Perlen. 

Die Torige TabeUe machte einen ITntersehied zwischen deutscher, 
französischer, englischer nnd amerikanischer Seife. Wftre es nnn 
nicht höchst interessant gewesen, ans der Statistik des nSehsten 
Jahres zn ersehen, ob das Yerhültniss der Einfuhren aus den ver- 
schiedenen Lfindem nodi das gleiche war, oder ob es sich etwa zu 
Gunsten Deutschlands verschoben hat? Diese Feststellung aber ist 
nicht möglich, da in der neuen Tabelle nur eine einzige Position 
mit der Bezeichnung Seife aller Art zu finden ist 

Den schärfsten Tadel aber verdient es, dass während in der 
vorletzten Statistik eine Anzahl Arten von Baumwollstoffen 
nach ihrer europäischen und indischen Herkunft geschieden waren, 
diese Unterscheidung in der letzten grundsätzlich aufgegeben ist, so 
dass es unmöglich ist, die wichtigste Frage des ostafrika- 
nischen Handels, die nach dem Vorschreiten der indischen 
Konkurrenz, nnd besonders die Frage inwieweit diese durch die 
Eröffnung der indischen Dampferlinien gestärkt worden ist, auf 
Grund des statistischen Materials zu entscheiden. Es ist in der 
That im höchsten Grade bedauerlich, dass gerade in diesem Punkte 
so wenig Rücksicht auf die Interessen der kolonialen Handelspolitik 
genommen worden ist. 

Ausser den Baumwollwaaren sind die lür den Konsum seitens 
der Eingeborenen am meisten in Betracht kommende Waaren 
Kupfer- und Messingdraht. Sehr verständiger Weise waren 
diese beiden Waaren in den früheren Tabellen unter besonderen 
Rubriken aufgeführt. Für den Zollbeamten aber, der nicht weiss 
oder nicht in Betracht zieht, dass Kupfer- und Messingdraht von 
den Eingeborenen nicht als Befestignngsmittel sondern als Schmnck- 
sachen benutzt werden, stehen diese Produkte mit Nägeln und 
Schrauben aus den gleichen Metallen auf einer Stufe, und sind daher 
thatsachlich auch mit ihnen in der letzten TabeUe unter derselben 
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Position aufgeführt. Es ist daher gegenwärtig nicht zu unter- 
scheiden, eine wie grosse Menge der unter diesen Positionen auf- 
geführten Waaren für den Gebraucli der EiDgeboreuea und eine wie 
grosse für den Europäer bestimmt sind. 

Dass auch die Negermützen mit den for Europäer bestimmten 
Kopfbedeckungen in der letzten Tabelle zoBanuneDgeworfen sind, ist 
bereits erwähnt, als weiteres Beispiel sei noch angeführt, dass auch 
die von Negern produzirte Negerbütte r (samli) früher gesondert, 
jetzt aber in einer Rubrik mit europäischer Butter aufgeführt ist. 
Dass dieses aber überhaupt möglich war, hängt Doeh mit einem 
dritten Fehler der neuen Statistik zusammen, der von allen ent- 
schieden den schärfsten Tadel verdient 

Man hat ffir die Ausfuhr Statistik ganz dieselben 
185 Positionen eingeführt, wie für die Binfuhrstatistik! 
Aber wie ist denn das überhaupt möglich, wird man fragen, die 
Ausfahrwaaren sind doch total andere wie die JSlnfnhrwaaren und 
ihre Anzahl ist doch gegenüber diesen eine ungleich geringere! 
Nun man hat diese Gleichstellung erreicht durch eine im höchsten 
Grade tadelswerthe Operation: Man hat die wiederausgeführten 
Einfubrwaaren der Ausfuhr und die wiedereingeführten 
Ausfuhrwaaren der Einfuhr ohne jegliche Unterscheidung 
einfach zugezählt 

Es ist natürlich berechtigt, wenn die aus einem Hafen der 
Kolonie nach einem anderen Hafen ausgeführten Produkte an einer 
Stelle, und zwar am besten bei der Ausfuhr aufgeführt werden, oder 
aber wenn sie auch üi der Einftihr figuriren, dann als einheimische 
Ansfnhrprodnkte von den auswärtigen Einfahrwaaren deutlich unter- 
schieden werden. 

In Bezug auf diese Waaren scheint nun auch früher der Fehler 
begangen worden zu sein, dass man sie unter Ein- und Ausfuhr 
aufgeführt hat. Aber das geschah doch nur bei sehr wenigen 
Waaren. nämlich bei denen, die thatsächlu h /um Theil aus manchen 
Häfen der Kolonie ausgeführt, zum Theil von Auswärts eingeführt 
wurden, was meines Wissens in grösserem Maassstabe nur bei Reis 
und Holzern der Fall ist. Jetzt aber, da plötzlich alle Positionen 
der Ausluhrtabelle zugleich auch in die Einfuhrtabelle autgenommen 
wurden, werden sammtliche einheimischen Produkte, die den Hafen 
wechseln, gruudsätzlich zweimal, nämlich bei der Aus- und der Ein- 
fuhr autgot'iihrt. W^erden diese Produkte nun aber beispielsweise 
von einem Inder, der in einem der Hauptpiätze seinen Öitz hat, aus 
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anderen Hafenpl&tzen aufgekauft, am dann gemerosam von seinem 
GeschflftsBitz aus nach Auswärts verschifift zn werden, so fignriren 
diese Produkte sogar dreimal in der Statistik des ostafnkanischen 
Handelsamsatzes. 

Aerger noch ist dieser Fehler bei den Sinfuhrwaaren. Hier 
werden die aas Saropa eingefObrten Waaren, wenn sie flberhanpt 
aas einem Hafen wieder aasgeführt werden, ganz sieher nicht naeh 
dem Aasland gebracht - denn in Zanzibar wird natfiriich kein 
Mensch so tböricht sein, seine Waaren aas dem fremden Zollgebiet 
zu beziehen — sondern kommen ganz sicher nach dem Schatz- 
gebiet in einem andern Hafen wieder herein. Während also bei den 
wiedereingetülirten Ausfiihrprodukteii doch die Möglichkeit vor- 
liegt, dass sie nicht zutn dritten Mal in die ilaudelsstatistik hiuein- 
geratiien — denn sie können ja im l>ande selbst kousurnirt werden 
— ist diese Möglichkeit bei de« wicderaasgetührteu Eintuhrwaaren 
vollständig ausgeschlossen; diese müssen stets dreimal in der 
Hände Isstatist ik erscheinen. 

Was ist nun der praktische Erfolg dieser Manipulationen V Der 
Handelsumsatz Deutsch-Ostafrikas mit dem Ausland er- 
scheint dadurch viel grösser als er in Wirklichkeit ist. 
Dieser selbe praktische Erfolg wird aber in noch weit grösserem 
Maassstabe durch einen vierten Fehler in der statistischen Auf- 
machung erreicht, der gleichfalls ganz unverzeihlich ist. Wahrend 
bisher bei der Statistik der Ein- und Ausfuhr Deutsch-Ostafrikas 
das baare Geld nicht mit in Ansatz gebracht wurde, erscheinen 
plötzlich in der neuen Tabelle sowohl in der Einfuhr wie in der 
Ausfuhr erkleckliche Summen baaren Geldes ganz harmlos mitten 
unter den gewöhnlichen flandelswaaren, eine Erscheinung, die nm so 
befremdlicher ist, als man in der einzigen kolonialen Statistik, in 
der das baare Geld früher als Einfuhrwaare figurirt hat, in der des 
Togohandels, seit 1892 — also für dasselbe Jahr, für das die in 
Rede stehende deatsch-ostafrilsanische Statistik aufgemacht worden 
ist — von dieser Praxis abgegangen and den Geldamsatz fiberhaapt 
weggelassen hat. 

Die darch Einrechnang der Einfahr des baaren Geldes in der 
Waarenstatistik za Unrecht hervorgerafene Erhöhtmg des Handels- 
amsatzes wird aber dadarch wesentlich vergrOssert, dass aach in 
den Aasfahrtabellen das baare Geld mitten anter die anderen 
Waaren eingereiht ist Alles das Geld also, das zuerst an eine 
Centraistelle and von da an Nebenstellen geht» insbesondere also 
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alles an das GonvernemeDt von Dar-es-Salaam eingehende and von 
da nach anderen Hafenstationen versandte Geld, erscheint drei- 
mal in den Tabellen, bei der Einfahr nach Dar-es-Salaam, bei 
der Ansfohr von dort, und bei der Wiedereinfnhr in eine andere 
Station. 

DasB es sieh hierbei nicht etwa nm Kleinigkeiten handelt, be- 
weisen folgende Zahlen. 

Wenn man am die Ziffern der letzten, sich nnr auf dreinertel 
Jahre erstreckenden, Statistik mit denen der vorletzten verglmchbar 
zn machen, zn jeder Summe der ersteren den dritten Theil derselben 
hinznzfthlt, so ergiebt sich nach den offiziellen Angaben folgen- 
des Zahlenbild: 

Einiiihr Ansfiilur 

1891 2820264 $«) 2344494 $ 

1892 2824921 „ _2465 582 ^ 

1892 mehr 4657 $ 121088 $ 

Nnn ist aber 1892 der Umsatz an baarem Gelde nnter Zn- 
zählang eines Drittels der in der Statistik angegebenen Smnmen 
folgender gewesen: 

Einfuhr Ausfuhr 
Gemüiiztos KdelmeUU . . 255S87 $ 212397 $ 

Gemünites Kupfer . ... 118284 , _2I443 ,_ 

Snmma 373671 $ 233840 $ 

Zieht man diese Sammen von den Ein- nnd Ansfohrsommen 
des Jahres 18i)2 ab, so erhalten wir folgendes wesentlich anderes 
Zahlenbild: 

Einfahr Ausfuhr 

1891 2820 264 $ 2344 494 $ 

1892 2451250 , 2281742 , 

1892 weniger 369014 $ 112753 $ 

Schwieriger ist es festznstellen, um wie viel die Zahlen ffir die 
wirklidie Aus- und Einfuhr gekürzt werden mässen, wenn man die 
darch Znzählang der doppelt and dreifach angerechneten Waaren ge- 
machten Fehler elirainiren will. 

Um herauszubekommeü, wie gross der Werth der wiederausge- 
iührten Einlohrwaaren ist, habe ich berechnet, wie hoch sich 1892 

Der Groüähaadel und die Staliäiik iu Deutscb-Ostafrika rechnet nach dem 
DoIImt ($) eiogetheilt in IOC Genta, Ton denen 47 gleieh einer Rupie lund. Letstere 
aehwankt je nach dem Silberwerth und twar in der in Frage kommenden Zeit 
etwa zwischen 1,20 und 1,60 H. 
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der Werth aller derjenigen Waaren stellt, die schon 1891 in der 
Ausfnhrtabelle figurirten. 

Derselbe betrügt unter Abnmdnng anf Tansende 2 185 000 $. Zieht 
man diese Snmme von der oben nach Eliminimng des ersten Fehlers 
festgestellten Ansfbhrsnmme von 2231700$ ab, so bleiben 46700$ 
als zn Unrecht berechnete, weil nnr ans Einfnhrgfttem bestehende 
Ansfohrwerthe fibrig; eine immerhin ganz stattlicheSnmme. Zählt man 
diese 46700$ zn den oben als Minderansfnhr des Jahres 3892 fest- 
gestellte Snmme von 112752 $ hinzn, so ergeben sich rund 159000 $ 
nnd dieselbe Snmme erh&lt man natörlidi, wenn man die wirk* 
liehe Ausfuhr, also 2185000$ abzieht von 2844000$ der Ans- 
fohrsnmme des Jahres 1891. 

Anch anf einem andern Wege bin ich zn einer Bestätigung 
dieser letzten Summe (159000) und damit indirekt zur Bestätigung 
der fraglichen Üeberausfulir (46700) gekommen. Ich habe bei jeder 
Position berechnet, um wieviel im letzten Jahr die Ausfuhr gegen 
das vorhergehende Jahr gefallen oder gestiegen. Die Summe aller 
Mehrausfuhren hatte nun einen Werth von 215000 $, die aller Min- 
derausfuhren einen solchen von 374 000 $, die Differenz dieser 
Summen: 159000$, stellt natürlich die Höhe der Gesammtminder- 
aasfuhr dar. 

Trotzdem ist damit die Wahrheit noch immer nicht ganz ernirt. 
Um nämlich die wirkliche Ausfuhr zn erhalten, mflssten wir von 
jenen 2 185 700 $ noch den Werth der zweimal ausgeführten nnd 
darum dreifach zur Anrechnung gelangten Guter abziehen, für deren 
Feststellnng aber leider jeder Anhalt fehlt. 

Gerade bezfiglich der dreifach angerechneten Gfiter sind wir 
aber bei der Einfnhrstatistik in einer besseren Lage. Da nSmlieh 
sämmtliche in den Ansfuhrtabellen fignrirende Einfahrgfiter unbe- 
dingt wieder in einem ostafrikanischen Hafen zur Einfuhr gelangen 
mfissen, können wir ohne Weiteres die für deren Werth ermittelte 
Snmme von 46 700 $ als eine von den Einfohrsummen in Abzug 
zu bringende Zahl ansetzen. 

Geringere Sicherheit aber haben wir bezüglich der Ausfuhr- 
güter, die, weil sie aus einem ostatrikanischen Hafen in einen 
anderen gebracht worden sind, fälschlicher Weise auch in der Ein- 
fahrstatistik figuriren. 

Den wichtigsten Posten bildet hier ofteubar der Reis. Wie 
schwer es aber ist, gerade über den Handelsverkehr dieses Pro- 



Digitized by Google 



160 



Die koloniale Haadelsstatittik und der Rockgang 



dnktes aas den statistischen Zahlen heraus sich ein Büd zu machen, 
wird weiter nnten noch za zeigen sein. 

Leider sind wir dieser Schwierigkeit halber genötbigt, diesen 
Faktor hier ganz bei Seite zn hissen, nnd mfissen nns darauf be- 
BChrftnken, den Werth aller anderen einheimischen Waaren, n&m- 
lich nngef&hr 26 000 $, bei den Einfuhrziffem in Abzog za bringen. 

Die ohne den Geldverkehr 2 451 250 $ betragende Einfuhr- 
somme moss also mindestes am 46 700 + 26 000 = 62 700 S, 
also anf 2 388 550 $ gekürzt werden, am der Wirklichkeit mehr zu 
entsprechen. 

Das Minus an Einfuhr gegen 1891 beträgt demnach nicht nar 
369 000, sondern mindestens 431 700 $. 

Als Resultat dieser üntersuchnng ergiebt sich folgendes: 

Werden die nicht genau zn ermittelnden unrechtmässiger Weise 
doppelt oder dreifach berechneten Ansfnhrgüter ausser Acht ge- 
lassen, so beträgt 1892 gegen 1891 die Hinderausfuhr 159 000 $, 
die Hindereinfuhr 431 700 $, also die Minderaog des Gesammtum- 
satzes 590 700 $. 

Setzen wir die ausser Acht gelassenen Minderungsfaktoren mit 
9300 $ ein, welche Summe die Wirklichkeit zweifelsohne noch niclit 
erreicht, so ergiebt sich als Minderumsatz GOO 000 S oder bei einem 
Kurse von 1,3'25 M. per Rupie 1 (i 9 2 000 M. 

Da die ollizielle Statistik einen Mehrunisatz von über 125000 $ 
angenommen hatte, so beträgt der nachweisbare Irrthum der 
von dem amtlichen Organ der deutschen Kolonialabthei- 
lung über den Handelsumsatz in Deutsch-Ostatri k a ver- 
öffentlichten Statistik 725 000 $ oder über zwei Milliouen 
Mark! 

Es wäre Unrecht und würde cinou Mangel an logischem Denken 
verrathen, wollte man das in der Kolonie herrschende Kegieruugs- 
svstem auch für den Rück^ans; des ostafrikanischen Handelsverkehrs 
um ca. 1-/5 Millionen Mark ohne weiteres verantwortlich machen. 
Wir werden vielmehr untersuchen müssen, welche Waareu eine Ver- 
minderung der Ein- oder Ausfahr zeigen, und zu fragen haben, ob 
sich aus diesen EiDzelthatsachen Schlüsse ziehen lassen, die sich äber 
das Niveau des „post hoc ergo propter hoc" erheben. 

Ich habe mir aus diesem Grunde die nicht unbedeutende Muhe 
gemacht und habe bei je lem Ein- und Ausfuhrartikel durch Zu- 
z&hinng des Drittels der in der Statistik von 1892 angegebenen Zahlen 
eine mit den Ziffern von 1891 vergleichbaren Summe hergestellt. 
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Für die Aasfuhr der wichtigeren Artikel hat 'sieh hierbei 
folgendes eigeben^: 

Eine Steigerung der Ansfnhr der Gewichtsmenge üod dem 
Wert he nach wiesen auf (in Tausenden engl. Pfand und in Tausen- 
den Dollar) 





Oewichtsmeng«! 


1892 mehr 


Werth 


1892 mehr 




1891 


1892 


1000 Ib. 


•/o 


1891 


1892 


1000$ «/o 


Kokoonnsae 


1987 


5S81 


8294 


170 


18 


42 


24 138^ 


Zneker . . 


1575 


8SJ1 


1735 


111,5 


87,5 


62,1 


24,6 65,6 


Kopra . . 


720 


1470 


750 


104 


28,3 


38,6 


15,3 65,6 


Kautschuk . 


521 


686 


185 


31,4 


240 


28i 


42 17,5 


Kopal . . 


345 


472 


127 


26,8 


88 


142 


54 61.3 



und von minder wichtigen Waaren namentlich Häute aller Art 

Eine Minderung der Ansfohr der Gewiehtsinenge nach, 
bei Steigerang des Ansfohrwertbes, weisen anf 

GewicbUmeugeu 1892 weniger Werth 1892 mehr 

1891 1892 10001b. % 1881 1892 1000$ »/o 

gescbllter Rds 2806 1777 1028 38,6 62,6 80 17,6 28 

Tabak . * . 141 126 16 10^7 22,6 49,4 26,8 118^8 

sowie von minder wichtigen Artilceln ErdnfisBe, Sesam- und Eokos- 
nussOl nnd Orseille. 

Eine Minderung der Ausfuhr der Gewichtsmenge und 
dem Werth e nach zeigen 

Gewichtsmenp:en 1892 weniger Werth 1892 weniger 





1891 


1892 


1000 Ib. 




1891 


1892 


1000$ 


7o 


Chirolco . . 


704 


178 


526 


74,6 


17 


4 


13 


75 


Hölzer . . 










67 


21 


46 


68,6 


Htama . . 


10062 


6525 


3525 


85,3 


114 


76 


88 


38,6 


Mala . . . 


1612 


980 


532 


35,1 


160 


90 


70 


27,2 


Bohnen nnd 


















Erbten . 


258 


170 


88 


34,5 


2,6 


2,2 


0.4 


15,3 


Sesam . . 


8188 


2333 


855 


26,7 


88 


64 


24 


27,2 


Elfenbein . 


462 


S85 


75 


16,6 


1330 


1149 


181 


13,5 


ungeschälter 


















Beis . . 


2707 


2405 


302 


11,1 


46 


44 


2 


2,2 



und von weniger bedeutenden Ausfuhrartikeln Fluspferdzähne, Wild- 
schweinzähue und Ühinoceroshörner. 

Aus dieser ZusammensteUnng geht zunächst eines mit er* 
schreckender Deutlichkeit hervor: Säuimtliche Produkte, die 
durch eigene landwirthschaftiiche Thätigkeit der Einge- 
borenen erzengt werden, zeigen ansnahmslos einen Eück- 

KolonUlM Jthilmdi 1891 1 1 
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gang der Ansfahrmengen. Es sind das Mtama, Mais, Hülsen- 
früchte (Bohnen, Erbsen Cbiroko) fieis, Tabak, Sesam, Sesam- (nnd 
KokosDnss)öl, Erdnüsse. 

Dieser Rückgang ist bei manchen, und zwar gerade bei den 
nichtigsten dieser Produkte ein ganz enormer. Er beträgt bei 
Ohiroko bei Htama, Mais, ungeschältem Reis, Bohnen nnd Erbsen 
fiber Vs Sesam Aber 74 letzlj&hrigen Ansfahrmengen. 

Br ist sicheilieh auch beim Tabak noch grdsser - als die Ansfohr- 
zÜFem nns angeben, denn dass ein grosser Theil derselben sich anf 
den Ton Enrop&ern gebauten Tabak beziehen, beweist die grosse 
Preissteigerung des Ansfuhrproduktes im letzten Jahre, die zu einer 
Vermehrung des Ausfnhrwerthes um 118,8 % geführt hat 

Für die Steigerung des Preises an gesch&ltem Reis finde ich 
keine Erklärung. Sie ist eine sehr erhebliche. Während nach der 
Torletzten Statistik 1000 Ib. geschälten Ausfuhrreises 22,3 $ wer- 
theten, ist nach der letzten diese Summe auf 40 $ gestiegen, ob- 
wohl der Preis des ungeschälten nur von 17 auf 18 S gestiegen ist. 
Man wäre nun Tielleicht versncht, diese Preissteigerung anf die durch 
die chinesischen nnd javanesischen Arbeiter in TangaUnd vermehrte 
Nachfrage nach ^is zurückzuführen. ThattiteUieh ist auch die Einfuhr 
Ton Reis nach Tang al and fiber den Hafen von Tanga im letzten 
Jahre von 42 700 ib. geschälten nnd ungeschälten Reises auf 99 ODO Ib. 
beider Arten gestiegen. Allein einmal wird diese Steigerang weit über- 
boten durch eine ganz merkwürdig starke Miiidtirims; der Einfuhr über 
den gleichfalls Tangaland erach liessenden Hafen von Paugaui (24Ü000lb. 
geschälten und 2000 ungeschälten gegen 1 220 000 Ib. Reises beider 
Arten) zweitens ist die Einfuhr in sämmtliehen Häfen von 
3 865 000 auf 2 703 000 Ib. gesunken und drittens ist auch der 
Preis des Einfuhrreises nicht gestiegen, denn dieser betrug nach 
der vorletzten Tabelle für geschälten und ungeschälten Reis im 
Durchsclinitt 24,7 $, in letzter Tabelle für geschälten 27,7 $ und 
für ungeschälten 22,6 $ per 1000 Ib. Das allermerkwürdigste an 
diesem Verhältnisse ist jedenfalls die Thatsache, dass der aus der 
Kolonie ausgeführte geschälte Reis mit 40, der in dieselben einge- 
führte aber nur mit 27,7 $ per 1000 Ib. bezahlt wird. Der Grund 
dieser Preisverschiedenheit ist wohl darin zu suchen, dass das 
Schälen des Reises in Ost- Afrika in höchst primitiver Weise ge- 
schieht und deshalb viel mehr Kosten verursacht, als das Schälen mit 
Maschinen, wie es in Indien üblich ist. Erstaunlich ist nur, dass 
dieses so hergestellte nnd darum so theure ostafrikanische Produkt 
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neben dem billigen auswärtigen Reis flberhaapt noob einen Harkt 
findet 

Ffir alle diese Bfttiisel kann eine Lösung nur finden, wer an 
Ort und Stelle die Bewegnogen des Handels nnd der Produktion 
zu beobachten Gelegenheit hat nnd diese in der Statistik wiederzu- 
finden versteht. Ffir die deutschen Unternehmer nnd Gesellsehaften 
sowohl, wie auch für die Regieriiog wftre aber dne solche Anf klirnng 
von allerhöchstem Wertii, und es zeigt das anfis nene, von welchisr 
Wichtigkeit es wäre, wenn die Regierung die Bearbeitnng dieser 
Fragen sachverständigen Personen anvertrauen wollte. Den dortigen 
Zollbeamten mangelt, wie das die letzte veröflFentlichte Statistik 
hnuderttach beweist, offenbar jede uationalökoucmische und statiätisclie 
Vorbildung hierzu. 

Ausser den landwirthschaftlichen Produkteu sind es vornehmlich 
Hölzer und Elfenbein, deren Ausfuhr nach Menge und Werth ge- 
sunken sind. Die Minderausfuhr der einheimischen Hölzer, die im 
vorangegangenen Jahre in grossen Massen aus den iMangrowewäldem 
der Rufidschimündungen zu Bauzwecken narh den Halenstationen ge- 
bracht wurden, findet in dem allmählichen Aufhören der Bauthätig- 
keit daselbst eine ausreichende Erklärung, dagegen ist die Minder^ 
ausfuhr von Elfenbein sehr bedenklich, und zwar besonders deswetjon. 
weil sie, wie eine kürzlich ausschliesslich über die Elfenheinausfuhr 
veröffentlichte, leider nur die Stückzahl und das (jcwiclit nicht aber 
den Werth angebende Statistik beweist, nicht vorübergehender Natnr 
ist, sondern mit jedem Jahre stärker wird. Darnach betrug nämlich 
die Ausfuhr an Elfenbein vom 1. April 1893 bis 1. April 1894 nur 
242 OQO Ib. also gegenüber der von 1891 (462 000 Ib.) 220 000 Ib. 
weniger. Innerhalb zweier Jahre ist demnach die Ausfuhr dieses 
Artikels, das damals dem W^erthe nach mehr wie die Hälfte der ge- 
sammten dentsch-ostafrikanischen Ausfuhr ausmachte, fast nm die 
Hälfte gesnnkenl Geht das in demselben Tempo so weiter, so 
hat die Elfenbeinansfnhr ans Dentseh-OstaMka sehen naeh 2 — 3 Jahren 
überhaupt zu existiren aufgehört 

Die Mindemng der Blfenbeinansfohr hat aber noch eine andere 
Bedentong. Bekanntlich ist Eifenbsin das einzige Produkt, das 
mittelst Trftgerkarawanen aus dem Hinterlande nach der Küste zu 
schaffen sieh lohnt üm diesen Handel zu schützeo, sind eine An- 
zahl Stationen im Innern erriehtet und werden jedes Jahr eine An- 
zahl Bzpeditionen ausgesandt, die die Stationen mit Lebensmitteln 
und Munition Torsorgen, sowie Offiziere und Hannschalten ablOsen 

II* 
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BoHen. In dem Etat fftr 1894/95 sind nun ffkr die Militär verwal- 
tong, die, nftchdem die Verwaltung der Bezirksämter an der Efiste 
von ihr TöUig getrennt worden ist, ausschliesslich dem Zwecke des 
Karawanenschntzes im Innern dient^ 2286000 M., und von diesen 
etwa 800000 M. in diesem Jahr znm ersten Hai, sowie ffir Expe- 
ditionen und Stationen 805 000 M. angesetzt Die Verwaltang des 
Innern kostet nns also alljihrlieh 2 291 000 M., wfthrend der Werth 
des ans ihm zur Küste gelangenden Elfenbeins in 1893/94 bei 
^em Preise Ton 3 S per Pfnnd nnr 726 000 $ oder 2 047 000 M. 
betrog. Da nnn Elfenbein bei der Anslnhr 15 % des Werthes zahlt, 
80 werden selbst wenn die Ausfuhr in 1894/95 sich nicht noch 
weiter vermindere sollte, die hieraus dem Reiche zufliessenden Ein- 
nahmen in diesem Etatsjahr die Hohe von 806 000 M. erreichen. 
Nehmen wir nnn an, dass f&r das Elfenbein Einfnhrwaaren von 
gleichem Werthe eingetauscht werden, so erfliesst hieraus bei 
einem Einfuhrzoll von 10% dem Reiche eine weitere Einnahme 
von 205 000 M. Während also der Handel mit dem Innern 
dem Reiche eine Einnahme von nur 511 000 M. bringt, 
kostet, ihm der Schutz desselben 2 291 000 M. Dieses Miss- 
verhältniss wird aber bei der weiteren Abnahme der Elfenbeinaus- 
fnhr von Jahr zu Jahr ein ärgeres werden, bis es schliesslich dahin 
kommen wird, dass der deutsche Steuerzahler alljährlich mehrere 
Millionen für den Schutz eines Handels auszugeben genötliigt wird, 
der überhaupt zu cxistiren aufgehört hat. 

Sehen wir uns nunmehr die Waaren an, deren Ausfuhr ge- 
stieccen ist, so werden wir sogleich selieu, dass deren Charakter 
ein ganz anderer ist, als der des bisher betrachteten. Der Zucker 
ist ein Produkt der lundwirthschattlichen Thätiskeit der mit 
Sklaven arbeitenden Araber, alle übrigen Produkte aber, näm- 
lich Kautschuk, Kopal, Kokosnüsse und Kopra erfordern ausschliess- 
lich eine Samme Ithätigkeit seitens der Eingeborenen und keine 
landwirthschaftliche Arbeit, denn auch die Kokospalmen geben, ein- 
mal gepflanzt, ihre Nüsse und das ans diesen gewonnene Kopra ohne 
die geringste PHege her und die Steigemng in den Ausfahrmengea 
dieses Produkts ist keinesfalls einer Vermehrung der Banmanpflan- 
znngen, sondern lediglich dem Umstände zuzuschreiben, dass die 
Eingeborenen grössere Massen wie bisher dem eigenen Konsum ent- 
zogen und Europäern und Indem zum Vericauf angeboten haben. 

Unter den Einfuhrwaaren zeigen alle diejenigen, die im 
wesentlichen für den Gebranch der Eingeborenen bestimmt sind, einen 
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starken Rflckgang, die nothwendige Folge der vecmmderten Anefohr 
ein]ieimiBcher Produkte. Ganz enorm ist dieser Rückgang gerade, 
bei dem wichtigsten ostafrikaniscfaen Einfohrartikel, den Banmwoll- 
waaren. Er ist liier um so bedenklicher, als er nnr die Verstftr' 
knng einer schon im vorigen Jahr vorhandenen Tendenz darstellt. 
Aber während damals die Mindereinfohr gegen das nfidist voran- 
gegangene Jahr nur 141 000 $ betrog, belänft sie sich diesmal auf 
339 000 $. (1670 an 1131 Tansend $.) Auch Perlen nnd 
Draht, die voriges Jähr eine Steigerong aafgewiesen haben, zeigen 
dieses Mal eine Abnahme, um 7000 bei den Perlen (48:55) nnd nm 
81000 bei dem Draht (53:22), obwohl unter dieser letzteren Rubrik 
in diesem Jahr auch noch kupferne und messingene Nägel und 
Schrauben rnit enthalten sind. Dass auch die K eise in fuhr (94;74) 
gesunken ist, wurde schon hervorgehoben. 

Die Waaren, die sowohl von Europäern als auch von den ein- 
geborenen Bewohnern der Küstenplätze gekauft werden, zeigen mit Aus- 
nahme von Porzellan- nnd Fayencewaare (12,3:8,7) nnd von 
Gewürzen aller Art (22,2:18,9), eine Steigerung, die aber erheb- 
lich nur ist beim Petroleum (33 : 46) und Kaffee, Thee etc. 
(5,8:10,6), geringer bei Seife (26:28), Zucker (27 : 29), Glas- 
waaren (6,7:7,4), Thonwaaren (2,6:3,4). 

Von den ansschliesslich oder fast ausschliesslich f&r Europäer 
bestimmten Waaren zeigen eine erhebliche Steigerung nur die 
Getränke (115 : 147) — Kommentar überflüssig — , eine geringere: 
Mehl (29:35), Butter etc. (50:58), Tabak (17,4:19); eine 
Minderung dagegen in geringerem Umfange Fleischkonserven 
und andere Fleisch waaren (52 : 42), sowie frisches und getrocknetes 
Obst und Gemüse (38:32), beides wohl in Folge stärkerer Eigen- 
produktion der Kolonie, was ja dun haus erfreulich wäre, in grösserem 
Maasst? aber Eisen und Eiseuwaaren (103:77), Hölzer und 
Hol/waaren (5;) : 37,1), Möbel etc. (34:17,6), von welcher 
Mindereinluhr bei allen drei Artikeln wohl das allmähliche Auf- 
hören der Bauthätigkeit und der Anschaffung von Hauseiurichtangen 
aot den Kaiserlichen Stationen die Ursache ist. 

' Nachdem wir nunmehr die wichtigsten Einzelheiten festgestellt, 
können wir uns die Frage vorlegen: Trfigt die Begierong an dem 
traurigen Rfickgang des Handels nnd der Produktion irgend welche 
Schuld, oder ist sie überhaupt nicht in der Lage, auf die wirth- 
schafUichen Yerhflltnisse irgendwie einzuwirken? 
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Welehes rind zanächBt die rnnthmaasslicheii Gründe für die starke 
Abnalune der Elfenbeinansfnhr und damit zugleich der Einfuhr Ton 
BanmwoUstoffen, Perlen nndDraht? loh glaube nicht, dass diese auf einer 
gleidi staricen Abnahme derElephanten beruht, sondern dass sie In erster 
Linie den Bemflhungen der Engländer und des Kongostaates zuzu- 
schreiben ist, das Elfenbein, das in ihren Besitzungen gewonnen wird, 
auch nach ihren Häfen hin abzulenken. Am deutlichsten Iftsst sieh 
das an der fiberaus starken Verminderung der Elfenbeinausfohr aus 
Pangani sehen, die 1891 von 91 000 auf 41 ODO, 1892 aber gar auf 
15 000 Ib. gesunken war, und nur in 1893 wieder auf 80 000 Ib. 
gestiegen ist. Das ist zweifelsohne die Folge davon, dass sich der 
Earawanenhandel ans dem deutschen nach dem benachbarten eng- 
lischen Gebiet gezogen hat. Aber auch der enorme Rückgang in 
der Ausfuhr von Bagamoyo (367 : 328 : 124) lässt auf eine Ab- 
lenkung des Elfenbeins aas unserrn Gebiet schliessen. 

Hier zeigen sich nun zum ersten Mal in ganz unwiderleglicher 
Weise die Folgen jener kurzsichtigen Politik, die als ersten Grund- 
satz bei Abschluss der afrikanischen Verträge das traurige Wort: 
„So wenig Afrika wie möglich" aufgestellt hat. Der politische 
Besitz von ungeheuren LandHücheu in Afrika ist nöthig, nicht, um 
dieselben sofort in Kultur zu setzen, sondern lediglich um die Ein- 
wirkung einer fremden Macht auf die Ilandelswege des Elfenbeins 
zu verhüten. Hätten wir Uganda den Engländern nicht überlassen, 
wir ständen jetzt nicht vor der Frage: Was sollen wir mit dem 
ganzen Hinterland unserer Kolonie anfangen, und wo sollen wir die 
Mittel zu ihrer Verwaltung hernehmen, wenn nach Ablauf von 2 bis 3 
Jahren Elephantenzähne nur noch als seltene Kariositäten in unsem 
Hafenplätzen erscheinen werden? 

Dass es aber nnsem Nachbarn so schnell gelungen ist, die von 
ihnen errungenen politischen Vortheile auch wirthschaftlich auszu- 
beuten, das hat seinen Grund in einer andern Schuld unserer 
kolonialen Regierung, und zwar in einer positiven Thätigkeit und 
in einer Unterlassungssünde. Die Errichtung von Militärstationen 
im Innern und die Sucht, die die Leiter derselben häufig gezeigt 
haben, militärische Erfolge davonzutragen, sowie die dadorch ent- 
stehende Unsicherheit der Handelswege hat zweifelsohne dazu bei- 
getragen, die Blfenbeinkarawanen von dem Wege nach unserer Efiate 
abzuschrecken. Der Erfolg, den die jährliche Ausgabe von beinahe 
2Vs Millionen Mark im Innern hat, ist also nicht sowohl der Schutz, 
als die beginnende Vernichtung des Earawanenhandels. 
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Dio UnterlassüTigssünde liegt dario, dass man entgegen dem Ver- 
sprechen des Reichskanzlers, mmiiiehr den wirthschaitlichen Ausbau 
der Kolonie in die Hand nehmen za wollen, die erste Vorbedingung 
hierffir, den Bau fahrbarer Strassen, noch immer nicht in Angriff 
genommen hat Würden bis an die Grenzen nnserer Kolonie Sael- 
fohrwerke &hren kOnnen, so konnte der Anfkänf des Blfenbeins in 
den dort zn errichtenden Faktoreien selbst erfolgen, nnd damit 
wäre der Elfenbeinmarkt um 600—1000 km nfiher an die Elfen- 
beinerbentnngsBtätten Terlegt. Die dortigen Händler könnten 
bessere Preise zahlen als bisher an den Seeon üblich waren, da der 
Transport des Elfenbeins znr Eiste unendlich Torbilligt werden 
wfirde, nnd dieser Umstand würde natürlich aach das Elfenbein 
ans den Nachbarstaaten mit Macht zn uns heranziehen. Andererseits 
würde auch die Anssangong des Landes durch die durchziehenden Kara- 
wanen aufhören, die Stationen könnten wegen der Schnelligkeit, mit 
der militärische flülfe schnell hin dirigirt werden könnte, erheblich 
entlastet, ja vielleicht sogar nach dem Yorsdilage des Grafen 
Schweinitz in Stationen ohne militäiischen Charakter verwandelt 
werden und der damit ins Land einziehende Friede würde zur 
Hebung aller wirthschafUichen Thätigkeit auch im Innern fahren. 
Freilich Eisenbahnen würden diesen Dienst noch besser leisten, 
würden aber nicht nur sehr viel Anlagekapital, sondern alljährlich 
auch beträchtliche Zuschüsse erfordern, da der einmal im Jahre 
abzulassende „El l en beinzug" natürlich nicht die Kosten des Betriebes 
decken würde. Solange man also das Geld für die Eisenbahn nicht 
hat, soll man nicht das Bessere des Guten Feind sein lassen, sondern 
endlich einmal mit dem Wegebau anfangen, der, da ja grosse 
Gebiete mit Steppencharakter und nur wenig Gebirge und Flüsse zu 
passiren sind, durchaus nicht sehr theuer zu stehen kommen wird, 
zumal wenn man hierzu — nach dem Vorbilde anderer Staaten — 
die unentgeltliche Hülfe der Eingeborenen in Anspruch nehmen würde. 

Der zweite Grund für die Minderung des Handelsumsatzes in 
Ost-Afrika liegt, wie wir gesehen haben, in dem Rückgänge der 
landwirthschaftlichen Produktion der Eingeborenen. Auf 
diese aber ist die Kolonialregierung nicht nur in der Lage eine 
Einwirkung auszuüben, sondern sie hat auch die kolonialpolitische 
Pflicht es zu thun. Dass sie das auch fühlt, beweisen die 
schwachen Versuche, die in letzter Zeit nach dieser Bichtang hin 
gemacht worden sind, im Etat für 1894/95 finden sich sogar ganze 
12 0(K) M. ausgeworfen für die Besoldung zweier Sachverständiger 
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Die koloniale Bkadelaetatietik und der Sickguf 



und Wanderlehrer behufs Unterweisung der Einj^eborenen im 
Plantagenbau. Von irgend welchem Erfolge der Thätigkeit dieser 
Wanderlehrer — vorläufig ist, wenn ich nicht irre, sogar bloss 
Einer angestellt — hat man bislang noch nichts gehört. Oder 
sollte etwa die inzwischen befohlene EinführuDg der Seidenraapenzacht, 
die von Jedem, der nicht nur über gärtnerische, sondern aoeh 
über nationalökonomische und wirthschaftsgeographische Kenntnisse 
Terfägt, nnbediogt zn verartheilen ist, einen solchen Erfolg dar^ 
stellen ? 

Nichts charakterisirt unsere ganze Eolonialpolitik so sehr, wie 
dieser Posten von 12 000 M.! Von den ö^/g Millionen Mark, die 
für das Schutzgebiet aufgewendet werden sollen, wird der einhundert 
und siebzigste Theil für diejenige Thätigkeit bestimmt, die kolonial- 
politisch weitaus die wichtigste ist: die knltnrelle Erschliessung 
des Landes, obwohl gerade diese yom Reichskanzler als der Hanpt- 
pnnkt des kolonialen Programms der Begienmg seinerzeit an^sestellt 
worden ist 

Während also die landwirthschaftliche Arbeit durch ge- 
eignete Mittel — äber die ich mich an anderen Stellen ja mehrfach 
au& eingehendste geäussert habe — seitens der Regierung ausser- 
ordentlich gefördert werden könnte, ist dies mit der blossen 
Sammelthätigkeit der Eingeborenen nicht der Fall, da hier 
irgrad welche Handhabe, eine Einwbkung auszuüben, meist fehlt 
Gerade diese aber zeigt ebenso wie die Ton den Negern erzwungene 
landwirthschaftliche Thätigkeit ImDienste der Araber eine erhebliche Yer- 
mehrung gegen früher, eine Thatsache die den klaren Beweis dafür 
liefert, dass die natürlichen und popolationistischen Verhältnisse 
unserer Kolonie durchaus günstige sind, und dass, wenn die vor- 
handenen Kräfte von der Regierung geweckt und genügend ent- 
wickelt würden, die Produktion unseres Schutzgebietes eine ungleich 
grössere werden wurde. 

Der Reichskanzler hat im Heichstage dazu aufgefordert ihm 
doch irgeod welche Misserfolge seiner Kolon ialpolitik nach- 
zuweisen, da er keine solche zu erkennen vermöge. Dieser Auf- 
gabe, die zu lösen eigentlich Sache seiner eigenen Beamten gewesen 
wäre, habe ich mich hier unterzogen. Und wenn es auch dem 
kritisch sichtenden Blick schwer genug gemacht worden war, durch 
eine Unzahl methodischer Fehler hindurchzudringen, um end- 
lich der "Wahrheit auf die Spur zu kommen, einen Nachweis zu 
erbringen ist mir, denke ich, gelungen: 
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In Dentseh «Ost-Afrika gehen Handel nnd Produktion 
znrflck, insoweit sie von der Regierung beeinflnsst werden 
oder beeinflnsst werden könnten, nnd schreiten nur Yor, 
insoweit das nicht der Fall ist. 

Der Grund, warum ich mich dieser Aufgabe unterzogen habe, 
ist aber wahrlich nicht die Lust zu tadeln und die Neigung, der 
gegenwärtigen Kolonial-Regierung Opposition zu machen, sondern 
einzig und allein die Hoflniing gewesen, durch meine Darle^:ungen 
für das Allgemeinwohl positiv wirken zu kdnnen. Die Mö?:li(*hkeit 
eines solchen Wirkens sehe ich in der Verbreitung der Erkenntniss. 
dass der Kardinalfehler unserer Kolonisationspolitik in 
ihrem Man frei an positiven, die \vi rthschaftli ch e Entw'icke- 
lung des Landes fördernden Maassnahmen liegt. Unsere 
Regierung darf sich nicht ausschliesslich auf das Schützen und Be- 
herrschen, auf den Erlass von Verordnungen und die Erhebung von 
Zöllen nnd Steuern beschränken, sondern muss positive Kaitar- 
politik treiben, muss Wege bauen und Bewässerungsanlagen er- 
richten, die Eingeborenen zu erhöhter wirtbschaftlicber Thätigkeit 
nnd ztir Arbeit im Dienste der Europäer heranziehen, die Eultivi- 
rung des Landes nicht nur durch grosse Gesellschaften, sondern auch 
darch kleinere Kapitalisten direkt anregen, ja wo möglich, wie die 
Holländer es mit so ungeheurem wirt.hs'chaftlichen und finanziellen 
Erfolge getban, die Kultivation des Landes selbstthätig in die Hand 
nehmen. Alle diese Forderungen auf einmal zu erfüllen, wird man 
von der gegenwärtigen Regierung nicht verlangen kOonen. Wohl 
aber glaube ich, dass, wenn der Reichstag das nftcfaste Budget fSr 
Deutsch-Ostafrika nur unter der Bedingung bewilligen würde, dass 
die Hillion Mark, die im letzten Jahr neu gefordert worden ist, nicht 
auf die Sehutztruppe und das ganz unnOthig grosse Schreiberpersonal,') 
sondern zu wirtbschaftsfürdemden Zwecken, insbesondere für den 
Wegebau verwendet wird, die Eolonial-Abtheilung sich mit einer 
solchen Aenderung einverstanden erklären würde, da, soviel ich weiss, 
der Leiter derselben im Pnuzip durchaus nichts gegen die Inaugn- 

Ein Tor «iniger Z«it aus Dentsch-OBtafrikft mrfickgekehrter Herr ert&hlte 
mir, daM ein ihm befrenndeUr Sabalternbeamter In I>ar*e8'SaIa«n allen Ernstes 

ihm gegenüber sich darüber beklagt habe, dass er so wenig Beschäftigung 
habe, und dass auch seine Kollegen unglaublich wenig zn thnn hätten. Man würde 
daher •wohl mit der Hfilfte oder orar dem Drittel des jetzigen Personals auskommen, 
nameutlich wenn die Aiiteuscbreiberei ein wenig mehr durch den mündlichen Ver- 
kehr ersetzt werden würde. 
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rirang einer podtiTen Knltarpolitik einzawenden hat Nur eine 
solche wird aber im Stande sein, die virthschaftliche Entwickelnng 
des Landes so zu heben, dass die f9r seine Verwaltung ndthigen 
Ausgaben ans seinen eigenen Einnahmen ToUstSndig gedeckt weiden. 
Eine Politik aber, die anf dieses Ziel von yomherein verzichtet, darf 
nnter keinen Umstfinden Ton den Vertretern des Volkes gebilligt 
werden. 

Ueber diesen Punkt dfirfte sicherlich bei allen Partelen des 
Reichstags voUstflndige üebereinstimmung herrschen. Aneh die bis- 
herigen Gegner jeder Eolonialpolitik, die Oentscbfreisinnigeii, haben 
nachdem sie endlich diese prinzipielle Gegnerschaft aufgegeben, in 
ihrem neuen Programm als ihre Forderung in Sachen der Eolonial- 
politik ja „die Entlastung des Reichs*' aufgestellt. Eine solche ist 
aber einzig und allein durch eine positive Kulturpolitik allmählich 
zu erreichen. Der Bau von Wegen würde die Ausgaben für die 
Expeditionen und Stationen i^aiiz erheblich vermindern und durch 
Wiederbelebung des P^lfenl^eiiihimdels die Einnahmen des Reichs er- 
höhen, die Anlage von Bewüsserungskanälen würde die Produktion 
und damit die Einnahmen aus den Ausfuhrzöllen steigern und würde 
dem Reiciie in den Gebühren für die Benutzung der Anlagen ander- 
weilige Einnahmen gewähren,"*) und die Förderung der landwirth- 
schaftlichen Arbeit der Eingeborenen und der Plantai^enkultur würde 
gleichfalls die Einnahmen aus den Aus- und Einfuhrzöllen von Jahr 
zu Jahr in steinendem Maasse erhöhen. Auf Grund meiner Kennt- 
niss der in andern Ländern, besonders in Britisch Indien mit einer 
positiven KnJturj)olitik erzielten Erfolge und auf Grund meiner 
Kenntniss unseres deutsch - ostafrikanischen Schutzgebietes selbst, 
glaube ich mit voller Üeberzeugung die Behauptung aussprechen zu 
können, dass die energische Inangriffnahme einer positiven 
Kulturpolitik in Deutsch-Ostafrika — /u deren Darchffihrang 
allerdings militärische Kenntnisse und Fähigkeiten nicht immer hin- 
reichen dürft' 11 — in absehbarer Zeit nicht nnr die Deckung 
aller fär das Schutzgebiet nöthigen Ausgaben ermöglichen, 
sondern auch die Erzielung von stetig wachsenden Ueber- 
sehüssen znr folge haben würde. 

*) Eine ausfülirlithe Begründung dieser Behauptung lindet man in meinem 
unlängst erschienenen Bucli: Die künstliche Bewässerung iu den wärmeren Erd- 
strichen und ihre Aawendharkeit in Deutseh-Ostafrika. Berlin bei Qergonne n. Cie. 
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Die ansteckenden Krankheiten der Karawanen 
Deutseh - Ostafirikasy ihre Terbreltnns anter der 
tlbrl^n BeySIkerung und ihre BekSmpfiing. 

Voo 

Dr. E. Stendal, 

Stabs- und Abtheilungsarzt im 1. Badiscben Feldartillerie Regiment No. 14, 
früher Oberarzt in der Kaiserlichen Schatztruppe für Deutscb-Ostafrika. 

_ 

£s ist bekannt, dass grosse Menschenansamnihingen die (Jefahr 
der Verbreitung von Seuchen in sich sciiliessen und dies ganz be- 
sonders dann, wenn ein grosser Theil der versammelten Menschen 
unter schlechten Lebensbedingungen steht, wenn dieselben körper- 
lichen Anstrengungen und Entbehrungen ausgesetzt sind. Ich brauche 
als Beispiele nur die Kriege anzuführen, in welchen früher stets 
mehr Menschen an ansteckenden Krankheiten (besonders an ünter- 
eibstyphns, Flecktyphus qbcI Pocken) als an Verwundungen zu 
Grunde gegangen sind. Zum ersten Maie hat sich dieses Verhält- 
Diss im deutschen Heere wfthrend des deatsch-fraozOsischen Krieges 
umgekehrt Ein weiteres sehr in die Augen springendes Beispiel 
bilden die grossen Pflgerkarawanen, welche alljährlich etwa 50000 
Mnhamedaner zu einem religiösen Feste ans allen Himmelsrichtangen 
nach Mekka zasammenf&hren. Auch ans Indien, wo die Cholera in 
eiozeben LandestheileD einheimisch ist, kommen zahlreiche Pilger 
nach Mekka, nnd so ist es schon wiederholt vorgekommen, dass die 
Cholera dnrch einen oder mehrere indische Pilger nach der heiligen 
Stadt verschleppt wnrde nnd sich dort so rapid verbreitet hat, dass 
nicht nnr von den frommen Mnselmftnnern tftglich hunderte der 
Krankheit zum Opfer fielen, sondern, dass die Senche anch dnrdi 
die nach dem Feste sich zerstreuenden Pilger nach anderen Orten 
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weitergetragen wurde. So ist im Jahre 1865 die Cholera nachweis- 
bar Yon Uekka aus durch die Pilger in Egypten und von da beinahe 
durch ganz Etropa verbreitet worden. Auch jetzt noch droht Europa 
alljftbrlich diese Gefahr, wenn sie auch durdi die getroffenen Yor- 
kdurungsmaassregehi erheblich abgeschwächt worden ist 

Die grossen Handelskarawanen, wehdie in Dentsch-Ostafrika zu 
einer gewissen Jahreszeit nach der Edste kommen, bringen aus dem 
Innern Afrikas zwar nicht die Cholera mit sich, wohl aber eine nicht 
weniger lebensgelKhrliche und noch viel ansteckendere Krankheit, 
nfimlich die Pocken. Ausserdem ist die ebenloUs ansteckende 
Ruhr bei den grossen Karawanen eine nie fehlende Begleiterin. Ehe 
wir aber diesen beiden Krankheiten nähere Aufmerksamkeit schenken, 
wollen wir die Karawanenleute selbst kennen lernen, erst dann können 
wir die Art der Entstehung und Verbreitung dieser Krankheiten 
unter den Trägern wirkli<-li verstehen. 

Die Karawanen, welche an die deutsch-ostafrikanische Küste 
kommen, sind ausschliesslich Handelskarawanen; sie bringen Pro- 
dukte aus dem Innern, hauptsächlich Elfenbein, an die Küste und 
tragen die dafür erhaltenen Tauschwaaren, besonders Tuchstoffe, zu- 
rück. Der grösste Handelsphitz ist Bagamoyo, die Zahl der all- 
jährlich dahin kommenden Karawanenleute wird auf mehr als 10000 
geschätzt. Doch nur ein kleiner Theil dieser Leute ist belastet, 
was dadurch leicht erklärlich wird, dass an der Küste eine Last 
Elfenbein in etwa 5 Lasten TuchstotVe umgetauscht wird, welche 
nach dem Innern befördert werden sollen. Ausserdem aber bedürfen 
die im Innern liegenden Europäer.-tationeu und sonstige Unter- 
nehmungen von Europäern viel mehr Träger von der Küste nach 
dem Innern, als vom Innern nach der Küste. Unter den nicht be- 
lasteten Karawanenlenten befinden sich besonders bei den Wanjam- 
nesi auch Frauen uod Kinder. Die Zeit, in welcher die meisten 
Karawanen an der Küste ankommen, sind die Monate Juni bis 
August; die einzelnen Theilnehmer halten sich an der Küste in 
der Regel einige Wochen, ja selbst Monate auf und leben dann zum 
Theil auf Kosten der mitgebrarhten Handelsgegenstände, zum grossen 
Theile suchen sie sich durch Taglöhnerarbeiten bei Häuserbauten, 
durch Trägerdienste in der Stadt oder durch Feldarbeit ihren Unter* 
halt zu verdienen. Und sehr viele von den Xrftgem werden von 
Unternehmern, sobald sie an die Efiste kommen, fQr den Bfickweg 
angeworben und erhalten dann f&r die Zeit ihres Aufenthalts an 
der Efiste ein Tagegeld von gewöhnlich 8 Pesa, das nach unserem 
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Gelde etwa 15 bis 20 Pfg. beträgt und für einen Neger zum Lebens- 
onterbalt ansr^dit. Die Nahrangsmittel, welehe der Neger bedarf, 
besonders Maniok, Mais, Negerhirse, Eokosnflsse, Erdnüsse, Zucker^ 
rohr, sowie getroeknete Fisehe sind an den Eflstenorten besonders 
in Bagamoyo reiehiich vorhanden, weil die Einwohner dieser Stadt 
nnd des Hinterlandes sich zum grossen Theile mit Fischfang nnd 
dem Anbau solcher Lebensmittel beschäftigen, die sie an die 
Karawanenleute verkaufen köiiuen. Die einzelnen Karawanen sind 
Von sehr verschiedener Grösse, sie sind entweder von einem Euro- 
päer, Araber oder Suahili geführt oder es sind selbstständige Neger- 
karawanen. Die Araber und Suahili sind zumeist Indern verschuldet, 
welche ihnen Tauschwaaren für die Karawane vorstrecken. Der Zahl 
nach überwiegen die selbstständigen Negerkarawanen und diese sind 
gegenwärtig, seit darch die deutchen Stationen und die Fürsorge der 
Regierung die grossen Karawanenwoge mehr Sicherheit i^^jw^nnen 
haben, in stetem Anwachsen begrirteu. Es sind in der Hauptsache 
*2 Volksstärame, welche sich an diesen Karawanen betheiligen, die 
Wanjamuesi und die Wasukuma. Die erstereu haben ihren Wohn- 
sitz in der Gegend von Tabora, sie sind von Alters her bekannt als 
Träger; in ihrer lleimath treiben sie Ackerbau, während ein anderer 
unter ihnen lebender Volksstamm, die Watusi, sich nur mit Vieh- 
zucht beschäftigt. Die Wanjamuesi sind im Durchschnitt grosse, 
sehr schlanke Gestalten mit anfiailend schlecht entwickelter Musku- 
latur und häufig mit mehr oder weniger ansgesprocbenen X-Beinen; 
man mnss sich beim Anblick einer Wanjamuesi-Karawane wundem, 
dass solche Gestalten die körperliche Kraft besitzen, Lasten von 
etwa 60 Pfd. auf die Dauer zu tragen. Unter den Küstenbewohnem 
stehen die Wanjamuesi als diebisch und lügnerisch in schlechtem 
Rufe, doch mnss man, um ihnen Gerechtigkeit angedeihen zu lassen, 
bedenken, dass sie h&ufig in die Lage kommen, dasselbe von den 
Efistenbewohnem zu behaupten, und dass sie, um sich von diesen 
nicht fibervortbeilen zu lassen, alle Schlauheit gebrauchen müssen. 
Sie sind deshalb auch im höchsten Grade misstranisch nnd lieben 
es mehr als es vielleicht nothwendig wäre, die Naiven zu spielen. 
Etwas anders verhftlt es sich mit den Wasnknma, welche nOrdlich 
von den eisteren, am Südende des Victoria-Sees wohnen. Sie sind 
grOsstentheils kräftige, schön gebante Menschen, treiben in ihrer 
Heimath neben Ackerbau auch viel Viehzucht und bringen von ihrem 
Vieh zum Verkauf nach der Küste. £s betheiligt sich dieses Volk 
erst seit neuerer Zeit in reger Weise an dem Earawanenhandel, 
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besooden eeit einer ihrer Snltane, Mterekesa mit Kamen, alljfthr- 
lieh eine grosse Karawane zur Eftste bringt, welcher sidi viele an- 
dere kleine Fürsten nnd unabhängige Stammesgenossen ansehlieesen. 
Die Grosse einer soiefaen Karawane betrSgt bis za 7000 Mensohen. 

Wenn wir nns fragen, was veranlasst die Waigamnen nnd 
Wasnknma mit der Kfiste Handel am treiben, so werden wir beson- 
ders bei den ersteren anf aiabisehen Einflnss hingewiesen. Die 
alte arabische Anstedlnng in Tabora gebrauchte Träger für ihre 
Handelsartikel. So kamen die dort wohnenden Wanjamnesi theils 
von den Arabern gezwoDgen, theils wohl auch freiwillig nnter 
dem Schatze der gut bewaffneten arabischen Macht znr Küste. Die 
Berichte der ZnrQckkehrenden aber die Wunder, die sie gesehen, 
und die mitgebrachten Kostbarkeiten mögen wohl immer mehr Neu- 
gierige und Gewinnsuchtige veranlasst haben, sich dem Zuge der 
Araber anznschüessen. Mit der Zeit hat sich dann das regsame 
und handelslustige Volk der Wanjamuesi selbststäudiger mit dem 
Elfenbein- und Karawanenhandel belasst, es hat sich durch seine 
allmählich sich entwickelnde Intelligenz und durch die Gewehre, die 
es dem Handel verdankt, nicht nur über seine Nachbarvrdker er- 
hoben, sondern es hat es auch verstanden, den Arabern den Handel 
aus den Händen zu reissen und sie immer mehr nach dem Westen, 
nach dem Kongostaate, zu verdrängen. In der That war die Macht 
der Araber in Tabora, als Deutschland davon Besitz uahm. nur 
noch eine Kuine der früheren Grösse, während damals einer der 
Wanjamuesi-Sultaue, 8ikke, mit Hunderten von Gewehren und 
grossen Mengen von Pulver, gestützt auf eine burgartige Befesti- 
gung der vereinten Macht der Deutschen nnd Araber Taboras lange 
Zeit Trotz bieten konnte. Und doch sind die Wanjamnesi ihrem 
Charakter nach ein friedliebendes, Ackerbau nnd Handel treibendes 
Volk, welches nnter dem Schutze der deutschen Herrschaft die 
Früchte seiner Strebsamkeit und seines Fleisses erst recht ge- 
messen wird, und das in erster Linie dazu bemfen ist, die 
Kultur Ton der Käste in das Innere Afrikas zu tragen, wie es jetzt 
die fertigen Erzengnisse der Knltnr anf den Köpfen seiner Söhne 
dahin bringt. 

Folgen wir einer solchen zur Kfiste ziehenden Wanjamnesi- 
Karawane, so sind wir erstannt, dass trotz der geringen Anzahl von 
Lasten schon nach Sstflndigem Marsche Halt gemacht nnd das Lager 
aufgeschlagen wird. Die meisten der Leute zerstreuen sich dann 
nach allen Richtungen selbst mehrere Stunden weit in alle DOifer, 
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welehe auf diese EiitfiBmaDg anzutreffen Bind. Hier gilt es nun, 
sich Lebensmittel xn besehaffen, aber das Wie? ist eine andere Frage. 
Die aus der Heimath mitgebrachten Nabrongsmittel sind bereits in 
der grossen Steppe zwischen dem Ugogo- und Ui^amaesi-Lande, der 
Mgnnda Mkali, alle an^ezehrt worden, Tanschwaaren sind so gat 
wie nicht vorhanden, Geld giebt es überhaupt nicht, das Elfenbein 
aber würde, selbst wenn man einen Theil davon verwerthen wollte, 
kaum zahlbare Eftnfer finden. Wollte man sich aber auf das Mit- 
gefühl der Einwohner verlassen und seinen Unterhalt erbetteln, so 
k&nnte man in Afrika nicht weit kommen, was bleibt also fibrig? 
Der eine hilft einem Dorfbewohner beim Haus- oder Feldbau und 
eihftlt als Lohn eine Hand voll Mehl; ein anderer stampft inzwischen 
der Frau die Hirse aus und erhält als Lohn — die ausgestampften 
Hülsen. So kommen sie Abends in das Lager zurück, der eine mit 
einer Hand voll Mehl, der andere mit einem grossen Korbe Hülsen, 
eiuera dritten ist es trotz der Waehsamkeit der Dorfbewohner ge- 
lungen, einige unreife Maiskolben auf dem Felde zu stehlen, und die 
Weiber haben inzwischen Kräuter gesammelt und einige Wurzeln 
ausgegraben. Dies alles wird zusammen zu einem Brei gekocht 
und gemeinsam verzehrt: der hungrige Träger vertilgt unglaubliche 
Massen von solchen nur wenig Nährstoffe, aber viel unnöfhigen 
Ballast enthaltendem Zeug. So geht es Tag l'ür Tag melirere Mouate 
lang. 

Kein Wunder, dass die Karawanenleute äusserst abgemagert in 
Bagamoyo ankommen und wie gemästet aussehen, wenn sie nach 
einigen Wochen oder Monaten des Wohllebens diese Stadt wieder 
verlassen; kein Wunder aber auch, dass bei solcher Lebensweise 
epidemische Krankeiten in den Karawanen um sich greifen und viele 
Opfer fordern. 

Auf dem Rückwege von der Küste nach dem Innern liegen die 
Verhältnisse wesentlich besser, jetzt haben alle Träger ihre Lasten, 
sei es fremde Lasten und entsprechende Besoldung, sei es eigene 
Lasten. Jedenfalls können sie jetzt mit den Tanschwaaren, welche 
sie bei sich haben, leicht Nahrangsmittel kaufen. 

Die jetzt herrschende trockene Witterung zwingt oft wegen der 
Verödung von Wasserplfttzen zu grosseren Tagemftrschen und so 
ziehen Waijamnesi - Karawanen in etwas rascherem Tempo der 
Heimath zu, wo schon die Zurückgebliebenen mit Sehnsucht auf die 
Mithilfe der krSftigen Hfinde der ausgezogenen Tri^er harren, denn 
es beginnt nun das Umhacken des Bodens, die härteste Arbeit 
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beim Feldbau. Wie mancher Trftger wird aber von seinen Verwandtet! 
vers^bene erwartet! 

Die an Gesammtzabl viel geringeren Karawanen der EnroiHter 
nnd Araber marschiren unter gOnstigeren Bedingungen. Sie fdlMren 
einerseits eine genügende Menge von Tanschwaaren, andererseits eine 
mehr oder weniger geschulte bewaffiiete Macht mit sich. Diese S[ara- 
wanen machen bei weitem grossere Tagemärsehe nnd wenn sie ihr 
Lager beziehen, werden die Lebensmittel ans dem oder ans den 
nftchsiliegenden Dörfern herbeigeschafft nnd mit Tanschwaaren be- 
zahlt. Werden aber von den Einwohnern ans irgeod einem Gronde 
Nahrnngsmittel verweigert, so werden dieselben mit oder ohne 
Gegenleistung gestützt anf die bewaffnete Macht xeqairirt. 

Wenden wir uns nun zu der Betrachtung der beiden epidemi- 
schen Krankheiten, der Ruhr und den Pocken, von welchen die Kara- 
wanen alljährlich mehr oder weniger zu leiden haben. 

Die Bnlir. 

Die Huhr ist eine in den Tropen viel häufiger als im ge- 
mässigten Klima vorkommende Krankheit, welche im Dickdarm ihren 
Sitz hat nnd in einer Anschwellung und Entzündung der Dick- 
darmschhnrnhant. sowie in einer oft sehr ausgebreiteten und tief- 
greifenden Gescliwürsbildung in diesem Darmtheil besteht. Die 
Jlanpterscheinungen der Ruhr sind neben imregeimässigem Fieber 
hauptsächlich sehr häufiger und sehr schmerzhafter Drang zum Stuhl- 
gang, welcher durch den Reiz der geschwollenen Schleimhaut des 
Dickdarms ausgelöst wird, sowie ein stark stinkender Koth, beinahe 
nur aus blutigem Schleim bestehend. Die Ruhr wird ohne Zweifel 
durch einen kleinen Organismus hervorgerufen. Genaueres ist über 
denselben noch nicht festgestellt, doch hat man Ursache, anzunehmen, 
dass er mit dem Trinkwasser in den menschlichen Körper eingeführt 
wird. Aber nicht in jedem Falle der Einverleibung des Organismus 
kommt es im menschlichen Körper zur Erkrankung, sei es, dass 
derselbe durch die Magens&nre getödtet wird, sei es, dass er bei 
einem gesunden Menschen nnd in einem intakten Dickdarm über- 
haupt nicht Gelegenheit zur Ansiedlung findet, sei es anch, dass in 
der Regel eine grosse Anzahl der Krankheitserreger, wie sie sich 
bloss in stark vernnreinigtem Wasser vorfinden, den menschlichen Dann 
anzugreifen vermögen, w&hrend eine geringe Menge derselben gewöhn- 
lich nnschftdlich bleibt. Sie verhalten sich also in dieser Beziehnng 
lihnlich wie die bekannten Eoch'sdien Gholera*Bakterien, welche im 
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Magensafte zu GruDde gehen, woher es kommt, dass in Cholera- 
Epidemieen hauptsächlich solche Leute gefährdet sind, welche durch 
Diätfehler die Verdauungskraft ihres Magens zeitweise vermindern, 
oder welche durch üeberladung des Magens den Cholera-Bacillen Ge- 
legenheit geben, den Magen zu passiren, ohne durch die Magensäure 
abgetödtet zu werden. Der kleine Organismus, welcher die Ruhr 
verursacht, scheint in den Tropenländeru ausserordentlich häutig zu 
sein, da einzelne Erkrankungen an Ruhr in den Tropen zu allen 
Zeiten und an allen Orten vorkommen, während derselbe im ge- 
mässigten Klima nur zu gewissen Zeiten, besonders in der heissesten 
Zeit sein Fortkommen findet, und dann Epidemieen veranlasst. Es 
ist bekannt, dass in solchen Epidemieen bei den eiDzelnen Kenscheii 
ganz wie bei der Cholera Diätfehler, z. B. der GenaSB TOn wiTeifeiii 
Obst, die Entstehung der Krankheit begünstigen. 

In den Tropen ist der Mensch stets von der Ruhr bedroht, und 
er muss diese Gefahr, wenn er ihr nicht zum Opfer fallen will, zu 
meiden suchen. Der Europäer thnt dies, indem er kein Wasser, In 
welchem wir die kleinen Lebewesen der Ruhr vermuthen müssen, 
in ungekodktem Znstande trinkt; es kommt in Folge dessen an der 
Efiste, wo sich diese Maassregd leicht durchführen Iftsst» Ruhr bei 
EnropSem selten vor, wogegen sie im Innern und besonders bei 
Expeditionen, wo einerseits in Folge der verfiaderten Nahmngsweise 
YerdaaungsstOrnngen nioht selten sind und andererseits oft der Dnrst 
zom Trinken von nodi ungekochtem Wasser verleitet, eine sehr 
hfinfige Krankheit des Europäers bildet 

Etwas anders liegen die Verhältnisse bei dem Neger. Er ver- 
fügt über ein viel leistungsfthigeree Yerdanungssystem als der ver- 
feinerte Enropfter und kann deshslb an der Efiste und im Innern 
im Allgemeinen ungestraft nngekoehtes Wasser geniessen. Zudem hat 
der Neger ein gutes Untetscheidungsvennögen über die Güte des 
Wassers und schickt, wo er angesessen ist, seine Frau, um gutes 
Trinkwasser zu erhalten, oft an weit entfeml» Brunnen. Anders 
ist dies bei Karawanen. Wenn diese in wasserarmen Gegenden 
nach langem Marsche endlich an einer Wasserpfütze ankommen, 
trinken die halb verdursteten Träger das Wasser begierig, auch 
wenn es noch so stark zersetzt und verunreinigt ist. Die Wider- 
standsfähigkeit, welche der Neger durch seinen kräftigeren Ver- 
dauungskanal gegenüber der Ruhr besitzt, hat aber ihre Grenzen. 
Wenn er seinen Magen mit einer Masse unverdaulicher Stoffe 
überladet, so dass die Lebewesen der Ruhr diesen, ohne mit dem 

Koloniales Jahrbuch 1894. ^2 
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Magensaft in Berührang zu kommen, passiren können; wenn er 
selbst durch den längeren Geuuss von solcher ungenügenden Xahrung 
körperlicii heruntergekommen ist, und wenn endlich die Schieimhaut 
des Darms durch harte und unverdauliche Gegenstände, wie sie z. B. 
die Hülsen von Hirse und ähnlichen Früchten darstellen, an vielen 
Stellen oberHächlich verletzt ist, dann können die zahlreichen Mikro- 
organismen der Ruhr, welche der durstige Träger auf dem Marsche 
mit dem verunreinigten Wasser aufzunehmen pflegt, kaum einen ge- 
eigneteren Boden zur Ausübung ihres Zerstörungswerkes tiudeu. 
Haben sie sich aber einmal bei einem solchen schon vorher durch 
schlechte Ernährung und körperliche Anstrengungen geschwächten 
Menschen festgesetzt, so ist er nahezu sicher verloren. Wir haben 
aber oben gesehen, dass bei den Earawanenträgern alle diese 
Vorbedingungen in hohem Maasee vorhanden sind, nnd so ist es 
auch nicht wunderbar, dass man bei jeder grossen Karawane, die 
in Bagamoyo ankommt, erbammogswurdige Gestalten za Gerippen 
abgemagert, manche mit grossen Fussgeschwüren behaftet, an einem 
Stocke ohne Lasten hinter ihren Kameraden herwankeu sieht; das 
sind die Ruhrkranken. Nur wenige von ihnen erholen sich an der 
Kfiste bei besserer Kost und Buhe wieder; bei weitem der grOsste 
Thell ist dem Tode Yer£aUen. 

Es ist sehwer, . auch nar seb&tznngsweise die Zahl der dareh die 
Ruhr za Gnmde gehenden Trfiger zu bestimmen, da jede Statistik 
darQber fehlt nnd die Trftger selbst ihre Todten mOglicbst rasch nnd 
geheim bei Seite zu schaffen snchen. I<di habe mich in Bagamoyo mög- 
lichst daraber zn unterrichten gesucht und habe erfohren, dass in Baga- 
moyo w&hrend der Höhe der Karawanenzeit im Juni 1893 tftglich 
2 — 10 Träger gestorben sind, nimmt man 100 Tage Karawanenzeit und 
die Durchschnittsziffer von 4 TodesftUen, so macht dies während eines 
Jahres 400. Kun muss man noch in Rechnung ziehen, dass eine grosse 
Anzahl Ruhrkranker die Küste nicht erreichen, sondern schon vorher 
liegen bleiben und zn Grunde gehen. Ausserdem kommen noch die- 
jenigen Träger hinzu, welche an anderen Küstenstationen der Ruhr 
erliegen und endlich die auf dem Rückmarsch an Rnhr zu Grunde 
gehenden Träger, deren Zahl wohl geringer ist, als die auf dem 
Weg zur Küste, weil diejenigen Träger, welche am wenigsten wider- 
standsfähig sich erwiesen haben, schon vorher zu Grunde gegan<ion 
sind, und weil die heimkehrenden Trager besser mit Tauschwaarcn 
zum Einkaiii von Lebensmitteln versehen sind. Ich glaube nach 
einem solchen Ueberschlage die Zahl der im deutsch-ostafrikauischen 
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Gebiet jshrlich an Ruhr zn Qrande gehenden Trftger auf etwa 1000 
acbfttzen zn mfissen; wahrlich kein geringer Verlost an bfanchbaren 
Mensehenkriften. 

In Europa tritt die Bnhr epidemisch anf^ in Afrika dagegen 
ist sie im Allgemeinen einheimisch. Es ist aber kein Gmnd vor- 
handen anzunehmen, dass die Rnhr nidit anch in Afrika grosse 
Epidemien verursachen könnte, ebenso wie z. B. die Cholera in ein- 
zelnen Theilen Indiens einheimisch ist, znweilen aber und besonders 
bei grossen Menschenansammlungen auch in Indien verheerende Epi- 
demien erzeugt. 

üni diese Gefahr würdigen zu können, müssen wir uns die 
Verhältnisse der Karawanenleute betrachten, nachdem sie die Küste 
erreicht haben. In Bagamoyo sind für die Karawanenleute grosse 
Baracken erbaut, deren Wände aus geflochtenen I*almenblättem 
bestehen, während das Dach ans Wellblech gefertigt ist. Diese 
Baracken reichen aber in der Höhe der Karawanenzeit für die Tau- 
sendc von Triigcrii bei weitem nicht aus, die Mehrzahl dieser bauen 
sich in der Umgebung kleine Hutten aus Gras, so wie sie dies auf 
dem Marsche im Lager gewohnt, oder schlagen ihre kleinen 
Zelte auf, soweit sie im Besitze von solchen sind. Die Baracken 
selbst scheinen ihnen zu gross zu sein, denn vielfach sieht man 
darin besondere Räume von den Trägern abgetheilt und kleine 
Hätten oder Zelte innerhalb der Baracken gebaat, sei es dass die 
einzelnen Familien ungestlirt fär sich leben wollen, sei es, dass die 
beinahe nackten Menschen in den grossen Bftnmen bei Nacht frieren. 
Sehen wir uns nun nach unseren Kranken um, die an Ruhr leidend, 
sich kanm noch aufrecht halten konnten, so werden wir sie ver- 
gebens suchen, denn sie waren die ersten, die in eine Grashütte 
geschlfipft sind und den Eingang mögliciist dicht schliessen, da sie, 
kanm noch mehr als Haut und Knochen, am meisten frieren und 
der Ruhe bedfirfen. Gewiss ist es für die Mitbewohner der Hütte 
nicht sehr angenehm, mit einem derartigen- Schwerkranken dicht zu 
sammen zu schlafen, aber die Neger sind nicht sehr empfindlicher 
Natur. 

Fragen wir uns, ob bei solchem engen Zusammenwohnen von 
Gesunden und Ruhrkranken nicht die Gefidir der Ansteckung gross 
ist? Die Ansteekungskeime, das heisst die kleinen Lebewesen, 
welche die Ruhr Temreaehen, sind ohne Zweifel in dem Koth der 
Ruhrkranken enthalten; wir müssen ausserdem annehmen, dass 
diese kleinen Lebewesen auch ausserhalb des menschlichen Körpers 

12* 
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ihr Daseia finsten und sich yermehren können. Wenn nun anf einer 
kleinen Stelle dnich viele Bohrkranke der Boden yemnreinigt wird 
nnd viel Erankheitsstoff sich zn vermehren nnd zu verbreiten Ge- 
legenheit findet, so ist die Ge&hr vorhanden, dass z. B. dnrch das 
Trinkwasser viele andere Menschen angesteckt werden und so eine 
ausgedehnte Epidemie entsteht. 

Nnn gehen allerdings viele, vielleicht die meisten Karawanen- 
lente an den Meeresstrmd, tun hier ihre Nothdnrft zn verrichten 
nnd bedienen sich hier nach gethaner Arbeit zugleich des Meer- 
wassers, nm sieh zn reinigen. Die nftchste Flnth vertilgt aber alle 
zurückgebliebenen üeberreste und hinteil&sst einen tadeUos reiuge- 
wasehenen Strand. Leider benutzen aber nicht alle Earawaoenleute 
diese schöne Gelegenheit am Strande, sondern es bleibt noch eine 
grosse Anzahl übrig, welche ihre Nothdurft in nächster Nähe der 
Hütten, ja zwischen diesen verrichten, wo ein freier Platz übrig ge- 
blieben ist und unter diesen befinden sich auch unsere Kuhrkranken, 
welche zu schwach sind, au den Strand /u flehen. Auf diese Weise 
entstehen in nächster Nähe des Karawauenhxgers auf offenem Felde 
Ansammlungen von Koth, deren Anhäufung um so grösser wird, je 
mehr die Karawanenzeit ihrem Ende zugeht und deren üble Aus- 
dünstungen schliesslich weithin die Umgegeod verpesten. In diesem 
Bereiche liegen aber auch die Brunnen, aus denen die Karawanen- 
leute ihr Wasser entnehmen ; zum Tlicil sind es gemauerte Brunnen, 
zum Theil aber auch einfache Wasseriücher, welche in den lehmigea 
Boden gegraben sind. Sicherlich sind solche Verhältnisse zur Ver- 
breitung der Ruhr ausserordentlich günstig und ich glaube auch, dass 
auf diese Weise in dem Karawanenlager manche Anstecknng erfolgt, 
doch lässt sich dies schwer nachweisen, da die Träger wegen der Kühr 
nur in seltenen Fällen die Hülfe des europäischen Arztes aufzusucbeu 
pflegen. Erst wenn die Krankheit einen bedenklichenAusgang zu nehmen 
droht, wenn die Kranken ihre kleinen Hütten nicht mehr zu ver- 
lassen im Stande sind nnd diese selbst mit dem Koth beschmutzen, 
dann werden sie von ihren Kameraden nach der katholischen Mission 
getragen, welche schon seit vielen Jahren zu diesem Zwecke eine 
grosse Hütte gebaut hat, um darin die Sterbenden aufzunehmen, bis 
zu üirem Tode zu verpflegen, zn taufen und dann christlich zu be- 
erdigen. Kan muss sich bei den primitiven hygienischen Verhält- 
nissen wundem, dass nicht ausgebreitete Epidemien von Ruhr all- 
jährlich unter den TrSgem Platz greifen und sich Aber die übrige 
Bevölkerung Bagamoyos verbreiten. Ich glaube dies nur dadurch 



Digitized by Google 



ihre Yerbreituiig unter der nbiigen Be?Slk«nmg und ihr« BddUnpfung. 181 

erkiflren zu kOimeii, dass der Neger eine nicht geringe Widerstanda- 
fthigkeit gegen die Rohr besitzt. Sein krftftiges Yerdanungssyatein 
wird eben im Allgemeinen Herr Aber die Lebewesen der Rohr und 
unterliegt diesen nnr, wenn ^ schon vorher geschädigt ist Vielleicht 
ist es auch nur Znfiill, dass in den letzten Jahren, soweit nns dies 
bekannt ist, ans dem Infektionsheerd sich keine grossere Epidemie 
entwickelt hat; spielen doch bei der Entstehung von Epidemien oft 
Zufälligkeiten z. B. meteorologische Verhältnisse mit, deren Einflnss 
wir bei der Rnhr nm so weniger flbersehen können, als nns die Er- 
reger dieser Krankheit und ihre biologischen Eigenschaften noch 
nicht bekannt sind. 

Dass aber die Ge&hr der Ansteekimg nicht nnr liieoretiscb^ 
sondern auch praktisch Torhanden ist, das haben mir einige 
Fälle bei Europäern gezeigt. Wie oben erwähnt, ist der Euro- 
päer an der Küste der Knhr nnr wenig ausgesetzt, da ihm hier 
im Grossen nnd Ganzen die gewohnte und zweclvmässige Nahrung 
zur Verfügung steht und da er es leicht vermeiden kami, unge- 
kochtes Wasser zu trinken. Es sind mir während meines zwei- 
jährigen Aufenthalts in Deutsch-Ostafrika bei Europäern nur vier 
Fälle von Ruhr bekannt geworden, welche an der Küste entstanden 
sind. Drei davon sind schwere Fälle: diese sind sämmtlich in der 
Höhe der Karawanenzeit bei Europäern zum Ausbruch gekommen, 
welche erst kurze Zeit vorher aus der Heimath eingetroffen waren, 
zwei in ßagamoyo, einer in Saadani, dem nächstgrössten Stapelplatz 
für Karawanen. Der vierte leichtere Fall betraf einen Europäer, 
welcher in Bagamoyo damit beschäftigt war. selbst eine Karawane 
auszurüsten. Wenn bei diesem letzten ein direkter und häutiger 
Verkehr mit Trägern, unter deneu sich wohl auch leichtere Ruhr- 
kranke befunden haben mögen, auf der Hand liegt, so ist ein Zu- 
sammenhang bei den ersteren auch unschwer zu finden, wenn man 
bedenkt, dass gerade Neuangekommene in den Eüstenstädteu mit 
Freude die Gelegenheit wahrnehmen, das baute Treiben an den 
Lagerplätzen der Karawanen kennen zu lernen nnd hier Waffen und 
etlmologische Gegenstände zu betrachten nnd zu sammeln. Wie leicht 
l&ßnnen hierbei, wenn die nothwendige Eeinlicbkeit ausser A<-ht ge- 
iassen wird, Anstecknugskeime fibertragen werden! In der That ist 
mir auch von zwei der oben erwähnten drei schweren Ruhrkranken 
bekannt, dass sie ethnologische Gegenstände gesammelt hatten. 
Weiterlun mnss man noch in Betracht ziehen, dass gerade Neuange- 
kommene, welche sich noch nicht an das tropische Klima und die 
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entsprechende Lebensweise gewöhnt haben, häafig an Verdannngs- 
stömngen leiden und deshalb für die Ansteckung nut Ruhr beson- 
ders empfönglioh sind. 

Wie kdnnen wir nns nnn gegen die Rnhr schätzen? För die 
wenigen Enropfter, welche an den Earawanenorten der Küste wohnen, 
genügen schon YerOffaiitlichnngen, welche anf die Torhandene Gefohr 
hinweisen nnd die znm Schatze gegen dieselbe sich empfehlenden 
Maassregeln erläntem. Anders wäre dies, wenn die Zahl der Euro- 
päer in den Earawanenorten rasch wachsen würde; dann wäre die 
Ge&hr vorhanden, dass die Rohr nnter den Europäern selbst sich 
epidemisch verbreiten würde. 

Ich kann nicht umhin, an dieser Stelle auf die hygienische 
Gefahr hinzuweisen, welche mit einer von vielen Seiten vorge- 
schlagenen und gewünschten Yerlegung des Earawanenendpunktes 
von Bagamoyo nach Dar-es-Salam verbunden wäre. In ersterer 
Stadt wohnen etwa 20, in letzterer mehr als 300 Europäer. Die 
hygienischen Verhältnisse sind aber in Dar-es-Salam keineswegs 
60 günstig, dass eine plötzliche VermehrnDg der Bevölkerung auf 
das doppelte, wie sie die Karawanenzeit mit sich bringen 
würde, daselbst gleichgültig wäre. Die Brunueii sind dort spärlich 
und liefern zum grössten Theil Wasser von sehr /weitelliafter Güte, 
sie würden den gesteig<'rten Auforderuugen sieherlieh nicht genütjen. 
Eine viel weitergehende Verunreinigung des Bodens durch die Kara- 
wanenleute wäre aber in Dar-es-Salam die nothwendige Folc^e. weil 
die Träger hier nicht den Meeresstrand als Ablagerungsplatz für ihre 
Exkremente benutzen könnten, denn der Hafen und das an diesem 
sich abspielende bewegte Leben würden dies von selbst verbieten. 
Ich will mir kein Urtheil darüber anmassen, ob es nicht überhaupt 
besser wäre, den Endpunkt der Karawanen auch für die fernere 
Zukunft in Bagamoyo zu lassen, wo sich der Handel mit den scheuen 
Eingeborenen ans dem Innern in ruhiger Weise entwickeln kann, 
ungestört von einer Menge allzueifriger Beamter und unberührt von 
dem Zwange, welchen die Anwesenheit vieler Europäer in mancher 
Hinsicht den Eingeborenen auferlegt und auferlegen muss; darauf aber 
glaube ich hinweisen zu müssen, dass man in Dar-es-Salam bei der 
Anwesenheit so vieler Europäer and deren stark wachsender Anzahl 
ausgedehnte hygienische Vorsichtsmaassregeln tre£fen müsste, ehe man 
die Karawanen in grösserer Anzahl dahin leitet 

Ja ich möchte noch weiter gehen, wenn man sich dazu ent- 
schüesst, den Endpunkt der Karawanen nicht nach Dar-es-Salam zu 



Digitized by Google 



ihre Verbreitung unter der übrigen Bevölkerung und ihre Bekämpfung. 1^3 



verlegen, sind wir verpflichtet, die hygieDischen VerhSltnisse in 
Bagamoyo za verbesBeni. Denn es ist nicht nnr die Ruhr, welche 
bei der grossen Anzahl enge nnd unreinlich znsammenwohnender 
Mensehen Gelegenheit zar Ansbreitong findet, sondern es sind flber- 
hanpt sämmtliche Infektionskrankheiten, ffir welche solche Verhält- 
nisse gfinstig sind, wenn sie einmal ihren Weg nach Bagamoyo ge- 
funden haben. In erster Linie nenne ich die Cholera nnd den Ty- 
phus. Wie leieht möglich wäre eine znf&Uige Verschleppung der 
Cholera bei dem regen Verkehr zwischen Ostafrika nnd Indien, der 
Ueimath dieser Krankheit? Und auch der Typhus, welcher zur Zeit 
in Deutsch-Ostafrika fehlt, fordert nur wenige Breitegrade weiter 
südlich ulljuhrlieh seine zahlreichen Opfer. Wollten wir erst ab- 
warten, bis eine dieser Krankheiten eingedrungen, dann ist es zu 
spät mit hygienischen Vorkehrungen, dann wird die Ausbreitung 
unter den oben geschilderten Verhältnissen so rapid vor sich gehen, 
dass wir ihrer nicht mehr Heir werden können, sondern dass wir 
nur noch zusehen müssen, bis sie sich abgetobt hat. Was müssen 
wir aber thuu, um diesen Gefahren vorzubeugen? Reinlichkeit ist 
der erste Gruiuisatz der Hygiene und diese dem Neger bis zu einem 
gewissen Maas^e anzulernen, ist nicht unmöglich. Dies zeigt uns 
der Küstenneger, welcher in Folge des arabischen Einflusses auf 
einer höheren Kulturstufe steht und bereits ein ausgeiirägtes Rein- 
iichkeitsbedürfniss besitzt; er halt im Allgemeinen seinen Körper und 
seine Kleider rein, badet gerne und ein ausgiebiger Gebrauch von 
Seife ist ihm ein Genuss. So sollte man glauben, dass der Kara- 
.wanenneger, der ebenfalls gerne badet, sich unter deutscher Leitung 
anch daran gewöhnen lässt, seine nächste Umgebung vor Beschmutznng 
rein zu halten. 

Um dies zu ermöglichen, wäre es nothwendig, dass etwas 
weiter von der Stadt entfernt, als es bisher der Fall war, ein 
grosses nach aussen abgeschlossenes Lager hergestellt würde, in 
welchem es den Karawanenlenteu nicht gestattet wird, nach eigenem 
Gntdfinken bnnt dnreheinander ihre kleinen Grashütten aufzubauen 
und den dazwischenliegenden Platz als Abort zu benutzen. Vielmehr 
mflssten in diesem Lager übersichtlich angeordnete Hütten aufgestellt 
werden. Diese könnten ans demselben Material erbaut sein wie die 
Kegerhütten an der Küste; die Wände aus einem hölzernen Gerüste 
mit Lehm nnd Steinen aasgefüllt und die Dächer bedeckt mit einem 
Flechtwerk aus Palmenblättem (Maknti). Es müsste dabei dem 
Bedürfniss der Neger, in kleiner Anzahl zusammenzuwohnen, Rech- 
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nang getrai^en werden. Da aber die Herstellimg ^der kleiner 
Hfttten einerseits die Kosten sehr TergrOssem nnd andererseits die 
UebersichtUchkeit erschweren würde, könnten grosse langgestreckte 
Hutten mit zahlreichen unter sich abgeschlossenen Abtheilnngen er- 
baut werden. Man könnte also etwa Hütten von 6 m Breite und 
80 m Länge bauen, in diesen eine in der Mitte längs durchgehende 
Wand niid je nach Bedflrfniss zahlreiche Seitenwände ziehen, so dass 
etwa 20 (zu jeder Seite 10) kleine Zimmer entstehen, welche nnr 
nach aussen je eine Tbüre besitzen. Eine solche Hütte, welche für 
etwa 100 Karawanenleute Platz bieten würde, könnte bei Benutzuns: 
von lauter einheimischem Material nach meiner Schätzung um den 
Preis von 300 Rupie leicht hergestellt werden. Zieht man in Be- 
tracht, dass der einzelne Träger schon jetzt bei den mangelhaften 
Wohnräumen für seine Unterkunft im Lager täglicb 1 Pesa zu zahlen 
hat, so würde, wenn man diese Summe beibehielte, eine Hütte 
bei einer vollen Benutzung von 100 Karawanentrügern 156\/'j Rupie, 
also mehr als die Hälfte der Herstellungskosten in einem Jahre 
einbringen. Solche Hütten hätten aber ausser dem Vortheil, dass 
sie dem Bedürfniss der Karawanenleute mehr entsprechen, indem 
diese sich in den kleinen Abtheilungen der Hütten nach Familien 
und Genossenschaften beliebig gruppireu könnten und indem die so- 
liden Wände der Hütten ihnen mehr Schutz vor Wind und Kälte 
gewähren würden, noch den grossen Gewinn, dass ihr Bau so über- 
sichtUch angeordnet werden könnte, dass sich eine Beschmutzung des 
Lagers von selbst ausschliesst. Denn wenn die Gebäude mit einer 
Schmalseite an den das Lager umfassenden Zaun dicht angebaut wer- 
den, während an der gegenüberliegenden Schmalseite der üaaptver- 
kebrsweg liegt und an den Längsseiten ein für den Zugang zu den 
einzelnen Zimmern nothw endiger Platz nnd noch ein besonderer über- 
deckter Baum als Eochplatz firei gelassen wird, so wfirde sich jeder 
auch Tom Innersten Afrikas stammende Neger hfiten, seine Bedürf- 
nisse an solchen vom öffentlichen Verkehr belebten Orten zn ver- 
richten. Es wfirde ihm nichts anderes fibrig bleiben, als zn diesem 
Zwecke entweder einen Ort ansserhalb des Lagers auszuwählen oder 
die zu errichtenden vom Lager aus zugänglichen Bedfirfiiissanstalten 
an&usnchen. Die Gewohnheit der Karawanenleute, am Meeresstrand 
ihre Nothdurft zu yerrichten und daselbst zu baden, könnte man 
dadurch unterstfitzen, dass man das Lager in die Nähe des Strandes 
verlegt und nach demselben einen direkten Weg herstellt Es hätte 
eine solche Lage des Earawanenlagers noch den weiteren Vortheil, 
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dass bei der dort herrschenden frischen Seebrise die natürliche Ven- 
tilation der Hütten und des ganzen Lagers viel mehr begünstigt wird, 
als wenn dieses, wie jetzt, zwischen Hänsern und hohen Bäumen 
eingeschlossen ist. Auch würde bei der Nähe des Meeres eine Ka- 
nalisation der Aborte des Karawanenlagers nach diesem hin in 
Betracht zu ziehen sein. Weilerhin hätte man noch bei Anlegung 
eines solchen Lagers im Interesse der Stadt Bagamoyo darauf 
zu achten, dass die Hauptwindrichtung nicht von diesem nach der 
Stadt hin geht. Brunnen könnte man inmitten des Lagers graben; 
gerade ein belebter Verkehr würde am besten eine Verunreinigung 
der Umgebung derselben ausschliessen. Auch wäre in einem solchen 
übersichtlich angeordneten Lagerplatze die Reinhaltung der Wege 
und freien Plätze zwischen den Hütten unschwer zu bewerkstelligen. 

Schliesslich ist noch der Bau einer Lazarethbaracke für kranke 
Karawanenleute uud Eingeborene und einer daselbst abzuhaltenden 
ärztlichen Ambulanz zu erwähnen. Ich habe währendmeinerThätigkeit in 
Bagamoyo mit Freude gesehen, dass die Eingeborenen unddieKarawanen- 
leute allmählich sich daran gewöhnen, zu dem dent.sehf'n Arzt zu 
gehen, aber die letzteren doch in relativ sehr geringer Anzahl und ich 
glaube dies hauptsächlich dem Umstände zuschreiben zu müssen, 
dass diese ihre Scheu, in das Hans eines Enropfters einzudringen, 
nur schwer fiberwinden; es wfirde dies weg&Uen, wenn mit dem 
Karawanenlager eine nur für Schwarze bestimmte ärztliche Ambu- 
lanz und Lazarethbaracke verbonden wfirde. ünd zweifellos wfirde 
dadnreh nicht nar mancher Träger geheilt und am Leben erhalten 
werden können, sondern es wfirde diese Einriehtnng auch am meisten 
dazu beitragen, die Sehen und Angst der Earawanenlente vor dem 
Eoropäer nnd der Regierung in Dankbarkeit und Vertrauen umzu- 
wandeln. 

Es wfirde eine solche Gesammtanlage, zu deren Vervollstän- 
digung noch Lagerräume ffir Elfenbein und sonstige Tanschwaaren, so- 
wie die Wohnung ebes beaufsichtigenden Beamten gehören, frei- 
lich die Aufwendung eines grösseren Kapitals erfordern, doch wfirde 
sich dieses Kapital durch die Träger selbst gut yendnsen und in 
relativ kurzer Zeit sich bezahlt machen. Wir mfissen aber noch in 
Betracht ziehen, dass die Earawanenträger in erster Linie es sind, 
welche in unserer Kolonie Umsatz und Einnahmen schaffen und dass 
wir deshalb auch Ycr[>llichtet sind, für ihr Wohl nach Kräften zu 
sorgen. Aber nicht nur das Wohl der Karawanenleute allein erfordert 
die obigen hygienischen Verbesserangen, sondern auch das der übrigen 
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Bevölkerung Bagamoyos und der anderen Küstenstädte, unter welcher 
sieh eine im Karawaueiilager ausbrechende Seuche, besonders Ruhr. 
Cholera oder Thyphus um so mehr zu verbreiten Gelegenheit hätte, 
als auch die hygienischen Verhältnisse dieser Städte manches zu 
wünschen übrig lassen. So sind in diesen mit Ausnahme weniger 
ueu erbauter Europäerwohnun';i n in Dar-es-salam, welche Kanali- 
sation nach dem Meere hin besiucn, durchweg nur Senkgruben vor- 
handen, die die Ausbreitung obiger Krankheiten wesentlich be- 
günstigen. Wenn aber eine durchgreifende Aeuderung dieser Ein- 
richtungen auf schwer zu überwindende ilinderiiisse stösst, so wäre 
doch mit der Verbesserung des Karawanenlagers schon eine grosse 
hygienische Gefahr für die gesammte Küstenbevölkerung gehoben. 

Als passend für eine Karawanserei in Bagamoyo würde ich 
einen nördlich von der Stadt gelegenen Ort halten. Hier zieht sich 
ein dichter Busch bis zum Strande hin und durch diesen geben nur 
wenige Pfade, welche die Eingeborenen zum Wegtragen von gefällten 
Brennholz benützen, im übrigen ist in dieser Gegend, obwohl sie kaum 
eine Viertelstunde von der Stadt entfernt sein mag, kein Verkehr. Der 
Boden ist beinalie reiner Sandboden mit wenig Hamas vermischt, 
und schon in der Tiele von etwa 2 Metern kommt man auf klares 
Grundwasser, das wegen der Nähe des Meeres einen leichten Salz- 
geschmack hat und deshalb wenn nicht als gates Trinkwasser, so 
doch als unschädliches Wasser zur Hanshaltong etc. gebraucht werden 
könnte. Das dichte, nicht sehr hohe Buschwerk hätte, wenn seine Aus- 
holzung in der Umgebung des Lagers verboten wurde, den Vortheil, 
dass es diesem eine natfirliche Abgrenzung und einen Schutz ge- 
währt, sowohl vor zu starkem direkten Zugwind als auch vor allzu 
naber Ansiedelung von Händlern, Verkäufern von Nahrungsmitteln 
etc. Man konnte fttr solche vielmehr in der Nähe des Karawanen- 
lagers aber nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit demselben 
einen Platz für Marktzwecke bestimmen. Das Fehlen eines nach 
europäischen Begriffen guten Trinkwassers kann um so weniger ins 
Gewicht fallen, als die Beschafiung von solchem in reichlicher Menge 
nicht nur direkt am Strande, sondern in der ganzen Eästeozone 
auf erhebliche Schwierigkeiten stösst, ja vielleicht flberhaupt unmög- 
lich ist 

Die Nähe des Strandes hat aber für die hygienischen Verhält- 
nisse der Karawanenträger, wie oben ausgeführt, sehr wichtige Vor- 
theile; es würde deshalb nach meiner Ansicht der oben angegebene 
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a. Brunnen. 

6. Weg zum Straude. 

C. Hütteu mit 20 Gelassen. 

d. Hütton mit 10 Gelassen. 

e. Offeue, mit Wellblech bedachte 
Schuppen zum Kochen und Aufent- 
halt im Freien. 

f. Haus det Anfiiehen der Karavaneerei. 

g. Tersehliessbare Räume zur Auf bevah- 
rung Ton Tauscbwaaren etc. 



K Polizeiwache. 

t. Raum zur ärztlichen Ambulanz auch 

für kninkf Xe^jer aus der Stadt. 
"k. La/.uretbbarackea für kranke Neger. 
/. Aborte. 

m. Aborte iur Kranke. 

n. 0. Umzftunter Raum fftr das Grosa- und 

KlefaiTieh der Karawanen. 
p, Stacheldrahtzaun und Dornenhecke. 
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Ort nicht nur für eine Eanwanserei eine sehr gfinstige Lage haben, 
Bondem seine Erwerbung za diesem Zwecke wäre auch, da er yoU- 
stfindig unbewohnt nnd nnbebant ist, mit sehr geringen Geldopfem 
verlmQpft, was bei Ankauf von ertiagsföhigem Grundbesitz in der 
Nfthe der Stadt Bagamoyo keineswegs der Fall wftre. ünd doch 
besteht eben in dem beinahe rein sandigen Boden nicht ein Nach- 
theil fär Anlegung einer Karawanserei, sondern ein hygienischer 
Yortheil, welcher am deutlichsten in solchen Jahren zu Tage treten 
dQrfte, in welchen die grosse Regenzeit sieh in die Länge zieht und 
dann noch laoge in die Karawanenzeit hineinreicht 

Kehren wir zu der Ruhr zurück, so müssen wir uns einge- 
stehen, (iass wir mit deu bisherigen Maassregehi die Todesfälle au 
Ruhr unter den Karawaneuleuten nur wenig vermindern könnten, 
denn die Wurzel dieses Uebels liegt tiefer, sie liee;t im Innern des 
Landes. Wollen wir diese anfassen, so müssen wir versuelien, die 
KrnähriHii;- der Tru-ier auf dem Weire zur Küste zu verbessern: gelingt 
uns dies, so wäre mit einem Schlage der Krankheit der Boden ent- 
zogen. Ks ist dies eine viel schwierigere Aufgabe als die Ver- 
be^seruug der hygienischen Verhältnisse an der Küste und eine Auf- 
gabe, welche erst im Laufe melirerer Jahre gelöst werden kann. Ist 
doch die deutsche Regierung schon seit einigen Jahren bestrebt, der 
Ausraubung der Eingeborenen durch die durchziehenden Karawanen, 
welche eine stellenweise Verödung der Karawanenstrasse in Folge 
der Auswanderang der Betroftencn herbeizuführen drohte, mit aller 
Ptr'Mige entgegenzutreten, ünd iu der That ist dies auch die Vor- 
bedingung für die Verbesserung der Verhältnisse. Wenn erst ein- 
mal die Eingeborenen die Ueberzeugung gewonnen haben, dass sie 
unter d< ni Schutze der Regierung an der Karawanenstrasse ihre 
Felder bebauen und ernten kOnnen, ohne befürchten zu müssen, von 
durchziehenden Karawanen ihrer noch unreifen Früchte oder ihres 
ganzen Jahres vorraths beraubt zu werden, dann werden sie, wie dies 
in der Umgebung von fiagamoyo der Fall ist, auch entlang den 
Karawanenstrassen Lebensmittel in grosserer Masse zum Verkaufe 
an die Karawanenleute anbauen und feil bieten. Und unter dem 
Einflüsse der verschiedenen Stationsdiefs konnten mit der Zeit in 
regelmftssigen, nicht zu grossen Abständen Märkte für die durch- 
ziehenden und lagernden Karawanen eingerichtet werden, auf denen 
Lebensmittel zu geregelten Preisen feilgeboten wfirden. Doch 
mflsste zugleich noch eine andere Bedingung erffillt werden; es ist 
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dies die EiufBhriuig von baarem Gelde entlaog den belebten Eara- 
wanenstrassen. 

Es könnte dies allerdings nnr langsam, Sehritt für Schritt ge- 
schehen, zugleich mit der Einrichtung von Märkten und der Heran- 
ziehung von Zwischenhändlern, bei denen sich die eingeborene Be- 
völkerung je nach Bedürfniss für das eingenommene Geld die er- 
wünschten Waaren kaufen könnte. Aber ich glaube, dass die 
Schwierigkeiten der Einführung von Geld keine zu grossen wären, da 
ja säramtliche nach der Küste kommenden Neger leicht mit solchem 
umzugehen lernen und auch die an den Karawanenstrassen ange- 
sessenen Leute durch die Beziehungen thoils zur Küste, theils zu 
den Karawanenleuten bei dem sehr ausgeprägten Handelssinn der 
Neger bald mit dem praktischen Gebrauche desselben bekanut wür- 
den, soweit sie ^es noch nicht sind. 

Es ist dies eine Ansieht, die ,niir mehiüBu^h von Stationschefs, 
deren Bezirk im Bereich der Earawanenstrasse lag, bestätigt wnrde. 
Und in der That ist anch der Gebranch von Kleingeld von selbst 
anf der grossen Earawanenstrasse bis Eondoa vorgeschritten, 
wo sich zugleich einige Zwischenhändler niedeiigelassen haben. 
Wenn aber erst einmal den Earawanenfilhrem die Gelegenheit 
gegeben ist, in Tabora ohne grossen Verlust einen Elephantenzabn 
gegen baares Geld verkaufen zu kdnneh, nnd dadurch die Mittel znr 
Ernährung ihrer Leute fftr die Reise znr Efiste zu gewinnen, dann 
wird auch ihnen die Einsicht kommen, dass es ein Yortheil ist, mit 
Verlust eines Zahnes, aber mit gesunden und kräftigen Leuten 
und in der halben Zeit an die Küste zu kommen. Denn, 
während Mher der grOsste Theil des Tages dazu verwendet 
werden musste, auf irgend eine Weise oft von weit entlegenen Orten 
sich Lebensmittel zu verschaffen, könnte nunmehr mit derselben 
körperlichen Anstrengung mindestens der doppelte Marsch zurück- 
gelegt werden. 

Auch der Neger wird noch die Wahrheit des Öprüchwortes, dass 
Zeit Geld ist, erfahren lernen. 

Von grosser Wichtigkeit ist schliesslich die Anlegung von tiefen 
Brunnen an Stelle der WasserlOcher, welche jeder Verunreinigung 
ausgesetzt und als die Brutstätten der Krankheitskeime der Ruhr 
anzusehen sind. Die Anlage von Brunnen müaste mSi natfiilich in 
erster Linie auf solche Orte erstrecken» welche als ständige Kara- 
wanenhalteplätze und Mark1|>lätz6 vorgesehen smd. 
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Poeken. 

W6B6Dtlieli aodere Verbfiltnisse bieten die Pocken. Dieselben 
werden ebenfalle dnrch kleine Organismen hervorgerafen, welche in 
jüngster Zeit von Stabsarzt Dr. Buttersack entdeckt worden sind; 

das, was diese Krankheit aber besonders charakterisirt, ist die enorme 
Anstecknngsfähigkeit, bezii^jlich welcher ihr nur noch zwei Krank- 
heiten, Masern und Scharlach, an die Seite gestellt wenleii kunncii. 

Doch sehen wir uns einmal die in Hagaiiioyo ankonimeiulen grossen 
Karawanen an, so finden wir nirgends einen Pockenkranken, auch 
die Nachzügler scheinen uns alle tranz unverdächtig: es ist dies 
auch nicht wunderbar, denn die Po(;kcn sind eine so schwere fieber- 
hafte Erkrankung, dass ein davon Befallener nicht im Stande ist, 
einen Marsch von mehreren Stunden zurückzulegen. Waren bei der 
niarschirendcn Karawane Pockenkranke, so sind die^e sicherlich zu- 
rückgeblieben. Aber da fallen uns liei näherer Betrachtung ein paar 
Individuen auf. bei denen die noch rüthlichcn über den ganzen Kör- 
per verbreiteten frischen Narben verrathen, dass sie vor nicht langer 
Zeit die Pocken durchgemacht haben. Doch ihre Haut hat sich 
schon ganz abgeschilfert, eine Ansteckung ist von ihnen kaum mehr 
zu befürchten, wir geben ihnen ein Stück Seife, lassen sie unter 
Aufsiebt sich vollständig abseifen and dann ein Vollbad im Meere 
nehmen; ihre Eleidnngsstücke, die aus einem schmutzigen Felle 
oder einem ebensolchen Leudentuche besteht, verbrennen wir und 
geben ihnen als Ersatz ein Stück Baumwollenstoff. Mehr können 
wir nicht thun, wenn wir nns auch eines gewissen Unbehagens 
darüber nicht erwehren können, dass der unheimliche Gast, die 
Pocken, nicht allzu weit entfernt sein kann. 

Und wir brauchen nicht lange zu warten, schon vier Tage später 
werden uns mehrere Kranke auf einmal, gewöhnlich von ihren eigenen An- 
gehörigen, seltener durch die Polizei in*s Lazareth gebracht, sie haben 
zwei Tage vorher starkes Fieber bekommen nnd im Gesicht zeigen sich 
kleine, noch nicht stecknadelkopfgrosse Erhebungen, die ersten Aniftnge 
des Pockenausschlages; auch die charakteristischen Ereuzschmerzen 
fehlen nicht. Die Angehörigen haben auch bereits die Natur der Krank- 
heit erkannt, sie kennen die grosse Gefahr der Ansteckung und 
deshalb haben sie uns die Kranken zur Isolirung zugefllhrt. Auf 
unsere nähere Nachfrage erfahren wir, dass die Kranken eben mit 
jener grossen Karawane angekommen sind, die wir vor vier Tagen 
besichtigt haben, damals sind dieselben noch mit Lasten beladen 
anscheinend vollständig gesund einhergegangen, so dass wir keinen 
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Verdacht auf Pocken bei ihueu haben konnten. Und doch hatte 
die Krankheit schon in ihnen Platz gegriffen, denn wir wissen, 
dass die Pocken ein Htägiges Incubationsstadium haben, d. h.. dass 
zwischen der Zeit der Anstcckuns: und dem Ausbruch der Krankheit 
14 Ta?;e liej^en. während welcher d(M- Aiiiiostpcktt^ sich vollkommen 
gesund und wohl fühlt und keinerlei Erscheinungen der stattgehabten 
Ansteckung darbietet. Wir können also in unserem Falle, wo das 
Fieber zwei Taiio nach Ankunft der Karawane in Bagamoyo ausge- 
brochen ist. schliessen, dass die Ansteckung etwa 12 Tagereisen von 
der Küste entfernt erfolgt ist. Forsehen wir nach Ort, Zeit und 
Gelegenheit der Ansteckung, so fällt unser Verdacht zunächst aaf 
die beiden Träger mit frischen Blatternarben, welche mit der Kara> 
wane angekommen sind und in der That erfahren wir auch, dass 
diese beiden vor etwa 14 Tagen zu der Karawane gestOBSen seien. 
Sie hatten in der dortigen Gegend in einer kleinen, etwas abseits 
der Karawanenstrasse erbauten Grashütte, die schwere Krankheit 
durchgemacht: sie haben sich dann, sobald sie wieder gehen konnten, 
der nächsten vorbeikommenden Karawane angeschlossen, nm so rasch 
als möglich die Küste zn erreichen. 

Anf näheres Befragen gaben diese Genesenen an, dass ihre 
Karawane 60 Hann stark etwa vier Wochen von der Käste 
entfernt ein verlassenes Lager bezogen nnd die noch von früheren 
Karawaneo erbauten nnd stehen gebliebenen Grashfitten benutzt habe, 
wie sie dies anch sonst gewohnt gewesen seien. Die Dörfer der 
Umgegend sden alle verlassen gewesen, doch haben sie anf den 
dazu gehörenden Feldern noch genügend Nahmng für ihre Karawane 
gefnnden. Am folgenden Tage hatten sie erfahren, dass der Lager- 
platz, welchen sie benntzt hatten, ein erst vor kurzer Zeit ver^ 
lassenes Lager von Pockenkranken gewesen war und dass deshalb 
aus Furcht vor Ansteckung die Umwohner ihre Dörfer im Stiche 
gelassen haben. Es brachen denn auch 14 Tage später in der Kara- 
wane die Pocken aas nnd die Leute hatten sidi desshalb aus Furcht 
vor weiterer Ansteckung zerstreut Unsere beiden Genesenen er- 
zählen weiter, sie haben mit sechs anderen gleichzdtig Brkrankten 
zwei kleine Grashütten etwas entfernt von der Karawanenstrasse be- 
zogen, drei ihrer Kameraden seien gestorben und da Niemand dagewesen 
sei, der sie begraben hätte, habe man ihren Leichnam nur wenige Schritte 
von den Hütten entfernt liegen lassen, als Raub für die Hyänen, 
welche schon nach zwei Nächten reinen Tisch gemacht hätten. Sie 
selbst seien so bald als möglich aufgebrochen, um nach Bagamoyo 
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ZU kommen, denn sie haben gefGrchtet, Hungers eteiben zu müsaeD, 
da die Einwohner der umliegenden Dörfer sich streng von ihnen 
abgeschlossen nnd ihnen den Zutritt in ihr Grebiet mit den Waifen 
in der Hand verwehrt hfttten. Ja sie seien nicht sieher gewesen, 
von diesen, welche sich der ungebetenen Gftste gerne evüedigt 
hätten, eines Tages todtgeschlagen zn werden. Sie seien zwar noch 
sehr schwach gewesen, so dass sie die ersten Marschtage kaum 
uberstehen konnten, anch hätten sie damals noch viele offene Ge- 
schwüre am Korper fjehabt und die Haut am ganzen Leibe habe sich 
abgeschuppt, dies sei aber alles sehr rasch geheilt, so dass sie schon 
seit mehreren Tagen wieder vollständig gesund seien. Die drei 
Gefährten, welche sie noch zurückgelassen haben, seien deshalb zu- 
rückgeblieben, weil sie noch nicht marschfähig gewesen seien, der 
eine davon sei erblindet, der andere leide an grossen Geschwüren, 
und der dritte sei noch bewusstlos gewesen, als sie ihn verlassen 
haben. Der Vater des letzteren, welcher schon früher die Pocken 
durchgemacht habe, sei bei diesen drei Kranken, er habe aber grosse 
Mühe gehabt, für sich allein Nahrung zu verschaffen. Die drei 
Kranken hätten damals noch keine Speise zu sich nehmen können, 
auch wenn solrhe vorhanden gewesen wäre. Sie glauben kaum, dass 
einer von den dreien dem Tode eutronuen sei. 

Dies ist ein Bild der Verbreitung der Pocken. Die grosse 
Empfänglichkeit für diese Krankheit, von der kaum ein Mensch aas- 
geschlossen ist, die enorme Ansteckungsfähigkeit, nicht nur direkt 
Ton Mensch zu Mensch, sondern anch indirekt, z. B. durch Benutzung 
von Eleiduugsstficken, welche ein Pockenkranker getragen, durch 
Schlafen in einer Hütte, in welcher ein Pockenkranker gelegen hat, 
veranlassen die allgemeine Verbreitung dieser Seuche. Die Länge 
der Incubationszeit ermöglicht aber die grosse örtliche Verbreitung, 
zu welcher gerade die Karawanen beitragen, indem die augesteckten 
Träger noch einen 14tägigen Harsch znrncklegen, ehe die Krankeit 
bei ihnen ausbricht. Dnd diese Trftger sind es auch, welche zn 
ihrem eigenen Schaden jeden noch so verborgenen Winkel, in welchem 
Pockenkranke von ihren Angehörigen isolirt nntergebracbt zu werden 
pflegen, anfspfiren, indem sie anf der Suche nach Kahmng in einem 
Gebiete von mehreren Stunden zu beiden Seiten der Earawaoenstrasse 
jede menschliche Behausung einer genauen Besichtigung unterziehen. 
So ist es denn kein Wunder, dass die Pocken gerade unter den 
Earawanenlenten die grOsste Verbreitong haben und dass diese 
wieder dieselben in bisher freie Gebiete Terschleppen. Daher nnd 
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bei mancheo Völkern die Pocken nar unter dem Namen „die Krank- 
heit der WanjamneBi*' bekannt 

Doch verfolgen wir zno&chst den weiteren Verlauf der Pocken- 
erkranknngeD in Bagamoyo; za den alten drei FftUen erhalten wir 
in den nächsten vier Tagen noch eioige, es sind im ganzen zehn 
ans der gleichen Karawane nnd einige andere aas später angekom- 
menen Karawanen, bei denen wir einen direkten Znsammenhan«: 
der Ansteckung nicht nachweisen können. Schon hoffen wir, dass 
die Pockengefahr vorüber sei, denn wir haben 18 Tage keinen Xeu- 
kranken mehr erhalten, da bringt uns die Polizei eine Mutter und 
zwei Kinder mit dentlich erkennbaren Blattern und zwar sind es 
dieses Mal keine Karawanenleute, es sind Bewohner der Negerstadt 
Bagamoyo; das eine der Kinder hat bereits im Eintrockenen be- 
griffene Pockenpusteln, die Mutter und das andere Kind frisch her- 
vorbrechende Pnsteln. die Anstockinii; ist also ohne Zweifel zu ver- 
• schiedenen Zeiten erfolgt; woher? das bleibt uns ein Räthsel, keines 
der Pockenkranken will früher mit einem anderen in Berührung 
gekommen sein. Doch es ist ja auch nicht zu verwnmdern, dass wir 
die vielen Wege der Infektion nicht nachweisen können, vielleicht 
hat eines der Kinder zufällig ein Stuck Tuch bekommen, das früher 
ein Pockenkranker getragen hat, oder ein Trinkgefäss, oder eines 
der beliebten Amuletts. Dieses Kind ist zuerst erkrankt, weil es 
den Gegenstand, dem der Ansteckungskeira anhaftete, zuerst und 
am häufigsten benützte. Erst später haben ihn die Matter nnd die 
Schwester gesehen, bewundert und wurden bei dieser Gelegenheit 
ebenfalls inficirt ; vielleicht ist inzwischen das kleine Spielzeug längst 
wieder von allen drei vergessen und verloren. Doch wir dürfen 
keine Zeit verlieren mit solchen theoretischen Betrachtungen, wir 
fibergeben die Kranken dem Krankenwärter für die Pockenkranken 
nnd machen uns sofort auf den Weg nach der Negerstadt, um, ge- 
fuhrt von dem Polizeisoldaten, welcher uns die Pockenkranken fiber- 
bracht hat, die Behausung der drei Erkrankten zu besichtigen. Wir 
finden eine elende kleine Negerhfitte, welche im Innern durch eine 
durchgehende Wand in zwei gesonderte Theile mit je einem beson- 
deren Eingange getrennt ist In dem einen Theile wohnten ausser 
den drei Erkrankten noch ein Hann nnd eine alte Frau, welche 
beide durch ihre alten Pockennarben verrathen, dass sie diese Krank- 
heit schon frfiher fiberstanden haben. Die Bewohner der anderen 
Haush&lfte sind sftmmtlich gesund geblieben. Wir lassen nun die 
Hfitte abbrechen, uod verbrennen sie mit den Bettstellen und werth- 

K^nttlM J«]trlnich 1894. 18 
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losem Hausrath, wobei wir die Vorsichtsmaassregel gebraachen 
müssen, die beDaehbarten, dicht angebaiiten Hütten abzudecken, da- 
mit ihre ans gebondenen trockenen Palmwedeln bestehenden Dächer 
nicht Fener &ngen. Alle Hansgerftthe aber, welche einigermaassen 
■Werth haben, wie Trink- nnd Eochgef&sse, Hatten etc. nehmen wir 
zur Sterilisation in unserem grossen Dampf-Desinfektionsapparat mit 
uns. Nachdem wir noch dem PoUzeihanptmann anempfoÜen haben, 
auf die Nachbarschaft und besonders auf die Bewohner, welche in 
der anderen Hfilfte des abgebrannten Hauses gewohnt hatten, in den 
nädisten Wodien ein wadisames Auge zu haben, entfernen wir uns 
mit dem Bewusstsein, zwar so viel als möglich einer weiteren Ver- 
breitung der Seuche vorgebeugt zu haben, aber auch mit dem Ge- 
fühle, dass wir gegen eine solch' eminent ansteckende Krankheit mit 
allen uuscreii JMüussregeln verschwiiidcDd wenig auszurichten ver- 
mögen. Doch /u unserer Freude greift die Seuche in Bagamoyo 
nicht weiter um sich, es sind zwar noch einige weitere Pockener- 
krankungen unter Karawanenträgern und auch noch ein einzelner 
Fall von einem Einwohner ßagamoyo s vfugekommen, die Stadt im 
Ganzen ist aber verschont geblieben. Die Karawauenzeit ist vorüber 
und die Gefahr beseitigt — bis zum nächsten Jahre. 

Es haben unsere Yorsichtsmaassregeln also doch Erfolg gehabt? 
Wir haben ja die Kranken bei weitem in den meisten Fällen in 
einem so frühen Stadium in Behandlung bekommen, und streng iso- 
lirt, dass durch diese eine Weiterverbreituug der Seuche kaum denk- 
bar ist, und ausserdem haben wir die Infektionsherde, weiche sicii 
in der Stadt zu bilden begonnen hatten, so gründlich als möglich 
zerstört. Auf der anderen Seite hat uns aber genaues Zusehen zu 
der üeberzeugung hingedrängt, dass es unmöglich ist, alle Eingangs- 
pforten für eine so enorm ansteckende Krankheit^ wie die Pocken 
sind, zu verstopfen. Wie kommt es also, dass nur einzelne Er- 
krankungen in der Stadt vorgekommen sind und dass diese nicht 
eine allgemeine Seuche veranlasst haben? Die Antwort auf diese 
Frage linden wir leicht, wenn wir in den Strassen Bagamoyos spa- 
zieren gehen und uus die Menschen besehen, die darin auf und 
. niederwandehi. £8 läUt uns sofort auf, wie viele derselben ausge- 
dehnte Blatternarben im Gesicht haben und wenn wir die anderen 
Leute naher betrachten oder darnach fragen, so finden wir nur we- 
nige, bei denen wir nicht einige bei der dunklen Hautfarbe nicht 
ganz leicht erkennbare kleine rundliche Narben vorfinden, oder welche 
auf Befragen uns nicht angeben, in ihrer Kindheit die Pocken 
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dnrchgemacht zu haben. Zum Glück haben die Blattern die Eigen- 
thfimlicbkeit, dass sie mit dem einmaligen Ueberstehen das Indivi- 
dnnm vor einer weiteren Erkrankung nahezu Bicher schützen, und 
so wird uns klar, wie es kommt^ dass die Seuehe in der mit em- 
pfönglicben Individuen nnr dfinn besftten Stadt keinen Fnss fassen 
konnte nnd dass unsere rohen Vorkehmngsmaassregeln genfigt haben, 
ihr den Weg zu allgemeinerer Verbreitung in der Stadt abzu- 
schneiden. Ja, wir können noch weiter gehen nnd behaupten, dass 
die Seuche, auch wenn wir sie ganz sich selbst fiberlassen hätten, 
in fiagamoyo nicht viel weiter um sich gegriffen hfttte, sie hätte 
vielleicht einzelne Menschen mehr er£asst, aber zu einer allgemeinen 
Ausbreitung fehlte ihr der gfiustige Boden. Auch im nächsten und 
den darauf folgenden Jahren, wenn die Karawanen die Blattern 
wieder einschleppen, wird die Verbreitung derselben in der Stadt 
eine ähnliche sein. 

Aber nicht immer bldben diese Verhältnisse die gleichen, denn 
alljährlich sterben in Bagamoyo eine Anzahl der alten durch Ueber- 
stehen der Krankheit gegen Blattern geschützten Einwohner, dafür 
kommen aber jnnge Bürger zur Welt, welche für die Pocken em- 
pfänglich sind. Und uaeh einer Anzahl von Jahren wird der grössere 
Theil der Bevölkerung Bagamoyos aus Leuleu bestehen, welche die 
Blattern noch nic-ht durchgemacht haben und dann bietet die Stadt 
für diese Krankheit zu rascher Ausbreitung einen günstigen Boden. 

In der That ist dies der Verlauf der Seuche in den Küsten- 
städten, wo durch lebhaften Karawanenverkehr häutige Gelegenheit 
zur Einschleppung der Krankheit gegeben ist. Auf 1 Jahr mit sclir 
zahh-eichen Pockenfällen folgen mehrere Jahre ohne uennenswerthe 
Ausbreitung der Krankheit, da in dem einen Jalire die ganze Be- 
völkerung so durchseucht wurde, dass nur noch einzelne für die 
Krankheit empfängliche Individuen übrig geblieben sind, und erst 
wenn ein grosser Theil dieser Generation gestorben und eine neue 
herangewachsen, ist der Boden für eine Ausbreitung der Seuche 
wieder günstig. Im Jahre 1892 z. B. wütheten die Blattern mit 
grosser Heftigkeit in Dar-es-Salam, auch 2 Euro[)äer wurden damals 
von denselben befallen, dann wanderte die Krankheit auf die Insel 
Mafia über, wo sie ebenfalls sehr viele Opfer forderte. Zu gleicher 
Zeit konnten die Pocken aber in Bagamoyo, wo einige Jahre früher 
eine grosse Epidemie gewesen war, nicht Platz greifen, obgleich da^ 
bin gerade in diesem Jahre zahlreiche Erkrankungsfälle durch Kara- 
wanen eingeschleppt wurden. Es waren nämlich in diesem Jahr in 

IS* 
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Bagamoyo 84 Blatterkranke im Lazareth behandelt nnd isolirt wor- 
den, danmter anch einzelne BiBwohner der Stadt, hei weitem die 
grOsste Anzahl aber Earawanenlente. 

Die schwarze Basse ist für die Pocken besonders empfönglieh 
nnd weon vor Einfühmng der Schntzpockenimpfung schon in Europa 
die Blattern die ausgebreitetste und verheerendste aller Seuchen 
waren, so ist dies in Afrika bei den Negern noch viel mehr der 
Fall. Ebenso wie man der raschen Aursbreitung der Krankheit, wenn 
sie einmal unter der Bevölkerung Platz gegrifteii hat, nicht mehr 
steuern kann, ebenso steht auch der Arzt den einzelnen Krankheits- 
fällen machtlos gegenüber. Ich kenne keinen deprimireuderen Anblick, 
als den eines Pot-kenlazareths, in dem die zahlreichen Kranken wim- 
mernd und winselnd vor Schmerzen daliegen, viele davon sind un- 
abwendbar einem qualvollen Tode verfallen und wie leicht, durch 
einige kleine Impfschnitte, hätten sie noch vor einigen Wochen ge- 
gerettet werden können. Wenn man bedenkt, dass auch in Deutsch- 
land früher die Seuche ähnlich gewütliet hat und dass jetzt ein 
Todesfall an Blattern eine grosse Seltenheit ist, so sollte man meinen, 
dass durch einen solchen Anblick anch der verstockteste Impfgegner 
bekehrt werden müsste. 

Es ist unmöglich, die Mortalität einer Krankheit in einem Lande 
zahlenmftssig festzustellen, in welchem noch keinerlei Volkszählung 
nnd sonstige Statistiken existiren, man kann sich da stets nur an 
einzekie Beobachtungen halten. Aber es genügen auch schon Be- 
schreibungen wie sie z. B. Dr. Stuhlman in seinem Buche: „Mit 
£min Pascha ins Herz Ton Afrika'' giebt, um ein Bild zu bekommen 
von den Verwfistnngen, die diese Krankheit unter Negern an- 
liehtet. Von den 84 Kranken, welche ich im Jahre 1892 behandelt 
habe, sind 50, also etwa 60®/o aller Kranken, gestorben, wobei man 
einerseits in Rechnung ziehen mnss, dass es sieh zumeist um Eara- 
wanenlente gehandelt hat, welche in Folge der £ntbehmngen 
nnd Strapazen der erst kürzlich zurückgelegten Reise in schlechtem 
Emfthmngsznstande waren, andererseits aber, dass es den Kranken 
wenigstens nicht an der nothwendigen Nahmng nnd Pflege gemangelt 
hat nnd dass vielleicht einer oder der andere dnrch zweckmüssige 
Behandlung von Geschwüren und Eiteransammlungen, denen sie ohne 
solche schliesslich noch erlegen wftren, gerettet worden ist. Würde 
man diese Zahlen zu Grund legen und dabei in Betracht ziehen, 
dass bei der fläufigkeit der Blattern wenigstens in den durch den 
Karawanenverkehr belebten Orten Ostafrikas nur wenige Individuen 
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ihr ganzes Leben hindurch der Ansteckung entgehen, so wUrde man 
zn dem Resultate kommen, dass etwa die Hälfte sftmmtlicher Ein- 
wohner dieser Gegenden an Pocken zu Gmnde geht. Sollte jedoch 
diese Zahl auch ganz erheblich zn hoch gegriffen sein, da man nicht 
von so kleinen Zahlen, wie die obigen sind, auf das Allgemeine 
sdiliessen darf, so bleibt sicherlich noch ein so erheblicher Prozent- 
satz Ton TodesilQlen an Pocken übrig, dass wir allen Grand haben, 
nach ErSfteo gegen diese mSrderische Krankheit einzugreifen, ctte in 
ihrer weiten Ansbreitnng unsere Kolonie menr entvölkert als alle 
Kriege der Eingeborenen unter einander, ja mehr als alle gransamen 
Raubzüge yon gewerbsmässigen SklsTenräubem. 

Fragen wir uns nun, wie ist es möglich, die Todesfälle an 
Pocken zu verhüten oder wenigstens ihre Zahl einzuschränken, so 
kann die Antwort darauf nicht zweifelhaft sein. Mit der Isolirung 
der einzelnen Fülle reichen wir, wie schon oben ausgeführt, nicht 
Hus. Es bleibt uns nur ein Mittel, aber ein sicheres Mittel, die 
Schutzpocken-Impfung. Freilich ist ihre Durchführung in nn- 
zivilisirten Ländern mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. Schon 
die Beschaffung der Lymphe ist nicht leieht. Denn diese ist gegen 
grosse TemperaturdifferenztMi sehr empündlieh, weshalb die ans 
Deutschland verschickte Lymphe oft schon unwirksam in Deutsch-Ost- 
afrika ankommt, t^vlbsi wenn man auf dem Dampfer beim Trausport 
Vorsichtsmaassregcln gebraucht. Man müsste deshalb, wollte man 
eine eiuigermaassen allgemeinere Schut/.pockeninipfung durchführen, 
sich von der Einfuhr der Lymphe aus Deutschland unabhängig 
machen. Dazu stehen uns 2 Wege otien: die Impfung mit humani- 
sirter Lymphe von Arm zu Ann und die Bereitung von animaler 
Lymphe in Deutsch-Ostafrika, wozu die Errichtung von Impfmsti- 
tuten daselbst nothwendig wäre. Der Impfung mit humanisirter 
Lymphe von Arm zn Arm würden in Deutsch-Ostafrika die gleichen 
Bedenken entgegenstehen, welche diese Art der Impfung in Deutsch- 
land verdrängt haben, nämlich die Möglichkeit der Uebertragung von 
Krankheiten durch die Impfung, und es wäre diese Ge&hr in Deutsch- 
Ostafrika wegen der ziemlieh grossen Verbreitung Ton Hautkrank- 
heiten nnd Syphilis keine geringe. Trotzdem durften wir nach meiner 
Ansicht, wenn uns kein anderer Weg olFen stände, kein Bedenken 
tragen, diese Art der Impfung einzuführen, denn gegenäber der 
Thatsache, dass wir durch die Impfung von Tausend Negern meh- 
reren Hundert das Leben retten, tritt die Mdglichkeit, dass wir von 
diesen Tausend eventuell einem zugleich eine andere Krankheit da- 
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impfen, vollständig in den Hintergrund. Aber es dürfte in Deutsch- 
üstafrika sehr schwierig sein, durch die Impfaiig von Arm zu Arm 
sich stets die nothwendige Lymphe zu verschaffeu, da die Impflinge 
bei der unsicheren Kontrolle immer nur theilweise zur Abimpfung 
erscheinen werden, und auch von diesen ein nicht geringer Prozent- 
satz, nämlich alle, welche an irgend welchen Hautausschlägen leiden 
oder sonst kraiikheitsverdüchtig sind, von der Entnahme der Lymphe 
ausgeschlossen werden müssteu. So kommen wir zu dem Resultate, 
dass ohne Impfiustitute und Bereitnng von animaler Lymphe in 
Deutseh-Ostafrika eine allgcniLMuere Schutzpockenimpfung nicht durch- 
zuführen wäre. Freilich hätten auch solche Institute mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen QDd wären mit nicht ganz unbedeutenden Kosten 
verknüpft; man müsste erst seine Erfahrungen darüber raachen, wie die 
Kuhpocken bei den in Ostafrika einheimischen an freie Weide gewohnten 
Buckelrindern und bei dem dortigen Klima wachsen, anch wäre zeitweise 
vielleicht die Beschaffung von Rindern mit relativ grossen Ausgaben ver- 
bunden, da die ausgedehnte Viehseuche im Jahre 1891 den Bestand an 
Grossvieh in der Kolonie stark dezimirt hat, doch ist zu hoffen, dass 
diese Schwierigkeit jetsst naeh EriOschen der Seache sieh von Jahr 
zn Jahr yermindert Wenn aber die ersten Versuche, welche sicher- 
lich keine nnfiberwindlichen Schwierigkeiten bieten, gelungen sind, 
wenn ein Impfinstitut erst einmal im Gang ist, dann wird dieses in 
Deatsch-Ostafdka bei den weit billigeren Vieh- und Futterpreisen, 
bei den billigeren Lohnen für Hilfsarbeiter etc. deherlich nicht 
thenrer zu unterhalten sein, als ein entsprechendes Institut in Deutsch- 
land. Der gfinstlgste Ort fQr ein solches Institut wäre wohl Dar-es- 
Salam, da dort bei der grossen Anzahl von Europäern stets eine 
genfigende Menge von Schlachtvieh vorhanden ist, welches vor der 
Schlachtung zur Gewinnung von animaler Lymphe benutzt werden 
könnte. 

Nehmen wir an, es seien diese ersten Schwierigkeiten über- 
wunden, es seien die errichteten Impriustitute im Stande, uns jeder- 
zeit genügend frische aniniale Lymphe zu liefern; wie würde sich 
nun die einheimische Bevölkerung, die wir impfen wollen, dieser 
Maassnahme gegenüber verhalten, würde sie sich in richtiger Er- 
kenntniss der zu empfangenden Wohlthat in Massen nach dem Inipf- 
raum hindrängen oder winde sie sich der Aufforderung zur Impfung 
gegenüber ablehnend verhalten oder würde sie einem solchen Ver- 
langen gar offen fiindlich gegenüberstehen? Ich habe während 
meiner 2jährigen Thätigkeit in Bagamoyo wiederholt den Versuch 
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gemacht, wenn ich brauchbare Lymphe hatte, welche, tod der EaiserL 
Schntztmppe geliefert, in erster Linie zur Impfang der dieser ange> 
hörigen Personen bestimmt war, anch noch möglichst viele Einge- 
borene zu impfen nnd dnrch Impfung von Arm zu Arm mir wirk- 
samen ImpfstolF möglichst lauge zu erhalten, aber zu den öffentlich 
bekannt gemachten Impfterminen erschienen stets nur wenige Ein- 
geborene und ausschliesslich solche, welche von Europäern direkt 
beeinflnsst waren, wie Diener, Bootsleute etc., sowie einige Ange- 
hörige von Indern nnd Arabern, Die Anzahl derselben war aber so 
gering, dass ich die Impfversuehe aus Mangel an Inipfiincen stets 
bald wieder aufgeben musste. Andererseits liaben die Eingeborenen, 
welche ich ohne ihr Zutliun zur Impfung herbeigezogen habe, z. B. 
Arbeiter, welche in der Nähe des Lazareths beschäftigt waren, Kranke, 
welche im Lazareth lagen und deren Angehörige, welche ihnen Speise 
brachten, nie irgend einen Widerspruch gegen die ihnen aufge- 
zwungene Maassregel erhoben. Ebenso ist mir auch kein Fall be- 
kannt, dass bei einer Impfung von Zugehörigen einer Europäerkara- 
wane sich Eingeborene dieser Maassnahnie widersetzt oder auch 
nur zu entziehen gesucht hätten. Sie betrachteten dieselbe in der 
Regel als einen kleinen Scherz, als eine hübsche Tätowirung, und 
darüber belehrt, dass es Arznei gegen Pocken sei, grinsten sie und 
dachten wohl, es habe diese Arznei auch keine andere Wirkung als 
jede andere Tätowirung und sicherlich eine viel schwächere als das 
kleine Amulett an ihrem Halse, durch das sie nun schon mehrere 
Jahre nicht nur vor Pocken, sondern auch vor anderen Krankheiten 
beschfitzt worden seien. Wie könnte man auch bei den Negern 
irgend ein Yerständniss fQr Schutzpockenimpfung Toraussetzen, wo 
dieses bei unserem hochzivilisirten Volke noch häufig fehlt, welches 
doch die Segnungen der Schutzpockenimpfnng schon seit vielen Jahren 
geniesst? Die Neger stehen dieser gleichgfiltig aber durchaus nicht 
feindselig gegenfiber, ein leichter Zwang genfigt, dass sie ^ch der 
kleinen Unannehmlichkeit unterziehen; pflegen doch die Neger sich 
vielfach zu tfitowiren und anders sehen sie die Impfung auch nicht 
an. ja es soU einzelne Yolksstämme geben, welche sich bei Pocken- 
epidemien wahre Pocken einimpfen, wie dies auch in Deutschland 
vor Einffihrung der Schutzpockenimpfong im Gebrauch war. Es 
soll dies z. B. bei den sfidUch von Dar-es-Salam wohnenden Wa- 
dengereko zu Infektionszeiten der Fall sein. 

Kehren wir zu unseren besonderen Verliiiltnissen in Deutscli- 
Ostafrika zurück, so wäre unsere nächste Aufgabe, die Endpunkte 
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der Karawanen, die Küstenstädte vor den in bestimmen Zeiträumeo 
wiederkehrenden schweren Blatternseuchen durch Schatzpockenimpfang 
zn schätzen. Dies könnte durch Einführung einer Zwangsimpfang 
erreicht werden; nnd zwar kOnnte diese in den Küsten städten derart 
durchgeführt werden, dass an einem bestimmten Wochentage die Be- 
wohner von etwa 30 Hütten unter Aufsicht der Behörden zum Impf- 
tennin gebracht werden und dann sämmtliehe Personen, welche nicht 
dentliehe filattemnarben an sich tragen, geimpft werden; in der 
folgenden Woche würden dann die schon geimpften Bewohner znr 
Impfrevision vorgefahrt und zugleich die Bewohner von 30 weiteren 
Hütten zur Neuimpfnng und dies so lange fortgesetzt, bis sämmtliehe 
Bewohner der Stadt geimpft sind. Um die nothwendige animale Lymphe 
herzustellen, würde ein Impfinstitut für alle Efistenßtftdte wohl genfifsn, 
doch dürfte man grundsätzlich nicht yerbieten, bei etwaigem Fehlen von 
animaler Lymphe humanisirte von gesunden Kindern abgenommene 
Lymphe zu verwenden, damit die Beihe der regelmässigen Impfungen 
nicht unterbrochen wird. Wenn in den Efistenstädten Deutscb-Ostafrikas 
auf diese Weise alle Bewohner, welche die Pocken noch nicht dnreh- 
gemacht haben, geimpft sind, so könnte man später je nach 6e- 
dürfhiss die weiteren Impfungen auf die ersten Lebensjahre be- 
schränken oder in ähnliciier Weise naeh einer beliebigen Frist wieder 
eine allgemeine inipfiing vorneiuneu. Es würde bei solcher Aus- 
füiirung auch keinen Naciitheil für das allgemeine Wohl bringen, 
wenn einzelne Personen sich oder ihre Kinder der Impfung entziehen, 
was wohl kaum verhütet werden könnte. Wenn nur die grosse 
Mehrheit der Bevölkerung geimpft würde, so würde si(di diese gegen- 
über eingeschleppten Pockenfällen genau ebenso verhalten, wie wenn 
die Bevölkerung kurz zuvor durch eine allgemeine Blatteruseuche 
heimgesucht und dadurch für eine zweite unempfänglich geworden 
wäre, d. h. es könnten, wie wir oben gesehen haben, wohl einzelne 
Personen angesteckt werden, welche bei der allgemeinen Seuche bezw, 
Impfung unbetheiligt geblieben sind, aber eine weite Verbreitung 
derselben durch die eingesdileppten Fälle konnte nicht Platz greifen. 

Besondere Isolirränme, wie sie in den letzten Jahren durch die 
Regierung für Pockenkranke erbaut wurden, wurden durch eine all- 
gemeine Impfung in den Küsteostädten noch nicht entbehrlich; denn 
noch immer müssten wir in diesen die blattemkranken Earawanen- 
leute unterbringen, welche, anscheinend gesund, aber schon die 
Krankheit in sich tragend, zur Küste kommen. 

Künnen wir aber nicht auch die Karawanenleute vor der £r- 
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kraukung schützen? Wenn ans dies gelingt» so haben wir damit 
nicht nnr diese selbst dem Untergange an dieser schrecklichen Krank- 
heit entrissen, sondern zngleich viele Anwohner der Karawanen- 
Strasse, unter welchen die ersteren die Pocken so häufig verbreiten. 

Wenn wir die Earawanenlente bei ihrer Aukunft an der Küste 
impfen, so können wir damit allerdings die Krankheit nicht ganz 
anter ihnen bannen, da viele sehen auf dem Wege zur Küste an 
Pocken erkranken. Doch könnten wir dnreh eine solche Maassregel 
schon viel nützen, da nach manchen Angaben die Blattern auf dem 
Wege von der Küste nach dem Innern zahlreicher anfzntreten pflegen 
als auf dem nmgekehrten Wege und da andererseits viele dieser 
Leute sich mehrere Jahre hindurch als TrSger verdingen nnd so 
dnrch eine einmalige Impfung an der Küste für mehrere Reisen vor 
Blattern geschützt wQrden. 

Noch wirksamer f^ilich w&re es, wenn es nns späterhin ge- 
lingen würde, die Träger vor oder während ihrer Reise einer Impfung 
zn unterziehen, und so der Yerbreitoug der Blattern durch die 
Karawanen vorzubeugen. Der geeignetste Ort dafür wäre wohl 
Mpapua, da diesen Platz bei weitem die meisten Karawanen passiren. 
Allerdings hätte eine solche Impfung von marschirenden Karawanen 
den Nachtheil, dass die Irnpfpusteln auf dem Marsche zur Küste 
sich eutwickelii, doch hätte dies für die Karawain'ii deshalb kaum 
eine Störung zur Folge, weil auf dem Marsche vom Inneren zur 
Küste stets viel weniger Lasten als Träger vorhandeu sind, so dass 
diejenigen Träger, welche Implpusteln bekommen, ihre Lasten an 
Kameraden abgeben könnten, welche die Pocken schon überstanden 
haben und bei denen sich also selbst bei stattgehabter imptuug 
keine Pusteln bilden. 

Zur Kontrolle könnten sodann die Karawanen bei ilirer Ankunft 
au den Küstenorten einer Impfrevisiou und diejenigen Träger, welche 
der Impfung im luneru entgangen sind oder bei welchen der Impf- 
stoff nicht gehaftet hat, nunmehr einer ersten bezw. zweiten Impfung 
unterworfen werden. 

Schliesslich könnte vielleicht noch die Errichtung eines weiteren 
Impfinstituts in Tabora in Frage kommen, welches den grossen Vor- 
theil hätte, dass es die böse Krankheit in ihrem eigentlichen Herde, 
in dem Lande der Wanjamnesi angreifen würde und viele Karawanen 
schon vor ihrem Aufbruch vor den Blattern schützen konnte. Und 
sicherlich würde der praktische Sinn dieses Volkes, welches trotz 
seiner entfernten Wohnsitze schon manche Erzeugnisse der Kultur 
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erworben nDd sich zu Kutze gemacht hat, auch den Yortfaett, den 
ihm die Kohpockenimpfiuig bringt, bald begreifen und nnter sich zn 
verbreiten suchen. In kurzer 2Seit würde es dann so weit kommen, 
dass die Blattern den Namen einer „Krankheit der Waujamnesi*^ 
nicht mehr verdienen. 

Damit hfitten wir gethao, was wir znr Zeit thnn können, hodi- 
stens könnte es sich noch weiter dämm handeln, einzelne Seuchen* 
herde, welche nns bekannt werden, zn isoliren und eventnell in den 
benachbarten, aber von der Seuche noch freien Dörfern, deren 
weitere Verbreitung durch Zwangsimpfung zu verhindern suchen. 
Unmöglich wäre es aber, die Kuhpockenimpfung in einer Kolonie 
aligemein eiuführen zu wollen, in welcher es noch viele Strecken 
giebt, die vollständig unbekannt sind und die noch nie eines Euro- 
päers Fuss betreten hat. Es wäre aber ganz ungerechtfertigt, des- 
halb, weil in Deutsch-Ostafrika eine allgemeine Durchfuhrung der 
Schutzpockenimpfuug unmöglich ist, auch auf eine theilweise ver- 
zichten zu wollen. Sind es doch gerade diejciiigOD Völker, die mit 
der europäischen Kultur am meisten in Berührung kommen und am 
fähigsten sind, diese aufzunehmen und zu verbreiten, die Küsten- 
bewohuer und Karawanenleute, welche, eben durch den Karawaoen- 
verkehr bedingt, von den Blattern am häufigsten und schwersten 
betroffen werden; sollen nicht diese auch zuerst der Segnungen der 
Kultur theilhaftig werden? 

Von welch' enormer Bedeutung die Schutzimpfung in einem 
von Pocken regelmässig heimgesuchten Lande ist, geht ans der ein- 
fachen (Jeberlegung hervor, dass ein Arzt während weniger Stunden 
mehrere hundert Menschen impfen kann und dass von diesen wenig- 
stens hundert einem sicheren Tode entrissen werden. Hag man das 
Leben eines Negers noch so germg anschlagen, einen so kleinen 
Aufwand an Mflhe und Geld ist es sicherlich werth. Wie viel Geld 
ist in Ostafrika nicht schon geopfert worden, um das Schreckge- 
spenst der Sklaverei zu bannen, sollten da die geringen Mittel nicht 
zu beschaffen sein, welche im Kampfe gegen so sdiwere Geisseln 
der Menschheit, wie sie die Ruhr und die Pocken darstellen, richtig 
angewendet, einen sicheren Erfolg gewährleisten? 
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Zur Kultur des Kaffeebanms und des Zuckerrohrs. 

Untersnehimgen des Institnto Agronomico in Brasilien. 

Von 

Dr. Karl Eaergar. 
f 

Das von einem deutscheu GelehrteD, Dr. F. W. Dafert, geleitete 
und fast ausschliesslich mit deutschen Hülfskrüften besetzte land- 
wirthschaftliche Institut in Campiiias, im brasilianischen Staate Sao 
Paulo, ist im .lahrc 1888 gegründet worden, um durch wissenschaft- 
liche und praktische Untersucliuiiueu die brasilianische Land- 
Avirthschaft, insbesondere den wichtigsten Zweig derselben, die 
Katfeekultur, nach allen Kichtuugen hin zu fördern. Aus den bisher 
über die Thätigkeit dieser Anstalt (in portugiesischer Sprache) ver- 
öffentlichten Berichten möchte ich die Resnltate einiger Unter- 
suchungen über die Kultur des Kaffeebanms nnd des Zuckerrohrs 
mittheilen, da diese aucli für unsere kolonialen Bestrebungen im 
Hinblick sowohl auf die Thatsache, dass diese beiden Kulturen in 
Dentsch-Ostafrika bereits in stetig wachsendem Umfange betrieben 
werden, als auch auf das Projekt der Anlegung einer landwirthschaft- 
lichen Versuchsstation in Bnloa im dentsch-ostafrikanischen Usam- 
baraland, mir von hOehstem Interesse zn sein scheinen. 

1. Versuche mit der Kultur des Kaffeebaums. 

üeber die Hälfte des auf dem Weltmarkt erscheinenden E^affees 
vird in Brasilien und zwar Tornehmlich in den Staaten Sao Paulo, 
Bio de Janeiro, Minas Geraes und Espirito Santo produzirt. Die 
brasilianischen Kulturmeüioden unterscheiden sich von den in Ost- 
indien, namentlich in Ceylon und Java ftblichen vornehmlich in zwei 
Punkten, in der Pflanzweise und in der Bereitungsart der rohen 
Bohnen. Der Brasilianer braucht zur Pflanzung von 1000 Bäumen 
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einen Hektar und in neuerer Zeit soi:,'ar norli mehr, der javani- 
scho und ceyleuser Pllauzer oft nur einen iialben Hektar. Ersterer 
lüsst seine Bäume nielirere Meter sieh in die Höhe und Breite aus- 
dehnen, Letztere hingegen ziehen nur niedrige Sträucher. Diese 
Verschiedenheit bringt für beide Methoden Vortheile und Nachtheile 
mit sich. Die ostiudische hat den Vorzag, dass die ürbarmachongs- 
kosten für eine bestimmte Anzahl von Bäumen geringere sind — 
was für die ersten Jahre, in denen ein Unterschied im Ertrage pro 
Banm bei beiden Kulturmethoden noch nicht vorhanden ist, sehr za 
ihren Gunsten ins Gewicht fällt — dass das Unkraut schon in den 
ersten Jahren besser unterdrückt wird, da die Beschattong des Bo- 
dens schneller wie in Brasilien eine vollkommene wird, nnd dass 
die Aberntong der Bänme leichter ist nnd dämm andi rationeller 
gehandhabt werden kann als in Brasilien. Den Nachtheileii dieser 
Methode entsprechen folgende beiden Yorzfige der brasilianischen. 
Der Kaffeebanm hält in Brasilien Ifinger ans wie in Ceylon nnd Java. 
Während er hier nach 25 — 30 Jahren anch auf bestem Boden regel- 
mässig abstirbt, trägt der brasilianische anch anf schlechtem Boden 
mindestens 30 Jahre, anf gutem aber 50 — 60 Jahre. Zweitens 
widersteht der weitgepilanzte Eaffeebanm seiner grossen Stärke 
halber — also ans demselben Gmode wie der liberische — allen 
Krankheiten, insbesondere der Hemileia vastatrix ungleich besser, 
wie der eng gcptlanzte. Während in Ceylon, wo die Pflanzweite die 
geringste ist, fast die sanze Kultar des Kaftees durch die Hemileia 
zerstört ist, li;it d\v><' in Brasilien stets nur t^anz vorübergebeudcu 
Schaden ungerichtet und ist niemals sozusasjen epidemisch aufgütreteu. 

Der Ertrag des KatVeebaumes ist für eine gegebene Fläche im 
Anfange bei eni;er Pflanzweite natürlich grösser, navh einigen Jahren 
aber, etwa ein Jahrzehnt lang, bei beiden Kulturen gleich, später 
aber bei weiter Pflanzung in Folge der starken Abnahme der Ertrags- 
fähigkeit von niedrigen KafVeesträueheru ungleich höher, als bei enger. 

Für den praktischen Prianzer ergiebt sich aus diesen Thatsacheu 
die Regel, im Anfange seiner Thätigkeit, wo es sich darum handelt, 
möglichst schnell eine Rente aus dem Boden zu ziehen, eine engere 
— wenn auch nicht die ganz enge ceylcDsische (6 Fuss) — später 
aber eine weitere Pflanzweite einzuhalten. 

Die zweite Verschiedenheit zwischen beiden Kulturmethoden 
liegt darin, dass in Brasilien die rothe Fleischhülle der Bohne ge- 
trocknet und dann durch Stampfwerke entfernt wird, während sie 
in Ostindien nach vorheriger Anwässernng nnd Gähmng durch die 
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sogenannte PQlpmaschine beseitigt wird. Da letzteres Verfahren eine 
bessere Qualit&t des Kaffees znr Folge hat, so ist es entschieden 
Torznziehen, wenn es anch den Kaehtheil hat, dass die gewässerten 
Fleischhüllen nahezu werthloa sind, die trockenen aber ein sehr 
"werthvolles Düngcinaterial für den Kaffecbauni liefern. 

Diese Verschiedenheiten in den Kulturniethoden machen es klar, 
dass — ganz abgesehen von den natürliciien Verschiedenheiten der 
Kaffeeproduktionsgebiete — die in einem Laude augestellten Ver- 
suche nicht ohne weiteres auf ein anderes Land zn übertragen sind, 
und dass sich schon aus diesem Grunde keine Kaffeebau treibende 
Kolonie der Pflicht entziehen darf, selbstständige Versuche mit der 
Kultur dieser werthvollen Pflanze anzustellen. 

1. Gleich bei der ersten Untersuchung, über die wir zu be- 
richten haben, niusste die brasilianische Methode der Pflanzweite 
von entschiedenem Einfluss auf das Ergebniss sein. Es handelt sich 
hierbei nm die Ermittelang des Gewichtes und der chemischen Zn- 
sammensetztmg der einzelnen Theile des Eaffeebanms in seinen ver- 
schiedenen Lebensaltern, Ermittelangen deren Resoltate natürlich bei 
einem niederen Kaffeestrauch ganz andere sein müssen wie bei 
einem hohen und starken Kaffeebanm. Von den Ergebnissen seien 
hier kurz die folgenden erwähnt. 

Wfthrend der proeentnale Gehalt der Wurzel, des Stammes, der 
Zweige, der Blätter, der Fmchtschaale nnd der Bohne an Kali Yon 
onten nach oben stetig steigt^ nämlich von 28,24% der Wnrzelasche 
bis zu 62,9 ^/o der Bohnenasche, ist der Ealkgehalt in der Asche 
der Bohnen am geringsten (5,18%) in Blättern nnd im Stamme 
am höchsten, (32%). Der Gehalt an Phosphorsäare ist — wie 
bei nnseni Getreidearten — weitans am höchsten in der Bohne, 
nämlich 14,16%, während er sonst nnr 4—6% beträgt Aehnlich 
verhält es sich mit dem der Magnesia, der in der Asche der 
Bohne 11,45, sonst nnr 4—9% beträgt 

Dr. Dafert nimmt nun an, dass die Quantitäten der Aschen- 
bestandtheile in den verschiedenen Lebensaltern nicht wesentlich von 
einander difFeriren, und berechnet dann auf Grund der von ihm vor- 
genommenen Wägungen der verschiedenen Bestandtheile von Bäu- 
men verschiedenen Alters, wieviel von dem Gesammtgehalt an Kali, 
Phosphorsäure, Kalk und Magnesia auf die im Boden stelion bleibenden 
und wieviel auf die abgeernteten Theile (Scijaien und Bohnen) kommt. 

Darnach beträgt beispielsweise das Kali der abgeernteten Theile 
bei einem 4jährigeu Baume von dem Gesammtkaiigehait des Baumes 
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1.5,4%, bei einom 6jährigen Baume 29,2%, bei einem lOjährigen 
aber 52,7%. Der Phosphorsäuregehalt der abgeenitdten Theile im 
Verhältniss zu dem aller Tlieile der Bäume zei?^ eine ähnliche 
Steigerung, nämlich 27,8 — 45,7 — 69,3^ n Ebenso der Magnesia- 
gebalt (17,6 — 29,3 — 47,2 ^'/o), während der Kalkgehalfc, der, wie 
wir oben gesehen haben, bei Schale nnd Bohne überhaupt nnr ein 
geringer ist, eine nnregelmässige Carve zeigt (7,4 — 5,5 — 11,6%). 

Anf diese Zahlen hinweisend macht Dr. Dafert darauf anf- 
merksam dass es sich bei der Frage der Dfingung des Eaffeebanrns 
nicht nnr dämm handle zu ermitteln, wieviel derselbe znr Herror- 
bringnng einer guten Ernte al^ährlich an N&hrstoffen nöthig habe, 
sondern auch, nnd zwar besonders in den ersten Lebensjahren des 
Baumes, wieviel znr Erzeugung des Zuwachses an den dem Bodon 
verbleibenden Theilen erforderlich ist. 

Praktisch wichtiger als das Verhältniss dieser Zahlen unterein- 
ander ist ihre absolut»' Wi'Au'. Denn aus ihr können wir, wenn uns 
der Gehalt eines bestinimtt ii Rodens an löslichen Nährstoffen, sowie 
die Tiefe, bis zu der die Wurzel des Katleebaunis in diesem Boden 
mit jedem Jahre vordringt, und endlich die Entfernung bekannt ist, 
bis zu der die Seitenwurzeln sich verbreiten, berechnen, ob dieser 
Nährstoff hinreicht um diejenigen Ernten zu produziren, die von 
den bei dem Dafert'scheu Versuch benfitzten Bftumen produzirt 
worden sind. 

Diese Ernten waren für brasilianische Verhältnisse nicht sehr 
grosse, da die Bäume einem durch langjährige Eaff'eeknltur bereits 
ausgesogenem Gebiete entstammten. Sie betrugen bei dem 4jährigen 
Baum 300 g, bei dem 6j&hrigen 500 g und bei dem lOjährigen 
1 KUo. 

Der Gehalt an Nährstoffen betrug bei dem Baume 



im Alter vou r^^^ 
Gramm 


Phospborsänre 


Kalk 


Magnesia 


QraiDm 


Gramm 


Gramm 


4 Jahren: Baum 9,8 


1,0 


5,0 


1,5 


Frucht 1,8 


0,4 


0,4 


0,3 


Zusammen 11,6 


1,4 


5,4 


1,8 


6 Jahren: Baum 21,7 


2,4 


12,4 


3,9 


Frucht 8,9 


2,0 


0,7 


1,6 


Zusammen 30,6 


4.4 


13,1 


5,5 


10 Jahren: Baum 16,0 


1,8 


11,8 


3,6 


Frucht 17,9 


4,0 


1,5 


3,2 


Zusammen 33,9 


5,8 


12,8 


6,8 
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Gegenüber diesen Beträgen ist der Gehalt an N&brstotfea des 
Banmes in den ersten drei Jahren ein sehr geringer. Für alle drei 
Jahre znsammengenommen betrügt er 6,8 g Kali, 0,8% Phosphor- 
sänre, 3,7 g Kalk und 1,3 g Magnesia. 

2. Von höehstem praktischen Interesse ist ein anderer Versuch, 
den Dr. Dafert zusammen mit einem seiner BfilfskrSfte Dr. Emst 
Lehmann gemacht hat 

Es handelte sich dämm zn erforschen, welchen Einflnss eine 
slarke Dflngnng der Pflanzlöcher anf das Wachsthnm der Eaffee- 
bänme nnd zwar der gewöhnlichen brasilianischen, wie der Bonrbon- 
bäume auszuüben vermag. Diese Versuche wurden auf dem Grund- 
stück des Instituts selbst angestellt, das, wie mir aus eigner An- 
schauung bekannt ist, von geradezu erb&rmlicher Qualität ist, so 
dass Dr. Dafert mit Recht bemerken kann, jeder Brasilianer würde 
einen Menschen, der aaf solchem Boden Kaifee pflanzen wollte, 
einfach für verrückt halten. Am 15. Juli 18i)l worden in diesem 
Boden PHauzlöelicr vou 60 cra Tiefe gegraben und in diese je 1 kg 
verrotteter Mist und 1 kg KalTeeseliaalen getliau, welche Mischung etwa 
«lie Hälfte der Lücher ausfüllte. In die Löcher wurden einjährige 
Pllänzlinge aus der Pflanzschale von 25 — 30 cm Höhe mit grosser 
Sorgfalt eingepflanzt. 

Schon am 4. Juli des folgenden Jahres wurden von einer 
grossen Anzahl der Bäume, und zwar namentlich der Bourbonbäume 
die erste und am 5. September von der Mehrzahl derselben Bäume 
die zweite Ernte — in Brasilien linden von denselben Bäumen 2 
bis 3 Ernten im Jahre statt — abgepflückt, die ihrem Umfange nadi 
natürlich nur ganz geringfügig waren. Aber schon am 5. und 6. Mai 
1893 fand die erste und einen Monat später die zweite Aberntuug 
einer zweiten quantitativ ganz ijeträchtlichen Ernte statt, deren 
Durchschnitt bei den brasilianischeu Bänmen 1746 g frischen =: 262 g 
bearbeiteten Rafi^'eeSf bei den Bourbonbäumen aber 5422 g frischen 
a 813 g bearbeiteten Kaffees betrug. 

Wenn man bedenkt, dass in Brasilien selbst auf bestem Boden 
der Kaffee nicht vor dem vierten Jahre trägt, so kann man die 
Wirkung des Düngers auf diesem schlechten Lande schon bei den 
brasilianischen Pflanzen als ganz hervorragend gross bezeichnen. 
Einen wie ungeheuren Einflnss auf die Ertragsf&higkeit aber auch 
die Spielart hat — ein Punkte den Sem 1er in seinem berühmten 
Werk nie mflde wird, immer wieder aufs schärfste zu betonen — 
das zeigen die ungewöhnlich hohen Erträge der Bourbonbäume, von 
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denen einige sogar noch weit tlber den Dnrehscbnitt Ton 813 g hin* 
ausgingen; betragen doch die drei höchsten Ernten 1155, 1IS2 tmd 
1406 g bearbeiteter Bohnen. Die grosse Verschiedenheit in den Er- 
trägen der einzelnen Exemplare, die übrigens bei höherem Alter der 
Bäume immer mehr verschwindet, zeigt aufs deutlichste, dass eine 
Versuchsstation, die wirklich praktisch branchbare Resultate liefern 
will, sich nicht auf die AnpHanzimg von einigen wenigen Bäumen 
beschränken darf, sondern für jeden besonderen Versuch eine grössere 
Anzahl, zum mindesten etwa 100 Exemplare anpflanzen muss. 

Aber etwas anderes, weit wichtifxeres ist es noch, was wir ans 
den Dafert "sehen Versuchen lernen können, und das ist der un- 
geheure w irtlischaftliche Nutzen, den eine Versuchssta- 
tion für den Pflanzer haben kann. 

Man stelle sicli doch die Sachlaire recht deutlich vor. In den 
älteren brasilianischen KaiTeegebietcii zieht ein Pflanzer aus seiner 
unf?edüni;ten Plantage von 1000 Bäumen der brasilianischen Spielart 
im vierten Jahre 200 und im sechsten Jahre erst 500 Kilo Kaifee, 
während er, würde er bei einer Neapflanznng tüchtig düngen und 
Bonrbonlcaffee anpflanzen, schon im zweiten Jahre nach der An- 
pflanzung (im dritten nach der Aussaat) von 1000 Bäumen 800 Kilo 
erntet. Und die hunderttausende von Mark, die der Besitzer einer 
grösseren Plantage, folgt er dem Rathe der Versachsstation, «ehr 
wie bisher einnehmen wfirde, die hat er einem Versuche za danken, 
dessen Kosten einem solchen Gewinne gegenOber einfoch als lächer- 
lich gering bezeichnet werden können. 

3. Ein anderer Versuch mit der Dfingnng von Eaifeeb&umen 
wurde nicht in freiem Lande, sondern in Wagner 'sehen Versuchs- 
kästen yon 70 cm Tiefe angestellt, deren Tauglichkeit fär die Ver- 
suche mit Nntzbäumen mir im übrigen z^cht zweifelhaft erscfaemt. 
Endresultate liegen von diesen Versuchen noch nicht vor; sie werden 
aber auch, wenn das der Fall sein wird, nur ein geringes Interesse 
darbieten. Die hier voigenommenen Dfingungen mit künstlichen 
Düngemitteln sind nämlich fast alle einseitige, stets nur einen 
der wichtigeren Nährstoffe den Pflanzen darbietende, von denen von 
vornherein wahrscheinlich ist, dass sie keine hervorragende Wirkung 
auf die Erhöhung der Erträge ausüben werden. Von weit grösserem 
Werth wäre es gewesen, verschiedene Mischungen dieser Stoffe und 
verschiedene chemische Verbindungen, wie sie auf dem Dün^ormarkte 
angeboten werden, auf ihre Wirkung; hin zu prüfen, und diese mit 
der Wirkung der dem Pflanzer zu Gebote stehenden natürlichen 
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Düngemittel, msbesondere dem Mist imd den Eaffeesohaalen zn ver- 
gleiten. Dase dies nicht geschehen ist, hut seinen Gmnd in der 
Anschaunng Dr. Dafert's, dass die Zeit für die Anwendung der 
kfinstlichen Dfingemittel für Brasilien noch nicht gekommen sei 
Vielleicht beruht dieselbe aber nnr anf einem theoretis<dien Vor- 
nrtbeil, das der pralctischen Erfiihmng dnreh den Yersnch, w&re 
dieser angestellt woiden, gerade so gewichen wfire, wie seine ehe- 
malige Idee, dass der brasilianische Pflanzer überhaupt Unrecht 
daran thäte, statt in dem entfernter liegenden jaugfräulichen Boden 
immer neue EaiTeepflanzungen anzulegen, seine alten dnroh Dungnog 
wieder in die Höhe zn bringen. 

Unrichtig ist es jedenfalls, die Frage nach dem wirthschaft- 
lichen Werth irgend einer Dünguugsmethode mit so allgemeinen 
iiutionalökouomischen Begriffen wie luteusitüt uud Extensität der 
Kultur erledigen zu Nvollen. Es ist viehnehr gerade die Aufgabe 
der Versuchsstation, durch praktische Versuche zu entscheiden, ob 
die durch irgend welche Düngung erzielte Ertragssteigerung die 
Kosten dieser Düngung deckt oder nicht, wobei bei perennirendeu 
Pflanzen nicht ausser Acht gelassen werden darf, dass eine regel- 
mässige Düngung derselben ihre Ertragsfähigkeit um Jahre und 
Jahrzehnte zu verlängern vermag. Für das deutsch-ostafrikani- 
sche Kaffeegebiet in Usambara würde es sich aber überhaupt 
vorderband nur um die Frage nach der Wirkung des künstlichen 
Düngers auf das Wachsthum und den £rtrag des £affeebanms han- 
deln, da einerseits natfirlicher Dünger nicht in genügender Menge 
vorhanden ist, andererseits die geringe Entfernung des Gebietes Ton 
der Küste (60 km gegen 200— 700 km in Sao Paulo) die Trans- 
portleosten des europäischen Kunstdüngers nicht aliznhoch erscheinen 
lassen wfirde. Die Einföhrang des künstlichen Düngers nach Ueber- 
see in grosserem Haassstabe wie bisher ist überhaupt in neuerer 
Zeit ungemein erleichtert, seitdem es gelungen ist, so hochkonzen- 
trirte Dfingemittel herzustellen, wie das phosphorsaure Kali der 
Bieberich^schen Fabrik, das bei 38 Vo Phosporsäure und 28 o/o Kali 
nur etwa ein Drittel seines Gewichtes an todter Fracht bezahlen 
mnss. 

IL Versuche mit der Kultur des Zuckerrohrs. 

1. Die grosse Verschiedenheit im Ertrage der Torschiedenen 
Zuckerrohrsorten hat Dr. Dafert durch eine Reihe interessanter 
Versuche festzustellen versucht. Ueber die Resultate derselben giebt 
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uns eine Tabelle Auskunft^ ans der iDsbesondere enicbtlich ist, wie- 
viel Kilo Znciserrobr yon jeder Sorte auf einem Hektar prodnzirt 
wnrde, wieviel Gramm Zucker in je 100 em* Saft enthalten sind, 
und wieviel Küo Zucker von- einm Hektar gewonnen werden 
können. 

Der Pflanzer, der sein Rohr nach dessen Gewicht, ohne Rück- 
sicht auf seinen Zuckergehalt an eine Fabrik verkauft, wird natür- 
lich die Sorten bevorzugen, die die grüsste Menge Rohr per Hektar 
liefern, der Industrielle, der das Rohr nach Gewicht kauft, dagegen 
die zuckerreichsten, und nur wer beide Interessen in sich vereinigt, 
diejenigen, aus denen sich am meisten Zucker vom Hektar gewinnen 
lässt, welche letzteren Sorten natürlich auch vom Standpunkt des 
allgemeinen volkswirthschaftlicheu Interesses aus den Vorzug vor 
allen anderen verdienten. 

Welche von den 23 Sorten, über die ein Bericht vorliegt, die 
höchsten Erträge nach den angegebenen der Richtungen bin iieterteo, 
zeigt folgende Tabelle. 

Es gaben Kilogramm Zuckerrobr per Hektar; 



Mapon ronge 91350 

Rajada . . . 85950 

Poudre blanche 82800 

Pondre d'or 81000 

Tiambo 76500 

Verde grossa 64800 

Es gaben Gramm Zucker auf 100 cm> Saft: 

Hesti^a S0,6 

Crioula 20,5 

Roxa 19,8 

Bourbon 18,5 

Cayanninha 17,6 

Es gaben Kilogramm Zucker pro Hektar: 

Rajada 13104 

Mapon rouge 13867 

Tiambo 11870 

Pondre blanche 11767 

Mestica 11764 



Den geringsten Rohrertrag hatte Rosa (15 750 kg) und Rava- 
nais (23400 kg), den gering.sten Zuckergehalt Poudre d'or (12,97) 
und Taniarin (13,4), den geringsten Zuckerertrag Rosa, die weit 
hinter allen zurückbleibt (1980 kg), und Ravanais (3571 kg). 
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Diese ganz nnseheuren Differenzen zeigen wiederum in schla- 
ckender Weise, von welch ausserordentlichem Nutzen die Einrichtung 
einer Versuchsstation in einer Kolonie für die Rentabilität der dort 
betriebenen Landwirthschaft sein kann. Man fiberlege sich nur, eine 
wieviel höhere Einnahme eine Gesellschaft erzielen kunn, wenn sie 
bei der Neuaulegung einer Ptlaiizung die Rajada-Spielart anbaat» 
als wenn ihre Wahl etwa auf die nichtsnutzige Rosa verfällt! 

Im Hinblick auf die in Ostafrika am Pagaol geplante Anlage 
einer Zuckerfabrik, möchte es, da diese sich doch veranlasst seilen 
wird, die bis jetzt bestehende Bobrkaltur bedeutend zu erweitem, 
und sie dann vielleicht ancb bessere Sorten an die Araber zur An- 
pilanzang vertheilen wird, von Interesse sein, den Zuckergehalt der 
eftmmtlichen nntersachten 8orten hier wiederzugeben. 

Es enthielten Gramm Zneker in 100 cm* Zuckersaft: 



Pondre d'ot . . . 


12,97 


Rajada . . . 


. . 16,94 


Tamarin .... 


13,4 


Ravanais . . 


. . 16,96 


Bois ronge. . . . 


13,8 


Imperial . . 


. . 17,1 




13,97 




. . 17,2 




14,6 


Salangor . . 


. . 17,3 


Eavangire .... 


15,1 


Gayenne . . 


. . 17,8 


Mapon ronge . . . 


15,6 


Gayanninha 


. . 17,6 


LoQsier da Manrieia . 


15,6 


Bonrbon 


. . 18,5 


Pondre blanche . . 


15,8 




. . 19,8 


Verde grossa . . . 


16,2 






CristaUina .... 


16,8 




. . 20,6 


Port Maekay . . . 


16,8 







Von den Znckerrohrarten die meinen Erkandigungen nach in 

Natal angebaut werden (vergl. den Aufsatz über die Zuckerrohr- 
kultur in Natal. Koloniales Jahrbuch 1894, Heft 1 u. 2), kehren in 
obiger Liste Tamarin, Lousier und Port Mackay v^ieder, als ihre Er- 
träge an Zucker wurden inCampiuas 6,6; 7,5 und 7,1 Tonnen per Hektar 
ermittelt. Es entspricht das einem Ertrage von 2,6—3 Tonnen per 
acre, und dieser Ertrag wurde mir auch in Natal, wenn auch — 
was bei den weniger günstigen Verhältnissen dieses Landes für die 
Zuckerrohrkultur leicht erklärlich ist — als ein überdurchschnitt- 
licher vorkommend angegeben. 

Semler führt in seiner Trop. Agrikultur von den in Campinas unter- 
suchten Rohrarteu nur zwei an : Bourbou und Salangor. Erstere sei 
eine sehr gute Spielart, neige aber zur Ausartung und werde vom 
Stnrme leicht geknickt. Ihr Ertrag an Bohr betrog aber bei den 
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Dafert'seben VersncheD nur 38,2 Tonnen, der an Zucker 6,4 Tonnen 
pro Hektar. Salaogor zfthlt Semler (anf Gmad der ihm angen- 
schdnUeh von ostindischen Pflanzern gemaehten lüttheilnngen) mit 
dem Otahite-Hohr zn den anbanwfirdigBten Spielarten, bemerkt aber, 
dass man in Brasilien nicht zufrieden mit ihm sei, wegen seiner 
geringen Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten. Aber auch ihr 
Ertrag ist daselbst nach den Dafert'schen Versuchen kein sehr 
hoher. Sie lieferte an Kohr 41,8 und an Zucker 6,5 Tonnen per Hektar. 

2. Die Wirkung des Stalldüngers auf das Zuckerrohr hat Dr. 
Dafert bei denselben Spielarten festzustellen versucht. Da aber 
eine Ernte des gedüngten Rohres noch nicht stattgefunden hat. so 
lässt sich ein Unterschied zwischen gedüngtem und ungedüngtera 
Rohr nur hinsichtlich der Länge desselben und der Menije der aus 
einer Pflanze entsprossenen Triebe konstatiren. liier zeigt sich nun 
die merkwürdige Thatsache, dass die Düngung beim Zuckerrohr die 
Unterschiede in den Erträgen der Spielarten nicht wie beim Kaffee- 
banm erweitert, sondern sie verringert. 

Gerade die an Rohr ertragreichsten Sorten zeigen bei Düngung 
das geringste Mehrwachsthum. Die sechs Sorten mit den grössten 
Rohrertrftgen haben beispielsweise (in der obigen Reihenfolge) ein 
Mehr von 124 — 55 — 120 — 70 — 135 — 140 cm, wlhrend 
die Sorten mit sonst geringen Erträgen ein Mebrwachsthnm von 200 
bis 240 cm aufweisen. So kommt es, dass von den gedüngten 
Bolirarteii Koea nnd Ravanaie den höehsten Stand, nfimlioh 340 cm, 
zeigen, den ansserdem nnr noch Londer and Gayenne errdchen, 
nnd dass Rajada mit 285 cm fast den niedrigsten Stand (nur Listndo 
mit 280 em steht tiefer) repräsentirt 

Bei weitem nicht in gleichem Haassstabe findet eine Ans- 
gleichnng der Spielarten durch die Dfingung hinsichtlieh der Menge 
der Pflanzentriebe statt Gerade in diesem Punkt scheint sich die 
Kraft der Basse am meisten zu bewfthren. 

So ist es wohl richtig, dass Rosa wenn gut genährt, vier- 
mal soviel Sprossen erzeugt wie im Hungerzustande, allmn die An- 
zahl derselben beträgt dann immer doch nur 18, während Rajada 
ungedfingt schon 17 nnd gedüngt 30. Mapon rouge ungedüngt 20, 
gedüngt 36, Tiambo ungedüngt 18, gedüngt 28 Sprossen hervor- 
bringt. Einzig und allein Cnoula^) (Kohrertrag nur 27,4 Tonnen) 

') Der Name bedeutet: ,Die Einheimische* und ist die portugiasiicbe Fonn 
<les spanischen .Kreo)t>''. bekanntlich di*.- Bezeichnung, die man den im ipaDisehMl 
Amerika geborenen Kindern europäischer Eltern beilegt 
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wird durch Dfingoxig dahin gebracht, ihre Nachkommenschaft von 6 
anf 31 zu erhöhen, nnd damit in diesem Punkte ihren Bassenmangel 
dnrcfa gnte Nahrang TollstSndig aaszngleichen. Allerdings ist bei 
dieser Spielart wiedermn das Mehrwadisthnm durch Dfingung nnr 
ein geringes (120 cm) gewesen, so dass sie mit einer Hohe von 
240 cm zu den niedrigsten der gedfingten Exemplare gehOrt. 

Bei dieser Sachlage hat man guten Grund darauf gespannt zu 
sein, was nns der niehste Beridit Dr. Daferts Aber die Yersehie«- 
denheit in den ErtrSgen der gedüngten und ungedüngteu Pflanzen 
melden wird. 

Wie interessant aber auch immer die Ergebnisse dieser in 
Brasilien angestellten Untersuchungen sein mögen, für die Praxis 
der Plantagenarbeit in unseren Schutzgebieten können sie niemals 
einen entscheidenden Werth haben. Sie kann allein geleitet werden 
durch die in unseren Kolonien selbst nach wissenschaftlichen Grund- 
sätzen angestellten, praktischen Versuchen. Solche mit grösstera 
Erfolge anzustellen, ist aber nur eine mit der praktischen Plautagen- 
thätigkeit möglichst eng verbundene wissenschaftliche Station in derLage, 
wie sie in Buloa zu errichten gegenwärtig beabsichtigt wird. Möge mit 
ihrer Gründung die deutsche Landwirthschafts- Wissenschaft, die bis 
jetzt stets nur den Bew ohnern anderer überseeischer Länder ihre Dienste 
zur Verfügung gestellt bat, endlich auch einmal die Gelegenheit 
finden, der landwirthschaftlichen Thätigkeit deutscher Landsleute in 
einer deutschen Kolonie sich förderlich zu erwdsen. 
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Die eyangelisclie Missionsthätigkeit in den deutscben 

Schutzgebieten. 

Bimdsebau für 1893 und 1894. 
Von 

E. Wallroth in Altona, 
f 

WestafUka. 

HeidenmisBioii kennt auch ihre Passion; am 14. Februar 1894 
starb auf seiner Station AmedschovlLe im Togoland der jnnge 
Died. Bavendamm, Missionar der Bremer oder Norddeatsehen 
Hissionsgesellschaft, nachdem er erst J&br üi Afrika gewesen 
war, am Fieber. Der Ifissionar Treinies, anf der Heim- nnd Er- 
holnngsreise begriffen, yerlor am 21. Angast 1893 bei Ada mit dem 
Boote kenternd in den Meereswellen sein Leben. Am 2. Febmar 
1894 strandete Missionar Beck mit zweiEvhejüDglingen^) ans Dentseh- 
land kommend an Liberias Etlste, aber alle drei konnten ihr Leben 
retten. Nen ansgesandt sind Schneider, Diehl, Holzapfel, 
Schwester Härtter, Lina Patras; leider mass nnn die letztge- 
nannte totkrank nach Hamburg zurückkehren. Die 1892 erst ge- 
gründete Gemeinde nnd Ausseostation Amfoe zählt nun 16 Seelen; 
mit Hilfe der Heiden wurde ein Lelirerhans erbaut, die dazu nöthigen 
29 Balken haben die wenigen Christen aHein gespalten und aul dem 
Kuple ins Dorf getragen. Im Gehöfte des Lehrerhauses haben sie 
eine Halle als Kapelle errichtet, jedoeh mit sehr einfachen Baum- 
stamnisitzen nnd einem schlichten, kleinen Glockenthürmcheu. 



Nämlich Samuel Kwi.st und Benjamin Oni payede, zu Westheim beim 
Pfarrer Binder in Württemberg erzogen. Ich unterhielt mich bei ihrer Durchreise 
in Altona eingeheud mit ihnen und freute mich, b^de in einer xaUreidi besoditen 
Ißssionsstunde ein gutes Deutsch reden su hören. 
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Am Adaghiberg zwiBcfaen Waya nod Ho gelegen ist 1892 bis 
98 die AnsseDstation Abnadi besetzt und der erste Tanfbewerber des 
Gehülfen Lemgo ist ein Heide, welcher Mher fast jeden Sonntag 
drei Stunden weit von hier nach Ho ging, nm dort Gottes Wort zn 
hören. In Ho selbst sammelten sich etwa 100 Heiden jeden Sonn- 
tag znr Predigt. Anf allen 18 Arbeitsstätten der Norddentsehen 
Missionsgesellsdiaft im dentsehen Evhelaode sefaliessen die Christen 
eines Dorfes den Tag mit Gottes Wort und Gebet in gemeins&mer 
Abendandacht. EOstlich sind die Beweise, dass das geredete Wort sich 
mächtig erweist; so als ein Missionar fiber Joh. 3, 16 gepredigt 
hatte, kniete ein Heidenweib nieder nnd rief ans: „Das Wort, das 
du bringst, ist wie frisches Wasser." Während in den ersten 18 
Jahren der Missionsarbeit in diesem Lande nur 128 Heiden getauft 
wurden, sind in dem einen Jahr 1893 (einschliesslich aber der 
Bremer Mission auf dem englischen Gebiet) sogar 177 getauft, dabei 
niuss beachtet werden, dass 1893 eine ungemein starke Regenzeit 
alle Predigtreisen sehr erschwerte. In Amedschovhe wurde zur 
Weiterbildung von Evheiüiiglingeu ein Seminar eröifnet. in Ho eine 
Mädchenschule begonnen. Hier und anderswo bahnt der neue Geist 
bessere Sitten an, so beschlossen die Christen in Ho, dass die Frauen 
sich anständiger kleiden sollten, wodurcli ein grosser Kleiderbedarf 
entstand. Sehr wichtig ist der Beschluss, an der Küste des deutschen 
Togo zn Lome eine Anssenstation zn gr&nden. 

Einen fesMladen Bericht liefSBrt uns Hisrionar J. Spietb ober den Jevhe- 

dienst im Evhelande, welcher im Auszug hier eine Stelle finden möge. Jevhe 
bedeutet eine Mehrzahl von Gottheiten, deren jede eine besondere Kraft besitzt 
und eiu eigenes Abzeichen haben soll. Ihre Namen sind 1) der Blitzgott So mit 
dem Abzeichen einer Bäume und Meusicheu spaltenden Axt, 2) der Voduda mit 
dem Abzeichen einer giftigen Schlange, 3) Avbleketi mit dem Abzeichen eines 
Haifiiches, 4) Agbui mit dem Abzeichen eines andern Seetbieres, dessen Name 
unser Missionar nicht erf&hren konnte. Sein am Lande errichteter Tempel soll ans 
den feinsten Kauriemoscheln gemacht worden sein. Aus dem finstera Dahoroereich 
kam der Jevhedienst und versuchte eins seiner wüsten Gemeinbäuser auch bei der 
Ackerbau treibenden Bevölkerung des Innern, insbesondere des Ada^lnstammes zu 
gründen. Solches (lemeinhaus besteht aus Hütten, welche inmitteu eines grossen 
mit Erdmauern umgebenen Platzes errichtet sind. Bei einer mit weissem Stoff be- 
deckten Sehni^iskiste, welche in solcher Hütte die sogenannten Blits- (So) Steina 
aufbewahrt, steht sur Verehrung auch ein mit Blnt besprengter und mit weissen 
Hnhnerfedern geschmückter Erdaltar. Im Dunkel dieses JeThe-Heiligthames be- 
finden sich femer die geweihten Geräthe: zwei Trommeln und ein Eisen Qwigo 
genannt. Die Jevhegemeinde wird aus dem Priester (Ilunuwo, Humbono, Husunu, 
Husunukpe oder auch Soklohu geuannt) und einer grossen Schaar männlicher und 
weiblicher ^Hunde" d. b. Kinder gebildet, deren eine Abtheilung dem Jevhe ganz 
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angehört und in alle Geheinmiflse eingeweiht ist und deren andere femer steht. 

Die Kinder sind entweder durch List dazu gebracht, oder geraubt, oder diin h Ge- 
burt oder durch eif^enen Entschluss Mitglieder geworden. Das Verführerische 
dieser (-remeinhäiKsor besteht darin, dass alle Insassen ein ungebundenes, zügelloses 
Leben führen können und mit dem Betreten des geweihten Bodens aller Rechte 
der Attssenwelt an sie enthoben sind. Der Mann kann nicht seine Frau, die Eitern 
nicht ihr Kind, der Gl&ubiger nidit eine Schuld zurftckfordem. Innen erwachsen 
den Eintretendoi 'viele neue Pfliditem gegmeinander. Bei der Aufnahme spielt 
Branntwein, ein weisses Huhn, Schweigen eine wichtige Rolle; letzteres ist über- 
haupt strengste Pflicht. Es giebt auch eine besondere Jevhe-Geheimsprache Agbui- 
gbe, welche aus der Dahomestadt Avhelekeli stammeu soll, ausserdem eiu bestimmtes 
eigenartiges Grüssen, von den Priestern eingeübt. Liebe und Anhänglichkeit zu 
den früheren Freunden, zur eigenen draussen weilenden Familie muss ersterben. 
Da diese JoTheprister mit der weltlichen Obrigkeit und dem im Evhelande gefärch* 
teten TodtenbeschwSreni im guten EinTemehmen sich su stellen wissen, ist die 
Macht der Ilunde-wo d. h. Jevhekinder sehr orross. (Näheres im Honatsblatt der 
Morddeutschen Missionsgesellscbaft 1893, 53 f., 75 f., 87 f.) 

Eigenthümlich ist nach demselben Erzähler (93, 57) die Vorstellung des Parai* 
. dieses. Die ersten Evhe-Menschen lebten in einem von hohen Mauern umgebenen 
Garten, wo es Essi n die Fülle gab. Der Tod war noch nicht im Garten und Gott 
selbst redete mit ihnen- ihre Beschäftigung war Erde treten und Mauern bauen; 
eine schwere Arbeit, weil die S%ne Gottes den L«hm, welchen jene mit den 
FfissMi treten mussten, mit Domen vermengten, üm sich die Fnsse nieht zu ver- 
wunden, banden sie Stocke alter Holsteiler unter die Fosssohlen und stampften 
den Lehm. Noch nie hatten sie innerhalb ihrer hochragenden Mauern die Welt 
gesehen, entdeckten aber endlich Ritzen und schauten dadurch hinaus. Lüstern 
nach der Welt durchbrachen sie die Mauern und liefen davon. Zur Strafe sandte 
Gott ihnen den Tod nach! 

In Klein-Popo zählt die Wesle yauiscJie Mission 5 Ka- 
pellen, 14 andere Predigtplätze mit 151 Gemeiudegliedern, 5 Schulen 
mit 440 Kindern und Mädchen. Der deutsche Missionar M ühleder 
arbeitet mit seinen zwei schwarzen Gehülfen und findet am deutschen 
Eaofmanu Vietor ans Bremen trene Mithilfe. Er beschreibt einen 
Tageslanf also: 

Nach dem Frühstfick kommen die eingeborenen Lehrer und erhalten bis 

8V* Uhr deutschen Unterricht; um 9 Uhr läutet die Glocke zur Schule. Zuerst 
nehme ich die erste Klasse, welche ungeßhr 40 grössere Knaben enthält, sodann 
▼on 10 bis 11 Uhr die kleineren Knaben, die zweite Klasse, die viel Arbeit und 
Muhe bereitet. Um IJ Uhr kommt die erste Klasse an die Reihe. Am Nachmittag 
wird ttüdirt, das Dorf besucht, oder der Regierungsschullehrer Köbele aal||;esniA^ 
dann wird noch deatschw Unterricht gegeben und sonst mandierlei besorgt 
Heine Sditüe ist gut bestellt, es kommen immer mdkr Knaben; die Kinder lesen 
fliessend, sind mir sehr zugethan. Auch einen deutschen Gottesdienst musste ich 
auf Wunsi'h haltori: der Kaiserliche Kommissar des Toc^o-Gebiotos und der Kom- 
mandant eines Kriegsschiffes hatten sich dazu oino;efunden. Von nun an soll zwei- 
mal im Monat ein deutscher Gottesdienst stattfinden. 
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In der dentsch-baptistisohen Mission Kam er ans starb am 
4. Juli 1898 IGssionar Steffens, welcher 1891 aasgesandt war. 
In der Baeeler Mission ertrank am 10. Juli 1893 der juoge 
P. Mader, als sein Eanoe im weiten offenen Eamernnbeckee Um- 
schlag nnd nnterging. Machen wir einen knrzen Rundgang durch 
die Baseler Stationen Eamerans: 

Die Station Bethel oder Bonaku im Flussgebiete hatte seiner 
Zeit nur einen Anssenort Dikulo und nun arbeitet man von iiier aus 
an etwa JO Aussenplätzen, vou denen zwei Kapellen haben, die Zahl 
der Christen beträgt 150 Seelen, die der Seliüler 404. — ßonaberi 
(Hiclvory) wurde erst 1889 von den Raseiern bezogen; man gab sicli 
alle Mfihe, die durchs Bombardement im Dt^zeinber 1884 zerstreuten 
baptistisclien Christen zu sammeln. Nachdem dies geschclien war, 
separirten sie sich. Aber trotzdem zählte dieser Platz 14 Zweig- 
gemeinden mit 297 Christen und 487 Schülern. Von diesen Aussen- 
plätzen stammen nur drei von der englischen Mission her: Bakuudu, 
Jebari und Dibombari. — Nach Mangamba im Abo-Ländchen ist 
nie ein englischer Missionar gekommen, nur der schwarze Missionar 
Füller kam einmal dahin. Im Jahre 1889 begonnen, hat diese 
Station nun 14 Aussenorte, 148 Seelen waren gesammelt and 183 
Kinder besuchen die Schule. 

Im Osten uu<\ Norden des Abo-Laiuk's iieu^- 'riinrcii aufgelhan, so in 

Bodimau, wo der Oberhäuptling sehr dagegen ancif» rte, in einem Bassa-Dorf «"ist- 
lich von Wuri, in Ndokripenda ira Diborabeflussgebiete, im Fan- und Mfun-Gebiet 
nördlich von Abo. In Uangamba selbst ist ein stattliches Missionshaus erstanden 
statt des von Aneisen auÜKefressenen. Das unbekannte Innere ist durch eine elf- 
tigige Reise der Missionare Walker, Wittwer, Schelten, Christaller nnd 
des Kaufmanns Brunschweiler erschlossen worden. Im März 1893 geschah diese 
Reise nnd vom 21. Juni bis 22. Juli machte Missionar Autenrieth eine andere 
•wichtige: ungefährdet kam er eine Tagreise nördlich von Nyasoso, weKhe Stadt 
am nördlichen Abhang des grossartigen etwa 2500 m hohen vulkanischen Kupe- 
Berges im Bakosi-Gebirge gelegen ist, hindurch und fand fast überall Entgegen- 
kommen. Weiter aber durfte er nicht Tordringen. Am 16. Juni 1893 entdeckte 
er mit Wittwer zusammen westlich von der Stadt Fan") einen merkwürdigen etwa 
1 km langen und breiten See Didia in schauriger Stille ähnlich den hoch ge- 
legenen einsamen Scbwarzwaldseen : nur sehr viele Fussstapfeu von Elephanten am 
weichen Seeufer deuteten Leben und Thierwelt an. Der See trocknet nicht aus, 
versumpft nicht, hat keinen Zufluss und zeigte eine grosse Wärme der Luft; viel- 
leicht ist im See eine warme Quelle, ist doch das ganze Gebiet vulkanischen Ge- 
bildes. Bine geheimnissfoUe Sage meldet andi Ton diesem See (wie z. B. Tom 
Uklei bei Eutin in Ostholstein), dass hier ein Ort pl(»tzlidi in die Tiefe versunken 
ist, daher der Name Di-dia d. h. er ist Terlassen. Der Dibombelluss ist soweit 

^) Ziemlich nördlich von Mangamba. 
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Mbliriwr, daw man von der LtadiiiigHftal]» dtn tfidU«h«a Fui dM Knp«*B0ig«» 

üi etwa acht Standen erreichen kann. Ein «duer Berg mit einem erloschenen, 
grasbewachsenen Krater auf dem Gipfel, namenB Jongo d. b. Speer, liegt dicht 
beim See. 

Neben allem Fortschreiten des Missionswerkes - konnten doch 
im Abo-Land fast 100 Jünglinge und junge Männer getauft werden — 
regt sich die wachsende Wuth des Heidenthums. So wurde am 
8. Oktober 1893 in Mangamba beim FrühgoUesdieiiBt des SoDDtaga 
Ton 200 Heiden mit Boscbmessern und Speeren ein planmftssiger 
Angriff auf die Christen gemacht. Der Gottesdienst mnsste ge- 
schlossen werden, die Christen traten aus der Kapelle und da gabs 
Fanstscfaläge, Kleider wurden vom Leibe gerissen u. s. w. Die 
Christen bewahrten ruhige Haltung nnd so verlief alles noch einiger- 
maassen gut Aber der Rflckscblag erfolgte. Am nftchsten Tage 
wurde in der Stadt&ltestenversammlung Öffentlich anerkannt, dass 
von nun an die Lehrer und Christen unangefochten die heidnischeo 
Gebräuche als Lügen bezeichnen dfirften. An mehreren Orten 
wurden nach diesen Stürmen die Gottesdienste zahlreicher besucht; 
mehrere Jflngttnge schlössen sich sofort der Gottessache an. 

Dass in den jungen, eben erst dem rohen, finstern Heidenthum 
entrissenen Christen noch viel zu erziehen und gegen viele Sünden 
zu kämpfen ist, versteht sich von selbst. Besondere Mühe macheu 
die Weiber, welche sehr tief stehend, wenig geistiges Leben haben. 
Handelsreisen ins Innere hindern einerseits und verbreiten anderer- 
seits das Christenthum. Im Wuri -Gebiet, wo im Untersehied vom 
ausschliesslich religiösen CharaktLr der Bewegung im Ahoiand l)ei 
der handeltreibenden Bevölkerung Verlangen nach Schulbildung mit- 
wirkt, sind die Orte mit Mattenkapellen versehen, haben an ver- 
schiedenen Stellen Gottesmiinner sich zusammengethan, Hülfe er- 
l)eten und ein neues Arbeitsleid ist im Basalaud uud Bodiman- 
gebiet erstanden. 

Auch die Station Lobethal blickt trotz mancher Hemmung in 
Folge der Unruhen des Jahres 1892 und anderer Verhältnisse, auf 
schone Brfolge zurück, mehr unter den MuHmba als unter den erst 
kürzlich mit dem Christenthum bekannt gewordenen Bakoko. In 
Ndogonimye ist eine Baseler Station, in Mongomadscho eine Kapelle 
errichtet. Unter den Mnlimbastädten am unteren Sannaga und 
seinen beiden Hflndungsannen tritt Mulongo und Mulimbayeru her- 
vor, letzteres mit gut besuchter Schule. In Manye hingegen geht 
es räckwärts und Bongo erfüllt nicht die gehegten Hoifonngen. 
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Zmr konnte die heidniedie Partei den abgeeeheften Gvtiendienet nicbft wieder 
•infnliren, dafür breiteten einige Leute den in Dualla gebräucblicben Scbnapsgötzen, 

Almcla aus. Die Ahnelakirche äfft das Christeuthum nacli, Scbandthaten uud 
Schnapssaufen berechtigt zum Getauftwerden. Ueber die Station Viktoria endlich 
ist nicht viel Neues zu berichten; wenig Arbeiter wirken hier unter sehr schwie- 
rigen Verhältnissen. Am besten gebts noch in Bimbia, auch in Boana im Gebirge 
fmd/Mui Bngang. 

Es glebt in KaoMmn bei den Baselern 5 Hanptatotionen mit 44 Filialen, 
912 Oemeindemitgliedern (gegen 675 im vorigen Jalir), 1878 Heidenschnlen in 49 

christlichen Volksschulen. 

In Batanga arbeitet die amerikaDisch-presbyterianische Mission 
in sehr verständiger Weise. Will eine Stadt eine Kapelle haben, so 
niiias sie sich selbst diese errichten, nur Thttren nnd Fenster werden 
Ton der Hission geliefert; ebenso mnss sie selbst f&rs Lehreihans 
sorgen, üeberhaapt werden die Eingeborenen in zweckmässiger 
Weise gleich von Anfang an znr Hitarbeit herangezogen. Die Pres- 
byterianer wollen ihre Hanptkraft von dem französischen (^oweflnss, 
wo ihnen viele Schwierigkeiten dnrch die Franzosen bewirkt werden, 
ins deutsche Gebiet verlegen; deshalb traten sie zwei Stationen am 
Ogoweflnss an die evangelische Pariser HissionsgeseUschaft ab nnd 
legten eine neue fQnf Tagereisen von fiatanga entfernt im Innern anf 
dentschem Gebiete an. 

Sehr praktisch scheint hier der Hansbaa eingerichtet zu sein. Das Haus steht 
anf 1,50 m hohen Zementpfeilem nnd ist gans mit Mattmn nnd Hob bedeckt, hat 
«nf der Vorderseite eine Veranda, wihrend die Veranda der beiden Seiten theil* 
weise mit Brettern sngemaoht iat nnd so theUa all Bade* and Waschsimmer, theila 

als Vorratbskainmer dient; eine kleine Mattenhütte, nicht einmal zementirt, sticht 
als Küche im Hofe. Die Luft kann unten durchstreichen und das Ganze wird, falls 
erforderlich, leicht abgebrochen und anderswo wieder aufgeschlaL'eu. 

Die finnische Mission im Ovambolancle. Die Station 
Oüdangua liegt uordwestlich von Olukouda etwa 12 km entfernt 
unter Pettinens Leitung. Der Kin heubesuch war gut, stieg auf 200, 
die Zahl der Schäler auf 100, die der Christen auf 61. Piirainen, 
Bruder des Missionars, weilt als Missionskolonist auf der Rheinischen 
Herero-Station Omamm, um als Agent fär die äusseren Angelegen- 
beiten der Finnen dort zn arbeiten. 

Im Herero- oder Damara-Land hat die Rheinische 
Mission dnrch die politische Lage einen unangenehmen Stand. 
Die Gemüther sind nicht bemhigt, die Eingeborenen haben kein 
Vertrauen zur deutschen Machtentwicklnng, die Trockenheit war sehr 
gross, eine Viehseuche wurde durch vereinzelte Heuschreckenschwärme 
eine noch grössere Landplage. Trotzdem ging die Hissionsarfoeit im 
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Segen weiter. Die Bergdamara Icamen von allen Seiten zur Station 
Otjombnima, etwa eine Tagereise östlich von Franzfontain im 
Norden des Landes gelegen, herbei. Hier arbeitet Eremer freudig 
und voll Zuversicht, haben sich doch 22 Personen zum Taniiinterricht 
gemeldet — Anch die Nama-Station Franzfontain ist im fröh- 
lichen Aufblähen, 36 wurden konfirmirt, die Gemeinde erbaute das 
Schulhaus. — Auf Otjozondjupa arbeitet Eich, litt aber unter 
dem Zuzug des Elambazembi, ebenso wie der Häuptling Eazembinde 
den Evangelist^ Elias auf Otjiuarango belftätigte. Eich hat 
auch die Judapsehen auf Otutundu in geistlicher Pflege. ^ Omburo 
litt unter der traurigen Fehde der Ovamnngunda (Judaschen) uud 
Ovatjipuiui (Tjiharinesehen). Als neues Filiäl kam Otjerobende hin- 
zu, wo 23 Schüler und etwa 100 Eirchbesncher sind, ebenso Ot- 
josembona 1892, welches 13 Stunden südsödöstlich von Omburo am 
Wege von Onjarurn nach Okahandja liegt. — Erfreulich ist die Um- 
kehr des Häuptlings Manasse auf 0 ma ruru .■'^) welcher auf schwerem 
Krankenlager wieder zum Ghristeuthum sich bekannte. „Meine Sehn- 
sucht nach dem Heil ist jetzt mächtiger, als meine Krankheit" rief 
er bewegt angesichts der (iemeindeältpsten aus. 

Leider giebts auf Schaars Station Okombahe zwischen den 
Uerero und Beigdamra viel Streit, die Herero betrachten die letzt- 
genannten immer als ihre Kneclite, doch wird die Partei der Berg- 
damara durch Zuzug stärker, besucht zahlreich die Gottesdienste und 
des Missionars Bemühen ist, die Gegensätze auszugleichen. 

OtjihaSnena 1892 angelegt befindet sich noch im ersten An- 
fang, Lang hat noch viel mit dem Hausbau zu thun. Ruhiger konnte 
Irle auf Otjosazu missioniren, aber Lungenseuche und Dürre waren 
arge Feinde. Auf Okahandja wurden die Gottesdienste gut, hin- 
gegen die Schule schlechter besucht; Viehe leitete das dortige Ge* 
hülfenseminar des Augustineum. Lnngenseuche suchte die Station 
Otjimbingue heim, der Fremdenverkehr gefBhrdet das innere Ge- 
meindeleben. 

Der sittliche Stand des ganzen Hererovolkes ist ungünstig, aber 
die Christen beugen sich wenigstens unter die Kirchenzucht und die 
Zahl der in den Gemeinden gesammelten Getauften beträgt 3044 
darunter 1101» Abendmahlsberechtigte und 961 Tagesschüler. Es 
arbeiten hier 11 ordinirte europäische Missionare, 11 eingeborene 
Lehrer, 7 einzelne Evangelisten. 

^) Vgl. Bild in der Deutachen EoloQiulzeituug 1894 S. 121. 
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Im Namaland treibt der allgemein bekannte Hendrik Wit- 
booi sein freches Wesen, vielleicht aber ist seine Macht bald zn 
Ende. 

Dr. Bernb. Schwarz beschrellit dte Faier datSonntagt in Hornkranz aas 
eigMiar AnBchanuiig folgandarauMaaen: «Dia Witbooischa Raata ist xwar Itngat 
Ton allar Yarbindnng nit dar Mismon, durah dia aueh aia dnst sum Christantham 

bekehrt wurde, losgelöst, trotzdam b&lt sie noch immer an dar neuen Religion fest. 
Mitten im Hererolager ist eine grosse Kirche aus Bauinzweigen erbaut, der „Schul- 
meister" predigte in überaus beredter Weise. Ein .Manu musste die Reihen der 
Gläubigen abpatrouilliren und etwaigen Unandächtigen mit einem Stabe auf den 
Kopf klopfen. Harinraidlgarwaiaa pflegte daa Obarhanpt der ganzen Schaar, wia 
man mir sagt«, niemals an diasan Gottatdianstan sieh zu batbdligen. Vialmahr 
achwaifi ar wfthranddassaa in dar Biasankait nmhar, dabei oft langa Zait am Boden 
im Gebet varharrand und daa gSttlichan Bingabungan lanachand, dia ar sa haban 
Mgiebt." 

Viele Kolouisten und Bauern ziehen ins Land und allmählich 
werden die farbigen Bewohner in eine mehr oder weniger grosse Ab- 
hängigkeit von den weissen Ansiedlern kommen. Durch alles dies 
wird die Missionsarbeit stark beeinflusst. Am meisten wird die 
ßastardstation Rehobot vom nahen Witbooi bedroht, umsonst ver- 
geblich warnte Missionar Heidmann die unvorsichtigen Gemeinde- 
glieder; im August 1893 überfiel Hendrik Witbooi einen Wagen- 
transport, verbrannte alle Fahrzeuge und Hess 22 Begleiter nieder- 
Bchiessen. — Der beabsichtigte Neubau der Kirche unterblieb, 
Gottesdienst konnte in gewohnter und gut besuchter Theilnahme 
gehalten werden. Während Hoachanas verwaist ist, blQht das 
weit abliegende Gochas stetig auf, 47 H^dentaufen erfolgten und 
endlioh wurde der Bau einer neuen Schale begonnen. 

In Bethanien hat die Gemeinde die Wiederherstellung der 
Kirche noch vor Schluss des Jahres 1893 aus eigenen Mitteln ge- 
deckt. Hendrik Witboois Ueberfall von Kubub ist durch die Zei- 
tungen hinUinglich bekannt geworden, der Kolonist Hermann rettete 
nur sein Leben, durch den Missionar Heinrichs rechtzeitig gewarnt 
Leider brach nach dem Tode des Kapitän Jos. Frederiks zwischen 
dessen Sohn Panl Frederiks und dem Neffen Kornelius Frede- 
riks, einem Aeltesten, Fehde ans, welche hoffentlich friedliche Er- 
ledigung linden wird. — In Berseba herrschte Dürre und Hungers- 
noth, doch war die heilige Abendmahlsfeier gut besucht und 35 
Heiden empfingen die Taute. Gibeon bleibt Filial; leider entstand 
aueh auf Berseba Feindschaft wegen der Kapitänschaft zwischen 
Isaak und Goliaths. 

Heuschrecken und Dürre wütheteu auf Keetmauushoop, aber 
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die Kotb Hess aufs Wort merken, die schlichte Kirche war oft über- 
voll, am 19. November 1893 wurden 52 Erwachsene und 34 Kinder 

durch die heilige Taufe in die Kirche aufgenommen. Die durch 
Wasserlluthen zerstörten Missionsgebäude waren zum Theil wieder 
aufgebaut und der Grund zur neuen Kirche konnte gelegt werden. 
Hendrik Witbooi erbat vergeblieh Pferde, wollte aber die Missions- 
station nicht überfallen, „da er keiu Barbar sei.*^ (Loeweuduss bildet 
die Filiale.) 

Ein schweres Jahr machte die zum Theil auf englischem Ge- 
biet liegende Biistardstation Rietfoutaiu durch ; Dürre, Heuschrecken. 
Tret'kboeren, llungersnotb, Hungertyphus suchten den Ort heim, nur 
Hendrik Witbooi blieb ihm auf 2 Meilen fern. Der Gottesdienst 
war verhältnissrarissig ganz gut besucht. — Ueber das Gebiet der 
Station Warmbad entschied Hendrik Witbooi und brachte heil- 
lose Zustände hervor, mied aber einen Angriff auf den Ort selbst. 
Die Veldschnhtraeger stellten nach Witboois Abzug altes Hecht 
wieder her aber mit Stehlen nnd Unruh. Die Zukunft wird sich 
hoffentlich besser gestalten. — Nanialand zählt 5337 Christen, 
darunter 2015 Abendmahlsberechtigte, 787 Tagesschfiler, durch Ab- 
und Zugänge schwankt die Zahl. Hier sind 8 earopftisohe Missionea 
und 6 eiogeboiene Lehrer. 

Ostafinka. 

Die Mission der Brfidergemeinde im Norden des Nyassa 
hat wacker weitergearbeitet. Hakapalile heisst jettt Rtingne 
nach dem Berge, an dessen Fuss es liegt lud ist weiter ausgebaut 
In der Regenzeit Januar bis Mftrz wftchst alles im Garten xnsehends, 
in der Trockenheit gehts langsamer. 

Bofanen, Gurken, Kohlnbi, gelbe und nOnt Rnben, Tomaten, Radieschen, 
Rettigtt, Wlrriag, W«i8skrmit gedielten prlehtig. Leider iat ei nshwer, BiageboieiM 
fir die Owteoirbeit n geiriiinea; ei ael Inise einet Kunee würdige Arbeit* Oer 
Viehstaad der Station aUte 41 Schafe, 77 Ziegen, 8 Kfilie, 17 Oehaen. 

Im Februar 1892 reisten Meyer nnd Richarde nach Uteogura (Uteogule), 
dem Hauptsitz des gefürchteten Mercre. Von einem, später Merensky genannten 
Berge, hatten sie eine trrossartiofe Aussiclit, zur Linken die Malilaberge, zur Rechten 
das hier enge Usangu-Thal, in der Ferne den Rikua-See. Mereres Aussehen er- 
schien ihnen nicht schlecht, er war gross und schlank, allerdings von unsicherem 
Gaag} er ist von Gebort ein Sango, nidit ein Araber. Die Angen waren geröChet, 
die Wimpern fehlten, das Gesicht trSgt einen sehr sinnlichen Zog, ohne Bart; er 
sprach leise und begleitete seine Rede mit mhigen Belegungen seiner langfingrigen 
Hand r.et/teres kann auch zweideutig gedeutet werden.) 

Am 18. Februar 1893 kam der nnerwartete Besuch des Dr. Bumiller, 
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waldier im Stabe des Mijor von WiitjnsiiB «me Forsdmngereiie nördlich Tom 
KjMSa machte. Im Hinblick auf die Herrnhuter Stationen äussert er am Schloaie 
seines Berichtes: .,Es ist auf allen Stationen mit viel Fleiss und Verständniss ge- 
arbeitet und die Bevölkerung scheint, was schliesslich die Hauptsache ist, zu den 
Missiouareu Vertrauen und Zuneigung gefasst zu haben. Sehr freundlich war er 
gegen die Brädermissionen und aagte ihnen in Hajor t. Wiaimann*« und aeinein 
eigenen Namen jede mögliehe Untentfitzang an. Leider terior Dr* Bnmiller 
Tielleieht in Folge einea FiebeianfRllea ein Auge. Der Oerondheitisiutaiid der 
UiaaioiMHre Meyer, H&fner und Kretachmer war gat, dea Baohmann achlecht 

Mit der Schule ist am 2*2. MäTz 1893 der Ao&iifir gemacht; 
viel läset eich hierGber nicht berichten. 

In dortiger Gegend giebts drei unter sich etwas Teracfaiedene 
Dialekte: Nkonde für Ngerenge (Kerr Grosz' Station auf englischem 
Gebiet vgl. Kolonial. Jahrb. 1893 S. 88} und Earonga; Nyakinse 
für die Berliner Missionsstation Wangemannshohe nnd Muamba für 
unser Makapalile oder Bungue. Spradiforschungen werden fernerhin 
nach Kr&ften getrieben und einiges fibersetzt, sowie hierin mit den 
nahewohnenden Berliner Missionen immer YerbinduDg and Yerst&ndi- 
guDg erhalten; alle 6 Wochen geht ein «Bote von den Hermhutem 
nach Eieyo und WaDgemannshöhe. 

Als Baron von Eitz, Unterbefehlshaber unter Major Wiss- 
mann, dem Araberfürsten Maori eine Sklavenkarawane abgejagt 
hatte, wurden 108 Weiber und Kinder der Berliner und Bruder- 
niission zugewiesen und so kamen nach Rune:ue 39 Schützlinge. 

Dieser Baron von Eitz sagte den Brüdern, als die Anlegung der zweiten 
Missiousstation in Mereres Stadt nach dem Tode dieses Herrschers geplant und 
nun in Utangura errichtet wurde, jegliche Unterstntzang zu. Er erlttrte aneh den 
HSnptlingen: «Der Kaiaer iat Herr des Lande«, ieh bin aein Yertreter. Krieg, 
Ranb nnd TodteeUag hSrt auf, alle Vertreter und ünmbstifter verde ich be* 
ttrafen." Da meinten die eingeschüchterten Häiqitlinge: «Der kann reden, ihr 
Lehrer könnt nicht reden. Ihr sagt, wir sollen unsere Speere niederlegen. Der 
kommt mit seinen Gewehreu, befiehlt uns zu gehorchen und wird uns verthoidigen, 
das ist ein Mann." Auch der Gouverneur Freiherr von Scheele besuchte Rungue, 
war sehr freundlich und versprach, dass, falls zur Beförderung von Regierungsgätern 
mit einer Oeaellsehaft am Sambeai- oder Sehlre dn Vertrag abgeachloaien worden 
wite, er auch den MiaaioAcgfitem billigere BefSrderaiig Tersdiaffen wolle. 

Wfthrend in Rnngne Meyer, Häfner nnd Bachmann, in 
Ütengnra Riehard und Eootz, sollen in der neazngrOndenden 
dritten Station efidlich vonRuDgue die Geschwister Kretsehmer 
imd Ledomx arbeiten. 

Ebenfalls im Eonde-Lande steht die Berlin I Mission in 
treuer Arbeit als Pionier deatscher christlicher Bildung. Im August 
1893 traten Schüler, Jauer und Wolff am Nordende des Nyassa 
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an und konnten ebenfalls ans Erleriien der Sprache gehen. Die 
schon länger hier weilenden Brfider bedfirlian im täglichen Umgang 
keines Dolmetschers mehr, begannen sogar einige Psalmen, Kirchen- 
lieder und ein Evangelinm zu übersetzen. In Wangemannshöh 
stellen sich allmählich 15 — 20 kleine Schfiler ein, znm Sonntags- 
gottesdienst oft an 350 Personen in reinlicher Sonntagstracht. Die ' 
nene Olocke erregte grosse Frende. Am Bnde des Jahres wnrde 
die erste Kirchweihe im Kondelande auf dieser Station vorgenommen, 
eine kleine ans Bambn verfertigte Kapelle. Der Häuptling Mnalwa- 
tnngira bleibt tren. 

Id Manow ist der Häuptling Muakaobo dem Evangelium we- 
niger günstig, doch konnte ein Kirchlein mit einem Thürmchen er- 
richtet werden. Westwärts in der Richtung nach dem Mbaka- 
Üusse zu liegt ein schönes, dicht bevölkertes Arbeitsgebiet. Scliwer 
litten die Koude doich die Kinderpest und Heaschrecken. 

Wehraüthig rief ein Mann dem Missionar Schumann zu: «'Wenn du nun 
doch zu dieser Banane sprichst, er solle auf die Weide gehen. 0 wer schenkt mir 
ein Zicklein, so hnrte ich doch wenigstens das Meckern auf dem Hofe." Ihm war 
alles Vieh weggestorben. Bei all diesem l'uglück taucht hier wiederum die Macht 
des Mbassi auf, welcher kein Häuptling oder Zauberer ist, aber ähnlich dem 
Rnbeialil des Riesengebi^es eine wichtige Bolle spielt Wer ist grosser, Gott oder 
Hbassi, heissts nun hier zu Lande. 

Am ZusammenHnss des Mnatessi und Rufirio ist die dritte 

Station Muakareri unter den Bakukue augelegt. 

Hier ist herrliche Gebirgslaft, das Land im weiten Umkreis 
fieberfrei. Das Holz zum Uäuserbau wurde an einem 7000 Fuss 
über dem Meere liegenden Orte gefällt und zugerichtet; über 70000 
Bausteine entstanden. Missionar Bruck machte Predigtreisen and 
bis znm Nyassa erstreckt sich der Sendboten Sehnsucht. Nauhans 
fand die Fischer des Ostufers sehr frenndiieh und nachdem Mi^or 
von Wissmann ebenhier im An£uig 1899 die Station Langenbnrg 
bei der Rnmbira^Bncht gegrfindet hatte, fasste man den Plan, hier 
eine Stfttte für Gottes Wort zu schaffen. Der Hijor empfing die 
Berliner Missionare freundlichst, half ihnen nach Erftften, kam selbst 
nach Wangemannshöh, Hess filr das Ueberführen der Post ein grosses 
Eanoe einrichten und stellte ein grosseres Stahlboot zur Yerfllgung. 
So entstand etwas nördlich von Langenburg auf einer Halbinsel in 
Ikombe die vierte Berliner Missionsstation unter Griegasszies's 
und Schfiler*s Leitung. Der Lieutenant von Brönsart half eben- 
falls den Brfldem in frenndlicher Zuvorkommenheit 
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Schon ist Ton Hunbnif aas ein Stahlboot, das Missionsschifflein „Paalai^, 
nach dem Nyassa gesandt, um die Hissionare über die oft stürmische Bucht zu 
setzen; 12 m lang aus 3 — 4 mm starkem verzinkten Stahlblech hergestellt mit 
Laderaum, einer Teakbolzkajütte und Dampfmaschine von 6'/s Pferdekraft. Für 
gewohnliche Fahrt dient ein Gross- und FocksegeU Der Schiffskörper ist in 7 ver- 
■chiedene St6ek« zerlegbftr. Durch die Anlegung der Stition Langenburg^) ist die 
B«iliner Mission mit der Anssesvdk in gans anderer Weise TerbnndeD wwden, 
freundliche ürtheile sind dieser Arbeit zu Theil geworden. 

Dr. Bumiller's Urtheil, welches auch den Berliner Missionaren giltig, ist 
oben angeführt. Als am Ende des Jahres 1893 Fotheringham, der Vertreter 
der Afric. Lak. Soc, welcher Earonga sehr tapfer gegen die Araber veriheidigte, 
diese Gegend besuchte, schrieb er dem Kommitee folgendes: 

^ch bk vor Inmam in der Gegend gewesen, «o Ihre Stationen liegen und 
hnbo midi selir fiber die Fortschritte gefreut, die Ihre Mission in der Iconen Zeit, 
welche sie dort arbeitet, gemacht hat. Ich habe die Stationen vom Missionar 
Schumann (Manow) und vom Missionar Nauhaus (Wangemannshöh), wie audi 
die, welche Sie am See angelegt haben, besucht. Es scheint, dass Ihre Missionen 
schon einen bedeutenden Einfluss auf das Volk gewonnen haben.'' Gouverneur 
Freiherr von Scheele achreibt in seinem amtlichen Bericht diese Anerkennung: 
«loh beenehte slmmtfidie Misaiflnsstationen, sowohl die drei der lOasionsgemeinds 
Berlin I als auch die Hermhnterstati<Hi Bungne. Die Anfhahme seitens der 
scfaiedenen Missionen war eine überaus freundliche» und kann es nur im höehsten 
Maasse anerkannt werden, was dieselben in der kurzen Zeit ihres Dortsdns schon 
geleistet haben. Ueberall sind gesunde Steinhäuser p^ebaut, Kulturanlagen gemacht 
und das Verhältniss zu den umwohnenden Einwohnern ist ein vorzügliches. In 
ihrer Misaionsth&tigkeit gehen sie langsam und systematisch vor, so dass zu boil'en 
steht, dass sie bei gleicher weiterer Arbeit dnreh eine wirkliche Bduhrung der 
Bingeboraaen snm Chdstenthnm, die natnrgembs nur sehr langsam eildgea wird, 
eine sogensreicihe Wirksamkeit haben werden.* 

Wenden wir uns za Berlin m d. L der Berliner oetafrika- 
nischen Hission. Naebdem die Regierang die Grfindiing eines 
eigenen Regierongs-Erankenhanses in Dar-es-Salaam beschlossen hat» 
ist nun das KrankenhaosverhSltniss la dieser Gesellsehaft geUSet 
Damit ist aber die Seelsorge nnd der Gottesdienst ftr dentsdie 
Brfider in Dar-es-Salaam nicht aufgehoben. Als Krankenpfleger ar- 
beiten Klein« Brockmeyer, Hossbach, Diakon Landwehr, 
Schwester Friderike Schutte, Johanne Roggenkamp, Pastorin 
Holst. Doch wir wenden uus wieder geradewegs zur Heideumiüsion. 

Usaramo scheint ein verheissungsvolles Missiousfeld zu sein. 
Die Station Hoflnungshöhe im Kisserawc ist eiu helles Licht; 
die Wasaramo suchen bei Missionar Greiuer l\ath und mit der 
Heilsverkündigung in den umliegenden Ortschaften verbanden sich 
sonntftgUche Gottesdienste in dem vom Inspektor Pastor Winckel- 

Vgl. Petermanus geograph. Mittb. 1092 Tafel 19, 1893 Tafel 14. 
leleniales Jahitaca US*. 15 
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mann am 9. Jnli 1893 eingeweihten Kirchlein. Am zweiten Weih- 
nachtstag wurden 13 Erwachsene und Kinder getauft. 

Göttmann ertbeilte den LSchulunterricht, Diakon Gerdes lehrte in der 
Werkstatt einige Kinder Säge, Beil und Hobel handhaben, Schwester Greiner 
und Lydia Elker unterwiesen in den häuslichen Arbeiten. Der eben genannte 
Missionsinspektor war am 29. April 1893 nach Ostafrika abgefahren und kehrte am 
5. Danmber deiaelbeii Jalms nacih Berlin zarfidk; «r bMtfminte EisMisire snr 
HtjnwOlto ffir befreit« SUaTen imd fibrto selbst 6 Knaben itnd 5 MiddiCT, welche 
bis dahin in Tanga untei^bieeht waren, hierher; am Schlüsse von 1893 hatten 
63 befreite Sklaven in Eisserawe Zuflucht gefunden und 16 schwarze Christen lebten 
hier. — In Aussicht genommen ist die Gründung einer neuen Station zu Mane- 
morango südwestlich von Kisserawe, im Dorf ülembos, des „m&chtigen Löwen* 
350 m hoch gelegen geschützt durch eine starke Borna (Gehege) und Buschwerk. 
Dnrdi Ulembos kfirdidi erfblgten TMl entotaiideii Unrahoi, oene HsaEnTeibrni- 
nang mid Wirrwarr. Leider ist Wilh. Oöttmann am 18. Jaimir 1894 im 
Krankenhaus zu Dar-es-Salawii sanft entsddafta als erstes Opfer der Beriiner 
Ostafrikaniscbeii Misaion. 

In langa an der Küste wurde die MiBsionsarbeit vieifaeh nnter- 
brocbep, aber Gottes Woit fand Yerkündignng hier nnd in Mwen- 
zange, Zoari nnd Nyaiqrani. Der Islam ist hier nieht so sdnoff, 
wie man ihn sonst allerwftrts antrifii Weihnachten 1898 fuiden 
fünf Tanfen statt; Missionar Kraemer und Diakon HOner nebst 
Fran standen in der Arbeit; ersterer weihte am 11. Fä>raar 1894 
zn Hwenxange, dem Orte des alten Salim, nahe bd Taoga, eine 
kleine EapeUe ein. 

Bei Mlalo, im Innern üsambaras, liegt Hohenfriedeberg. 

Ein gut angelegter Weg führt hinauf, eine nahe Lehmgrube liefert Ziegel- 
steine^ binter dem Ba^chnppen liegt die Werkstatt des Matthias, weiterbin am 
Wege die Kfiehe nnd Scbnle. Zor Beohten sehen wir einen kleinen Gloekenstohl 
nnd das nnseheinbare Kreuz» welcbes die Brüder bei ihrem ersten Besuch ans 

Hob errichtet haben. Wir kommen an das Wohnhaus mit der Bsiasn nnd dem 
Garten; im Hintergrund steht etwas erhöht der von kleinen Palmen umgebene 
Mangobaum; zur Rechten sehen wir die Kapelle, zur Linken tief xmten das Kranken- 
haus; alles sauber angelegt, die Häuser liegen auf verschiedenen Höhen, Treppen- 
etnfim ffihren hinauf und hinab, die Wege sind durch Steine abgegrenzt und mit 
AnsoM nmsftnmt, Uefaie B&che kommen in j&hem Abstnn herunter gepliftsehert» 
Ter nns des Ton gewaltigen Hohen eingeeehlossene Thal des Umba; hounitteB ngt 
die Hauptstadt des Landes, das aus grünen Hütten auf steiler Felsenbutg liegende 
Mlalo, empor; weit hinaus schweift der Blick des Beschauenden in die uuermess- 
ichen Nyika. — Die Kapelle ist ein kleiner, würdiger Raum, die braunrothen 
Lebmwände und das Dach sind in guter Ordnung. Links ara Eingang steht d»s 
Harmonium; mehrere einfach gezimmerte Bänke stehen in der Mitte nnd an den 
Seiten, mit weissem StolT fiberkleidet. Zum Altar fuhren iwei Stufen hinauf: er 
ist mit rotiier Deeke bekleidet, über welcher ein weisses Tuch liegt und wo Tome 
«ine eofawane Deeke mit sUbergesticktem Krense hingt; auf dem Altpr steht ein 
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grosses Kruzifix mit zwei kleinen Leuchtern, Matten dienen als Teppich, Ueber 
dem Bogen vor dem Altarraum steht zu lesen: Ehre sei Gott in der Höhe u. 8. w. 
R«cht8 davon ia der Ecke befindet sich ein mit grüner Decke überkleidetes Tisch- 
chen mit der Tanftcbaale, die Fenster sind mit weissem Stoff nberspannt, zwisdien 
ihn«n UnfMi biblisdie Oesehiditsbllder von Sehnorr und andern MtitteniL Die 
KnpeU« wird viel benutzt; am S5. Angoit 1898 vord« «in Xatednunen getanlt 

Auch in den DMern Bungoi, Dale, Hangnla nnd Teue wurde 
das Bvangelinm Terkfindigt ebenso unter dem Hirtenvolk der Warn- 
bngn, welche zwischen HUdo nnd Wnga wohnen« In Ewambngn 
selbst eine Missionsstalion anzulegen, erschien wegen der spSrlichen 
BevOlkemng nnthnnlich. 

Auf der neuen Station Bethel konnte Pfingsten 1893 die Kar 
pelle eingeweiht werden, ffierzn gehörte ausser Mtai auch der Dorf- 
kreis Htili, Tekwa, Panga, Ponde, Hakeyni und Mambo. Sonntags- 
und Wochentagsgottesdienst waren gut besueht, mit Freudoi singen 
die Waschanbaa*) die neuen Lieder, am 1. Advent 1893 konnte die 
erste Taufb ToUzogen werden. Schwerer ist die Erziehung der 
Knaben, besonders herrseht Unwahrheit, theilweise auch Gleichgültig- 
keit: die Kinder von Mtal hielten in der Schule nicht lange aus. 

l)cr kaiserliche Gouverneur FreiheiT von Scheie hatte bei Ge- 
legenheit seiner Anwesenheit auf dem Kilimandscharo dem Stations- 
chef angewiesen, der evgl. luther. Leipziger Missionsgesell- 
schaft zur Vergrösserung ihres Besitzes freundlichst Land zu über- 
lassen in der Hoffnung, dass diese Anweisung auch zur Förderung 
des christlichen Werkes beitragen werde. Doch ist von diesem 
freundlichen Anerbieten kein Gebrauch gemaL-ht. In Moschi, der 
früheren englisch-kirchlichen Missionsstation, weiche, wie in der vori- 
gen Rundschau 1893 S. 97 erzählt ist, 1892 von den englischen Missio- 
naren verlassen und der Leipziger Gesellschaft überlassen wurde, 
langten die deutschen Missionare Paesler und Genossen Alt haus 
sowie Müller, Fassmann, Böhme ¥on Mombas über Matate am 
30. September 1S93 au und erfuhren yom freundlichen Stationschef 
Hauptmann Johannes, dass westlich von Moschi die Gegend Mad- 
sel^ame für sie noch offen stehe. Am Dienstag den 3. Oktober 
wurde dies nach Ueberschreitnng des Weri-Weriflusses erreicht, der 
Häuptling Schangali wies ein prächtiges, grosses Landstück an und 
am 5. Oktober 1893 richteten die Leipziger ihre Kreuzesfahne an- 
gesiehts des Kibo auf und nahmen Maaschame für ihre Mission in Be- 

^) Leider ist Dr. A. W. Schleich er, beiianuter Spraclifursclier, Vorstands- 
mitgyöd dies« IBssion, Förderer d«r Spradnrbeitai der lüMimiaTe, zu Tanga am 
Heb« 1884 im ftfifaling. («sterben. 

15* 
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sitz. Der Kaufpreis förs Land wurde festgesetzt und dieser wichtige 
Tag mit einem Lobpreis Gottes geschlossen. 

Nun ging es «n die ersten gruDdlegenden Arbeiten, Herrichtnng eine» 
Schuppens u. s. w. Diese erste Station im Dsrhaggaland heisst Kwarango. Der 
junge Häuptling S ch ang ali wohnt in einem mit lebendiger Ueckenpallisade einge- 
friedigten labyriuthiäcb gewundenen grossen Gehöft. Auf einem erbübten Sitz, mit 
Farrenkraut als Polster, wurden die Uissionare zum Ausruhen eingeladen; sie 
fMckten nun die mitgebraehten FrrandMiliafkBgeachenke aas und bald wurde Sclkan- 
gali ▼•rtranter, entlodrte einer TioHne obreuerreissende T9ne, bemalte Papier, 
übte sieb im Zeichnen, sagte auch den Brüdern die ersten Lautanfänge der Mad- 
schame-Spracbe und erbat nunmehr nene Geschenke. W&hrend die wissenschaft- 
liche Station in Maraugu 1550 m hoch liegt, beträgt die Ortshöhe dieser Mission 
1540 m, also unbedeutend geringer. In sehr zuvorkommender Weise hat der 
Kompagniefübrer Johannes nunmehr den Weg von Kwarango nach Hoschi gang- 
bar machen lassen. Erankbeitabalber muaete Böhme zorficlcreisen, fand in Taaga 
bei dem Berüner Missionar freundliche Anhiahme und eehüfbe tMi im Wkn 1894 
nach der Ibunath ein. — Als im Januar 1894 eine Horde Massai nach Madscbame 
kam, zeigte sie sich sehr friedlich und deutschfreundlich, wurde auch von Missionar 
Althaus, Fassmann und Müller besucht. Schangali ist der Mission geneigt, 
manchmal launig, im Ganzen gutmüthig; aber photographiren wollte er sich nicht 
lassen: „Wenn du mich aufschreibst, so werde ich sterben'' rief er ängstlich aus. 
Aberglaube ist hier sehr su Hanse. Die Madsehane opfim sogar Tbiere, um da- 
dnreb das b5here Wesen su ehren. -~ Wohnhaus, Hutten, Handwerhsgeblude sind 
errichtet, zwischen diesen Oeb&uden dehnt sich ein weiter Baeenplatz ans; TOn liisr 
zeigt sich die herrliche Randsicht aufs Gebirge bis zum Moshi-Fort, auf den 
Dschipesee, die langen Ketten des üguenogebirges, auf Aruschaschini und die rotb 
leuchtende Steppe in der Ferne, auf die Haine und Felder von Madschame in der 
Nähe. Schön ist das Land, fruchtbar sind seine Fluren, doch das Schönste fehlt: 
Gottes BrISsungswort ; das soll hier teitnndet werden. 

Die englischen Missionen in Ostafrika a) die der Uni- 
versitäten 1. Im Rovuma- Bezirk wurde die Arbeit unter Ceci 
Majaliwa zu Chitangali bedeutend gefördert, so dass nun der 
ganze Ort cbristlich ist, welcher vor füuf Jahren nur Einen Christen 
beherbergte. Zu Newala stieg die Schülerzahl auf 100 Knaben, 
Cook konnte eine Schule für junge Männer anfriehteD, der Bischof 
ernannte drei eingeborene Lehrer zu Headers und konfirmirte 117, 
io Newala allein 70. Im ganzen Distriktsraume arbeiten nun fünf 
Bnropäer, eine neue Nebenstation erstand 1 ^/o Stunden von Masasi 
entfernt zu Mkwera, eine Schule zu Akundonde und Akunkangas. 
In Chitangali, wo der Bischof Smythies mit grosser Herzliehkeit 
anpfimgen wurde, ist nnr doroh Eingeborene eine neue Strelie et- 
bant; am Himmelfahrtstage 1898 wnrden 80 Neger getauft nnd 100 
Eatechmnenen stehen im Unterricht Der alte Vater des KakAam, 
frfiher ein stnmpfsinniger, finsterer Geselle, ist mm getanft ein Mh> 
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lieber wirklich erneuerter Maou. lu Masasi erhielteu 15 junge Leute 
4ie heilige Taufe. 

Im ÜB«iBl»arft-B6sirk bleibt Htgila Zentralstation und lAhlt mit den 

Aussenorten zusammen ober 700 Schuler. Missionar H. L. T-awson traf yor 
einiger Zeit aus dieser Station in England ein und rühmte die friedliche Entwicke- 
Jung des Bonde-Landes unter deutscher Herrschaft. Allmählich verschwinden die 
•cUimBiateii ¥<amm. d«r Sklaverei, die Einwobmer kommen unter deatscbem Schatze 
«IfanlliMeh rar VtiedKebk^. Die Bingeboreiien des Bonde-LaodeB sind MedKdi 
geginnt, wollen aber mit Weinen nidit snsammenarbeiten. Lawson bekennt aich 
als entschiedenen Anhänger der deutschen Regieningsweise, nannte die dentschon 
Beamten human. Zugleich bat er öffentlich vor grosser Versammlung um Hülfe 
fär die llungersnotb im Hönde-Lande, wo eine erschreckliche fienschreckeuplage 
«lle Felder vernichtet habe. 

In dem nicht ungesunden, 280 Häuser starken Eologwe oder 
Korogwe konnten am 20. Mai 1893 die ersten Taufen stattfinden; 
leider herrscht hier der Kindermord. Zu Kwa Sigi, dem gröestol 
Dorf der Bonde-Gegend errichtete Percil Chambers eine neue 
Nebenstation ; in Mknzi stieg die Zahl der Abendmahlsgäste auf 
38, auch ein Mohammedaner wurde öffentlich in der Kirche getauft 
Bischof Smythies besachte im Herbst 1893 die Bonde-Berge und 
4ie Zigua-Hfigellandschaft und konnte zu Eibai, ungefähr 8 engliaehe 
Heilen äfldlidi Ton Hagila nahe der ZignarGegend, eine neue Station 
errichten und sie dem ersten eingeborenen Reverend Petro Limo, 
Welcher am 11. Härz 1894 zum Priester ordinirt wurde, übergeben. 
Im Ganzen arbeiten im Usambaradistrikt vier europftische Pastoren 
P. Chamber, Godfrey Dale, J. £. Griffin, G. H. Lawson, 
anserdem noch Bot. W. H. Kisbey und 6 Genossen. Der oben 
genannte Bischof Smythies, 50 Jahre alt, ein praktischer, besonnener 
Leiter, wurde nach seiner Visitationsieise in Usambara vom lieber 
in Sansibar ergriffeo, trat zur Biholung eine Seereise nach Aden an, 
starb am 7. Hai 1874 auf dem Schiffe und wurde ins Heer gesenkt. 
Der andere Bischof vom Nyassaland, Dr. Hornby, lobt sehr den 
deutschen Gouverneur, den Baron von Eitz, und die andern deutscheu 
Beamten, welche sich um diese Länder grosse Verdienste erworben 
und eine gesunde, friedliche, kluge Politik gegen die Eingeborenen 
befolgten. Der tüchtige Missionar Wood ward, welcher während aller 
früheren Unruhen damals in Magila allein zurückblieb, findet hoffent- 
lich in England volle Erholung wieder. Die Zahl der erwachsenen 
Gemeindeglieder beträgt im Rovuma-Bezirk 941, in Usambara 665, 
die der Schulknabeu 365, der Mädchen 103 und die in Usambara 
318 und 341. 
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b) Die Londoner Mission in Urambo wird von Oscar Ban- 
mann in seinem Bache: Dnrch Massailaud zur Nilqueile (Berlin, 

D. Reimer 1894) S. 102 f. also bescliriebeu: 

„Wenn schon die bekleideten Wanyarowesi mir den Kindruck höherer Kultur 
gemacht hatten, sollte ich in Urambo noch g<mz andere Zivilisation kennen lernen, 
denn am 80. Oktober 1898 «Reiehtaa vir die englischa Hnrionaatalioii XiUniaiii- 
ünmbo. Schon dor liuMre Aabltek hatte gar aiehto AfrikaniMhes. Auf dm 
Gipfel einer Anhöhe erhob sich ein nettes Gebäude im Sehweiaer Styl, amgaban 
Ton Wirthschaftsgeb&uden und eingebettet in einen Hain von Zitronen. Hier hatte 
nun schon seit vier Jahren Mr. und Mrs. Shaw ihr Heim, letztere eine junge, 
englische Lady, die ihrem Gatten ins Innere des dunkeln Welttheils gefolgt war. 
Ich fand die liebenswürdigste Aufuahme bei dem Ehepaare. Die Mission hat eine 
Ansah! Zöglinge, Knaben und lUdehon, die aioh Abenda in den laftigin Daehirnnra 
des Hanaee rar Andacht ▼«rRamneln. Kr. Shaw aprleht ein kvnea Gebet, daan 
nngan die Kinder, durch Mr. Shaw am Harmonium begleitet, ^niga Lieder. Dia 
schwarze Schaar hat es im Singen recht weit gebracht und wenn man diese Cho- 
räle mit meist bekannten Melodien hört, so vergisst man, dass sie ans N^erkehlen 
ertönen. Leider ist der Gesang so ziemlich der einzige Gegenstand, in welchem 
die Mission bei ihren Schülern Erfolg erringt. Bei der ausserordentlicbeu Gleich- 
giltigkeit der Wanyamweil ffir alle raUgioiCB IKnge iil ei kann möglich, Proselyten 
ra machen. Die Miaalomk i nder wechseln fortwihrend; in 12 Jahrai, adt die 
lOsaion besteht, wurde noch kein einsiger Sehwaner tum Christenthum bekehrt! 
Dabei stehen die Missionare auf beston Fuss mit den Eingeborenen. Zu Lebzeiten 
Mirambos, des bekannten „Napoleon von Unyamwesi" kam dieser Häuptling oft 
allein und ohne Bedeckung in die Mission und vertrat energisch deren Interessen, 
indem er jede Schädigung ihres Eigenthums strenge bestrafte. Ebenso hielt es 
«ach sein Bruder und Madifolgw Kpanda Ohaw. Der jetzige Häuptling Tuga 
Meto (l^[»rdhfeaer) ein halbwüchsiger, snlbllend hibsdier Junge, Terbriagt gaase 
Monate üi d^r Missioa and begegnet dem Ehepaar Shaw mit grosster Aehtuaf; 
Wenn daher auch der äussere Erfolg der Misirim aar ein geringer ist, so kann 
doch der Einfluss auf die Betölkerung nicht hoch genug ange- 
schlagen werden. Der fortwährende nahe Verkehr mit einem gebildeten Euro- 
päer hat offenbar bei den in so hohem Grade entwicklungsfähigen Warambo seine 
Wiikung nicht Torfehl^ and wean die Warambo im Knsteaswftlaad sowohl wie fa 
den Klmpfea ia üaysmwesl stets aaf Ssitea der Deatschea staadea aad stets 
eüHgo uad gehorsame BandesfoaoBsan warsa, s« ist das in erster Liaie der 
Mission von Urambo mit ihrem Leiter Mr. Shaw sa daaken. — Wr var* 
liessea Urambo am 3. November 1892.* 

c) Die englisch-kirchliche MissioBS-Gesellschaft hat 
im OatkuBteogebiet die Station Mamboia, welche Franz St nhl- 
mann in seinem Bache: Mit £min Paacfaa ins Herz von Afrika. 
Berlin, 1894 8. 819 ebenfalls ans eigener Anschaanng im Juli 1892 
folgendermaassen sehildert: 

Aaf dner kleinen Terrasse liegt die noch neue Kirche^ die sehr hnbsdi aas 
Feldsteinen erbaut ist und an der ich hauptsächlich die Dachkonstruktion bewun- 
dem musste. Das Gebäude ist aber noch ziemlich kahl und erst halb fertig. Von 
hier aus steigt mau einige Stufen zu dem Ton Missionar Last erbauten Wohn- 
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hnm lÜlMuf, das ür alUkiaiMdM Verhältnisse ein wahrer Prachtbau ist. Das gans 
•totnerne Geb&ude mit hohem, ans Bambu konstruirtem Giebeldacbe liegt in ro- 
mantischer felsiger Umgebung mitten zwischen wohlgepflegten Blumenbeeten. Eine 
Veranda und drei Erker geben der Fa^ade ihre Gliederung. Ueberall sind durch 
Steinaufmauerungen Terrassen für Blumenbeete hergesteUt, auf denen Pelargonien 
und andm blfihend« Pflunn «Mhim. Bine AndsM seitiner'cinlMlmiMhtr 
Pflanim ist in d«ni Otrtiii sa finden. Ich goioM «ine praehlvoll« Annidit uf 
dM vnter uns Hegende Thal, aus dem die weissen Zelte meines Lagers Imanf» 
grfiasten. Im Hintergrunde thürmten sich koulissenartig und allmählich höher wer- 
dend die Berge von Ussagara auf. Die ganze Gegend ist landschaftlich sehr reis- 
voll." Der Missionar Ch. Ad. Günther, ein geborener Hannoveraner, freute sich 
sehr, mit Dr. Stuhlmann einige Stunden regen Gedankenaustausch machen zu 
können nnd aueh der Reisende empfiukd die wobitlniende AnnehndieUteit, nndi 
Innger Kelse eine IdtasUclte Tnralichkeit sn linden. — Hier in Kamboin Iraollnnirte 
der Biioliof Tncker 11 Leute. 

Zu Mpapua, wo WisBmanii Bnde Qktober 1883 bei 
Missionar Dr. Baxter nach seinen eigenen Worten [Quer dnrch 
Afrika 1889 S. 288 f.] freondliche Anfnalune gefanden hatte, setzt 
J. C. Price die Arbeit fort, tanfte am Sonntag nach Ostem 1893 
sechs Erwadisaie, wShrend ffischof Tncker an! seiner H^kebr 
znr Kfiste 11 konfirmirte. 12—20 Personen besnchten die Bibel- 
lesestnnde. Mit Hilfo von zwei eingeborenen Christen fibersetzte 
Price St. Pauli Briefe, nachdem die EvaDgelien nnd Apostelgeschichte 
schon ins Kigogo übersetzt waren. Leider bilden die Wahehe einen 
Schrecken dieser Gegend, um so lieber wird es Price sein, von dem 
neu angekommenen E. W. Doultou unterstützt zu werden. In der 
nahen Nebenstation Ki so kwe ist unter J. H. Briggs Leitung 1893 
eine neue Steinkirche erbaut, 21 erhielten die Taufe, darunter der 
Häuptling Madimolo; der Schulbesuch wuchs. 

Im H&rz 1893 machte Price einen neuen Besuch ins Ugogo hinein, wo die 
Pocken gewüthet hatten, und gab viel Arznei. Am Sonntag hörten Tausend 
Menschen seiner Predigt zu. ^ach Schluss der Predigt sagte er den Umstehenden 
»Wer von endi ist beniti in Oott sieli sa iMkehren, seine Sünden zu bereuen nnd 
Christum als Heiland ansunehmen?* Sofort erbeben Cut alle die ffinde flebend 
zum Himmel und riefon: »Wir fäblen Reue, o Qott! 0 Jesus errette nns.* Dan 
erklärte er ihnen, wenn sie wollten, dass Gott ihr Vater sein solle, so müssten sie 
auch als seine Kinder leben, von Hass, Streit und Todtschlag ablassen, hingegen 
einander lieben. Da antworteten sie: ^Ja! wir wollen jetzt gleich unsere Waffen 
wegwerfen!" Später sagten manche: «Ja, er hat unsere Herzen weiss gemacht." 
Als er wegging, baten sie ibn dringend, nieder sn kommen. Es ist allerdings nur 
eine angenbliekliebe OefBblsenegnng jener Maturmenscben, aber der erfiibrene 
Missionar Priee siebt tiefer und boffi neue Bmte. 

Zu Nasea am Speke-6olf des Victoria Nyaoza im Uenknma- 
land arbeiteten E. H. Hubbard nnd J. P. Niekissen, zn deren 
Prende zwei Wasnkama als ErstlingsfHlcbte im Juni 1893 getauft 
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•werden konnten. Gordon übersetzte mit Hilfe eines Einpjeborenen 
von Msalala das St. Markusevangelium ins Kisukuma. Buganda- 
Lehrer halfen treulich am Missionswerk; auch versuchte Nickisson 
einer Einladung des Könie;? Lukonpjeh folgend auf der nahen üke- 
rewe-Insel eine Mission zu beginnen, nahm aber vorläufig nur einige 
Knaben mit nach Nassa. — Die Hauptkraft dieser englisch-kirch- 
lichen Mission ist auf der Nordseite des grossen Binnensees auf 
englischem Machtgebiet vereinigt; am Sftdnfer, dem dentschem Ge- 
biet, liegt nach Aufgabe von Msalala nur die Station Nassau 

Die deutseke Sttdsee. 

Die Rheinische Mission in Kaiser Wilhelm-Land hat am 
4. Jnli 1898 leider zn Bnramana ihren trenen Arff verloren, nach- 
dem icnrz vorher seine Frau ains Deutschland znr&ckgekehrt war; 
vier Jahre hatte er hier auf Kengninea gearbeitet nnd Bnramana 
erseheint darnach als Gesnndheitsstation sehr bedenklich. Zum 
zweiten Mal verliert Bogadj im seinen Stationsmissionaren. Kunze 
nnd Dr. Frobenins waren wiederholt todtkrank, doch genasen äe; 
die jungen Brfider Dassel und Hoffmann waren nebst dem nea 
angekommenen Barkemeyer gesund. 

Die Arbeit auf der Insel Dampier oder Karkar ist schon 
wegen der schlechten Schiffsverbindung und des gefährlichen Landes 
erschwert. Kunze und Dassel haben sich mit grossem Fleiss iu 
die Sprache der Insel hineingearbeitet, finden aber bei der Heiisver- 
kündung manchen Widersprach. 

Aber deshalb darf diese Station noch nicht gleich aufgegeben werden, auch 
mahnen drei Gräber hier zur treuen Fortfühnio^. Vor einiger Zeit sai^te ein 
junger Mann zu Kunze: „Seitdem du auf Dampier bist, starben bei uns in Ku- 
lobob gar nicht mehr so viele Leute, vorher, ehe du kamst war es schlimm." 
Lieht und Finstemiss kämpfen hier sehr, heidnische 6«wohiih«itm und LwtMf 
werden nicht lo leicht abgelegt 

Anf den beiden andern Stationen zn Siar anf dem Eiland Aly, 
nördlich vom Prinz Heinrich Hafen nnd zn Bogadjim^^ an der 
Astrolabe-Bncht gehts besser vorwärts, die Papua neigen sich dem 
Evangelium immer mehr nnd mehr zn. Viel Angst bereiteten die 
stark nm sich greifenden Blattern zn Bogadjim, wo im Vergleidi zn 
früher dnrch Anfklftrung nnd Bepflanzung des Landes die Malaria 
in ihrer schreckensvollen Kraft abgenommmen hat. Hier arbeiten 
Hofmann und Schwester Arff, auf Siar der Missionsarzt Dr. Fro- 

*) Der HnnptBdminiBtntor der Aatrolabe-Gomp., H. t. Hagen, ist gegen die 
lOisienen sehr frenndlich. 
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benias und der junge Barkemeyer. Im Juli 1893 konnten Berg- 
mann nnd Frobenine anf der letstgenannten Station Kampf und 
BhitTergiessen Terhindem. Anoh wnide im Hinterland des Hanee- 
mannberges, wo nicht der Fase eines Weissen liinlangte, in nenn 
BOifem eine Hnndart der Hansemannberg-Spradie, welche Ton der 
zu Siar yerschieden ist, angetroffen nnd Missionsverbindong ange- 
knöpft. Der Name Jesus war den Leuten durch Mitteipersonen 
aohon bekannt geworden. Gerade jetzt ist Arff s Tod doppelt zu 
beklagen, aber neue ErSfte sollen hinaasgesandt werden. Buramana 
ist als Gesundheitsstation aufgegeben. 

Südlich von der Rheinischen Mission arbeitet die Neue ndett eis- 
auer lutherische in der Nähe von 6,30^ s. B. An der Langemak- 
Bucht lie^ S im bang. 

Etwa vier Monate lang lief hier kein Schiff an, denn seit Mai 1893 wird die 
Postrerbindong zwjaehea Siagapur und Neognlnea sieht mehr dweh Sehiffa der 
NeugofaieapKompagiite Mmdem dnreh Dampfer dee norddevitBeheii Lloyd vennittelt. 
80 waren die Uissonare abgeschnitten und ganz auf ihre Eiugeborenen angewieeen. 
Doifttreit zwischen Simbang und Oama, Totschlag gab dem Sendboten Vetter ge^ 
nug zu handeln und zu verraitteln. 24 Jungen sind hier in der Schule, seit dem 
2. Januar 1894 hilft Bruder Höh dabei. Die im Süden liegenden Dörfer stellen 
sich am freundlichsten, die Leute von Simbang und der nürdlichen Umgebong 
steben der Mission fsmer. 

Von den Tami-Tnseln sind die Eilande Kalal und Wonam 

Missionsplätze, südöstlich von der im Halbbogen laufenden Festländs- 
küste Neuguineas gelegen. Die Schule in Wonam wird schlecht, 
die zu Kalol nach wie vor gut, der Gottesdienst massig besucht. 
Die sittlichen Zustände auf der Tami-Gruppe sind bei näherer Be- 
kanntschaft fast schlimmer, als die auf dem Festland; die Bevölke- 
rung zählt 170 Köpfe und auf Neuguinea mögen etwa noch 150 
Tami-Leute wohnen; doch trotz ihrer geringen Anzahl ist ihr Ein- 
fluss weithin gross. Manchmal wollen sie die Missionare vertreiben 
und dann laden sie dieselben zum Bleiben wieder ein.') Und nun 
zar dritten Station auf dem Sattelberg Kekagalo, nerdwestUch von 
Simbang in Kaiser Wilhelui Land. 

Der tapfere Flierl hat hier einen schweren, lebensgeßhrlichen, einsamen 
Stand, nur mit Weib und Kind, vielen Gefahren preisgegeben. Diebstahl, Rach- 
sucht, Frechheit machen viel Kummer; es sind schwere Anfangsnüthe. Doch singen 
am Abend die Stationsjungen ihr christlich Lied in ihrer Sprache und hören die 
Erklärung der biblischen Bilder an. Fieber tritt eeltaier «ad IddMer «b in 
Sünbaag auf. Im Morember 1893 Uttte ein junger Mann ans Katika den Flierl 
Cut ermordet, schon war das Bnedimeaser gesfiekt Am SS. Januar 1894 enchieckte 

^) Was KraiikiKiteu betraf, so herraoht die rothe Kühr; Hiseionars Tremel 

Rbeuuatiümus aber wich. 
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■ie ein sehr hvftiget BrdlMben» am Ende desselben Monats ein Raub- und Mordzug 
gegen Mutugo, zwischen hier und Busum» Dann wieder lässt die Arbeit in jener 
völlip naturwüchsigen Wildniss dicht an der wunderbar schön gelegenen Maloquelle 
alle Widerwärtigkeit vergessen — es gilt die Seele der Heiden; Geduld, Ausdauer, 
Ringen! Es mögen dort oben auf einem Gebiet von etwa 15 Meilen wohl 2 bis 
3000 Seelen des Kai-Stammes mit gleicham DialdEte wobnan. Diaaa Kni-Sprache 
ist prisiser und kiiftiger im Aoadmek» viel wsidisr am Formen der DeUiDatisn 
und Konjugation und bildsamer als das Jabim (Simbaag) nnd die Torwandten > 
Eästendialekte, wie auch die Bergleute thatkräftiger als die Strandbewohner sind. 
Die Mission unter ihnen ist hoffnungsvoller, als an der Küste. Drei vom Kaiser- 
lichen Kommissar Rose den Missionaren zugesandte Exemplare des von Gabe- 
lentz'scben Handbuches zur Aufnahme fremder Sprachen sind in Jabim, Tami, 
Kai (Sattelbeig) ausgefällt Im Jabim (Simbang) fehlt, Uraiidi «io in den Spndieii 
des Ksmarek-Arehipels, das Passivum; die sonnüfl^chmi STaii|[dien sind ibei^ 
setit; Yor einiger Zeife foA Missionar Yottor ein Wort für aYeiiaBgaii, Selm- 
sucht" ngaioyo. Sechszehn geistliche Lieder sind ins Jabim übertragen. (MlMrss 
Kirchliche Mittbeil. Neuendettelsau 1893, 54. 1894, 7, 43). 

Im Aberglauben erinnert hier vieles an Europa, so gewisse Vorzeichen und 
Beobachtungen beim Jagen, Arbeiten, Feldbau, zur Auffindung eines Diebes, beim 
Sterben wichtiger Personen. So glaubten die Papua beim Tode der Gemahlin des 
Landeshauptmanns von Scbleinits, der «Dankeo,* dass beim hellen Tage ein 
Liehtseliein geflogan wire und swar in allen Dörfern der Knsto enttang. Als Bo- 
smidores meinten sie, dass die Geister der bnmbnm d. h. d«r Weissen bri Tage 
flogen. Uebrigens ist alles Religiöse wie ihr Geisterdienst, Tanz, Schweineopfer- 
fest, Beschneidungsgebrauch öffentliche Sache. Zauberei, Vergiftungsverläumdung, 
Geisterbefragen ist sehr au^frebildet und mächtig. Die Religion ist hauptsächlich 
Geisterdienst. Alte Frauen gelten auch hier als Wahrsagerinnen und Geister- 
seherinnen. Doch genug hienron. 

Die Australasian Weslevan Methodist Missionarv Society^) nennt 
ihr Missionsfeld am Bismarck-Archipel unter hartnäckiger Bei- 
behaltung der früheren, englischen Inselnamen „New Britain District** 
und zwar 

a) den Duke of York also Keu-Lauenburg Kreis mit Port Bunter. (Miss. 
W. Brown) 

Molot — (Romulus Tuknet), 
Naknkara — (ein Katechet), 
Waim — (ein KateehotX 

Neu-Irland oder Nen-lfecUenbnrg — (Abiahai DomolailaO; 

b) den New-Britain also Neu- Pommern Kreis: 

mit: Raluana (früher Rieh. H. Richard jetst Wil. J. Chambera nnd ein 

Katechet), 

Kabakada (Fred. B. Oldham und ein Katechet), 

Hatnpit — (William Taufa), 

Nodnp — (ein Katechet), 

Pilapila, jetzt Tvnd — (ein Katechet), 

^) Deren Reports ich nach langem Suchen auf dänischem Umwegen gütigst 
durch Propst Vahl erhalten habe. 
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lUa Luel oder' üatom Inad nördlidi toh der Guelle-Halbuwel, 
Wann — (obne Eatediek), 
HateYft — ( M » \ froher 

Eininag^an (mit Katechet). 

Mit Freuden wird das SchifT „The Lord of the Isles'^ begrfisst; 
die hier im Neu-Lanenbnrg-Bezirk arbeitenden Eingeborenen von 
andern Südsee-Inseln hergekommenen Lehrer thnn ihre volle Scbnldig- 
keit; ans Samoa eilten einige neue Kräfte her; das Werk wSehst 
sichtlicfa. Die Lente zu Holet am Södnfer der Hnnter-Bocht, wo 

1889 freiwillig Jfinglinge Baumaterial zav Errichtung des besten 
Schnlbanses in dem ganzen Bezirk herantragen, und die Leate zu 
Kinananna bauen eine neue Kirche; anch ist im Mftrz 1892 eine 
Erziehnngsscfaole für 16 JSnglinge errichtet worden; bald wuchs die 
Zahl anf 29, welche auch im Predigen Unterricht erhalten. Zur 
ErklSrong der biblischen Geschichten thnt eine Laterna magica gate 
Dienste. In den mehr TOigeschrittenen Schalen haben die Knaben 

1890 mit deutschen Pfennigen und Mark zu rechnen gelernt und 
gefunden, dass es viel leichter w&re als mit englischen mies. Zu 
Sackall im Süden von Rnluana sind nun Hunderte Acres Landes 
durchaus kultifirt, wo früher nichts wuchs «before we established 
peace in that locality.** 

Kecht ermnthigend siehts auf Neu-Mecklenburg (Neu-Irland) im 
Lanru-Distrikte ans; in den Oertern Kalil und Kabasorisi ist jeder 
Einwohner ein Christ; dem Gottesdienste hören sie aufmerksam zu; 
ihr Betragen ist gut. 

Zu KabuDut und Pakinsala waren im Visitationsgottesdienst 150 bis 200 ver- 
sammelt; in den Schulen gaben 70 Knaben und M&dcbeu gut Acht, ein Dritttheil 
las das Testoment fliessend und antwortoto gut Di« Lrato 8elb«t sagen, dan der 
jetiige Friede in den Ortsehsfkeii die Frneiit dee BvaageKonn und der Ldirer seL 
Anf der aadem Seite der Ineel steht 4m Miaeloniverk m Pnnam, Aalaoln und 
Eremao im besten Anselinj in Eabakada und Rebehen hatten die Eingeborenen 
ihre Bergwohnungen verlassen und sich am Meeresstrand angesiedelt, indem sie 
meinten: „Unsere Küstenuachbarn und das Volk von Neu-Lauenburg sind ,lotu" 
(Christen); da haben wir nichts zu fürchten." Nur vier Fidschi (Witi-Insulauer) 
haben in 16 Jahren diese Ver&ndeningen bewirkt, ein« Anerkennung fSr sie nnd 
ihre Lehrer. — Im Jahre 1898 konnten noch awei ander« DSrfsr dee LaanfBe* 
sirkee als Anasenpittze hiungenommen «erdoi. Aach anf der andecen, also nord- 
övtlichen, Kaste Neu-MecUenbiiifB sind seit 1892 Missionsversuche und zwar ndt 
guter Aussicht auf Erfolg Tersneht vrorden. Ein junger Mann entschloss sich, von 
hier nach Neu-Lanenburg mit hinüberzuziehen. Die Influensa trat hier nicht 80 
schwer auf. Ruluana erhielt eine neue Kirche. 

Neu-Britai)ien oder Neu-Pommern. 1890 wurde am iiussersten 
Westende dieses Kabakadu-Missionsbezirkes ein alter und erfahrener 
Lehrer eingesetzt, um die Missionen am Port Webber und der Bai- 
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niDg Halbinsel zu beaufsichtigeiu Während R. Kickards Abwesen- 
heit unterstützte der Eingeborene Will. Taufa den jungen Missionar 
F. B. Oldham aufs Beste. Auch hier arbeiten die Lehrer fleissig. 
300 Zuhörer Dahmen am Gottesdienst Theil, die Gesänge erhielten 
Verbessernngen, das Bibel-Wissen wurde vertieft. Zu Malakuna, was 
vor 15 Jahren aufgegeben wurde, konnte aufs Keue eine Station er- 
öffnet werden; die Man- oder Uatom-Insel erhielt zwei neue Stationen, 
zwei sollen im Inland folgen. Manche Bewohner steuerten treu zum 
MissioDswerk Naturalien bei. 

Eine zwei Mal im Jabre 1892 erfolgende Prüfung der Eingeboreneu-Scbule 
dureh Oldham ond den Eingeborenen Wil. Taufa gab gutes Ergebnis«. Iber 
den dortigen Leuten Milt die Würdigung der Sebulkenntniss; hier giebts keinen 

Zwang ; Geduld tbut notb. Auch macht die Sitte mancher dort ansässiger Weissen 
„of all nationalities" auf den Eingeborenen schlechten Eindruck. Aber beachtet 

man, sagt ein neuer Bericht, die Eigenthömlichkeiten des Volkes, unter dem wir 
arbeiten, so haben wir Grund zur Freude über das gute Gelingen unseres dortigen 
Missionswerkes. 

Für die Schulen des Kabakada-Distrikts ist das Gesangbucb| der Katechismus 
und das Lehrbuch neu durchgesehen, verbessert worden, aber Ton elB«n bedeu- 
tenden Zuwaebs der Oemeindemitglieder kann jetzt nicht die Rede sein. Zu Reber 
ansäten die neuen Hdsdti (Witi)-Lehrer erat unt der Landessprache sich Tertraut 
machen: ein Lehrer starb, ein anderer erkrankte schwer, ein dritter «urde thitiieh 
TcrJetzt und musste in irztliche Behandlung nach Herbertshöhe. 

Von den Deutschen Salomo-Inseln wird nur die sfidliehste 
Santa Isabel und zwar nur in ihrem sfidliehen Theil von der 
Mission gesegnet Hier arbeitet die bekannte Melanesische 
Mission der englischen Hochkirche. Im Jahre 1866 erfolgte 
durch den späteren Märtyrer Bisdiof Patteson (f 20. September 
1671) und seit 1877 durch Bischof Selwyn junior der wiederholte 
Versuch, hier die Mission fest zu grfinden. I^ Missionsschiff «Sfid- 
liches Kreuz" nahm JüDgÜDge mit, brachte eingeborene SOdseelehrer 
hin, später auch weisse lüssionare, bis das Werk gelang. 1877 
wurde die erste feste Missionsstation mit einem eingeborenen Christen 
der Loyalty-Insehi besetzt. Das Sädende Bogotu (oder Bagotn) ist 
jetzt ein herrliches Arbeitsfeld. 

Der einst grimmige So^a Hess seine Leute zu Sepi sich an- 
siedeln und das Haus errichten: er ist ein wunderbar umgewandelter 
Mann. Wo früher wiegen Eines Bewohners ein ganzes Dorf geplün- 
dert und niedergebrannt ward, wird jetzt der betreffende Mann, falls 
schuldig, bestraft, aber die unschuldige Umgebung nicht mit ihm. 

' Soga half dem Missionar Weichmann eifrig beim üeberMtzen 
des ETaagelmms St. Markus und St. Lukas, bis beide Bfteher drock- 
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fertig waren; beeooders ergriflf den frfiheren Heiden die Geeehichte 
vom verloienen Sohn. 

Die Orte Tanahinn nnd Yitora sind unter Einem Lebrer 
vereinigt; H. Weichmann konnte am 8. Juli Sonntag 1893 hier 
28 Franen tanfen, hielt aneh dne Lehrerkonferenz ab nnd eine 
Versammlnng vieler H&uptlinge, von denen aneh die heidnischen den 
christlichen Satzungen sich anschlössen. — In Pahna gings vor- 
wärts; Weichmann fand die Schnle im Mai 1892 im guten Zu- 
stand. Die Häuptlingstochter Rhoda starb hier ihres Glaubens ge- 
trost und ermahnte die weinenden Umsteheuden: „Ich habe keine 
Angst, zu sterben, denn ich weiss, dass ich zu meiuem Vater im 
Himmel gehen darf." Aus Gao und Uta kamen Leute, um hier sich 
anzusiedeln, so dass bald ein grosses Dorf entstand, wo auch Mission 
getrieben wird. Der Bischof konnte am 17. September 1892 zu 
Pahu 21 Personen kontirmiren und dabei die ins Bogotu übersetzte 
Agende benutzen. In Mavealu steht zu wenig Lehrkraft, nur Jam 
Payura; der Ortshäuptling Will iam legte einigen Leuten eine un- 
gerechte und harte Geldbasse auf. welche erst durch des Missionars 
Weichmann Eingreifen beseitigt wurde. Zugleich ist hierdurch die 
lästige Wittwengeidbusse (ßne oder in der ßogotn-Sprache: jae), 
welche eine Wittwe nach altem, heidnischen tiefeingewurzelten Ge- 
brauch bei ihrer Wiederverheirathong zu erlegen hatte, endgültig ab- 
geschafft. 

Vahoria ist nicht gross, hat an Sam. De vi einen treuen Ar- 
beiter, Pirihadi macht dem Hoffat viele Mühe, die meisten der 
dortigen Helden sind Buschleute, verstehen kein Bogotu und sind 
sehr scheu; nur 11 von ihnen kamen zur Taufe. Rodis Stelle nahm 
Julian Gnala em. — Doveli ist dne neue Ansiedelang der Po- 
pognarLeute, ein Schulhaus war rasch, wenn auch nur vorläufig, 
errichtet; viele der Leute sind schon getauft; einige gehen fiber die 
Hflgel nach Pahna des Sonntags zur Kirche, vielen ist aber bis da- 
hin zu weit; Häuptling Yaike bittet um emen Lehrer, weldier nun 
eingetroffen ist. 

Doteli liegt im Busch vier englische Meilen von Wulawu (Vulavu) auf einem 
Felsvorsprung erbaut, sehr malerisch gelegen mit dem Ausblick Auf ein breites 
Thal mid die Murobn^ TulaTa (Wnlanrn) Ist der Zvlliiehtsort für das IUtA> 
Volk, derHiiqrtUng JohnRogihi predigt den Leuten und ein gewisser Patteson 
Bote giebt freiwillig Unterricht; Loulovu entbehrte drei Jahre lang eines Schul* 
lehrers, mit Muhe versah Reuben Repi Schule und Gottesdienst, doch soll hier 
ein guter Lehrer hinkomraen. ilede ist noch ein Heideudorf, wo aber Capel 
Oka als Lehrer vor kurzem mit Freuden begrüsst wurde, in einem Monat 30 Schüler 
und Sonntags mehr als '600 Zuhörer sammelte. — Bathare ist ebenfalls eine neue 
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am Meeresstrand gelegene Ansiedlung, deren Häuptling Reikale mit seinem Weibe 
zu3ammen getauft ist; doch leben hier noch viele Heiden. Stephan Papa geht 
als Lohrer dorthin und die wenigen Christen wollen eine Kirche nebst Schale rasch 
anIbaiMB. Am 7. Aii(nst eimm Souitag, hielt Misdoiuur WalehmanA Mar 
Oottasdiaiist» wadar Sahnla aadi Bans kaontan dia Yaraammaltan ftann, aa ftsd 
die Feier im Freien atatt Es war ein liabUcher Anblick, die Eanoes von allen 
Seiten ankommen zu sehen, dicht am Riflf wurden die grossen Steine als Anker 
niedergelassen, die Insassen gingen ans Ufer und versammelten sich unter dem 
Schatten einer hohen Barringtonia auf Matten sitzend; ein Boot galt als Kanzel, 
andächtig lauschten sie der Predigt 

^ Limaf a labt jatit dar Unptling Labe, waUdiar den Labrar Karadan, 
da ilun diaiar aaina blntigan Mansehankai^agdan TorUdt, tödtata. Br widarataht 
hartnäckif dam Christenthum, empfilif abar am Mai 189S den Missionar 
Weichmann sehr freundlich, bat sogar um einen Lehrer und versprach den Bau 
einer Schule. Jener ermordete Lehrer erhielt später ein ehrendes Steinkreuz, 
welches eingeborene Christen verfertigten und aufstellten. 

Von Kusaie (Ualan) einer der Karolinen-lnselu aus wird seit 
1880 die liawaiische evangeliöciie Mission der deutschen Marshal- 
Inseln gehandhabt und geleitet; hier ist das Seminar für die Jüng- 
linge. Auf 14 Inseln ist die Zahl der Christen 3500, die der 
Schüler 595 unter 2 eiugeboreuen Christen, 5 E^techisten und 7 
Predigern. 

Leider soll zwischen den deutschen Behörden und den Missionaren Meinungs- 
Yerschiedenheit und Uneinigkeit besonders wegen der Sountagsbeiligung, Einsamm- 
Iniig dar Gamamdaabsabaik, daa Yarbota mm Biar und TU»ak obmUaiL Aaballeh 
aalla auf dar Plaaaant- oder Namra-InBal aain; biar aoll dm Nationalfaliillini, dam 
Baaits der Hiasionsgeb&ade, dem Unterrichten seitana dw aingeboranan Labrar- 
frauen Schwierigkeit bereitet lain. Ich kann die Richtigkeit dieser Klagen nicht 
genau beurtheilen, da nur amerikanische Missionsberichte vorliegen; ich weiss 
nicht, ob eine zu strenge Anschauung und Unbotmässigkeit der Missionare Schuld 
ist, oder ob kleinliche Verwaltungsform, hoffe aber, dass alles dies mit der Zeit 
fibanmndaii und daa Miaiioiiswark demiodi tvats natioiialer Reibung und persön- 
Uchar Itnag 'vicbat Bs iafa warth. Dann Ton der Radak-Katia sind Hilla mit 
486, Arno mit 214^ Hajuro mit Malwanlap oder XalTaiab mit hfibsebaoa 
Kirchlcin, Aur und Mejit und von der Ralik-Kette sindEbon mit 623, Namorik 
mit 300, Yaluit mit 719, Ailinglab mit 367, Namo, üjae, Lae mit 191 -(- 263, 
Kwadjeliun gewonnene Missionsinseln. Nach dem letzten Eiland brachte eine 
auf Ailinglab bekehrte Bewohnerin von Kwadjelinn das Christentbum, lehrte die 
Lavia lasen, hielt Oatteadianat, bis der Lehrer Lakarin tom Missionar Pease 
fsaandt mirda. Jana markwfirdige Frau hdaat Limotinwa. Sehr ansoaikannan 
ist, dasa dia dantseha Yarwaltung den vielen Fabdan dar Biagaboranan, dar 
Spirituosen- und Waffen-Einfuhr tbatkräftig ein Ende gemacht hat. Höge auch 
hier, wie in den anderen Kolonien deutsche Schutaherrscbaft ond Misaionstlkitigkeit 
eng verbunden werden und bleiben! 
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Die kaüiolische M issionsthätigkeit in den deatsehen 

Sclrategebieten. 

Von 

Prof. Br. Hespers, 

Bhroidomlicnii in KSln. 
f 

D eutsch- 0 stafrika. 

L Apostolisches Tikariat Nord-Zanzibar. 
(Väter V. h. GeUt.) 

1. Bagamoyo. Biese Hauptstatioii, ans welcher die ehiistUeheo 
Familien herrorgehen, mit deren HQlfe neue Stati<men gegrfindet 
werden, zfthlt gegenwärtig 3 PrieBter, 10 firflder, 11 Sohweetera, 
190 Knaben, 192 Mftdohen, nngef&hr 110 ehristfiehe FamiUen und 
60 befreite Sklayen. Für diese sind in den letzten Monaten Gmnd- 
stUcke gekauft worden, nm jedem eine Hfltte and dn St&ek Laad 
anzuweisen. Die Station enthält Sehnlen, Werkstätten, Plantagen, 
ein Hospital für die Schwarzen, ein Verpflegnngshans für Anssätzige. 
In der Stadt Bagamoyo hat die Mission eine Schale für die indischen 
Knaben und ein Haas, in weldies das Hoq>itsl fOr die Schwanen 
und die Apotheke verlegt werden soll. 

Die übrigen Stationen weisen gegenwärtig folgende Zahlen anf: 

2. Mhonda in dem schönen Ngoru-Gebirge, 3 Missionare, 70 
Kinder, 56 christliche Familien. 

3. Mandera, 3 Missionare, 96 Kipder, 38 christliche Familien. 

4. Mrogoro, 3 Missionare, 25 Kinder, 52 christliche Familien. 

5. Tununguo, 3 Missionare, 30 Kinder, 50 christliche Familien. 

6. Kilema am Kilima-Ndscharo, 1646 m über dem Meere. 
Die Missionare hatten während der Expedition des Gouverneurs 
von Scheie gegen den Sultan Meli die Station verlassen müssen. 
Der Vorsteher der Station, P. Gom mengiuger , eutsius:, wie durch 
ein Wunder, den Nachstellungen Meli's. Nach der Niederlage des 
letztern konnten die Missionare anfangs September 1893 auf ihren 
Posten zurückkehren. Die Station zählt jetzt 3 Missionare, 15 christ- 
liche Familien, 87 £inde r,daranter.Tiel€| jonge. M^^ssaL . 
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Gleich nach seiner Bäckkehr gründete P. Gommenginger im 
September 1893 eine nene Station beim Sultan Sina inEiboscho^ 
westlich von Kilema, 1430 m über dem Meer, mit 6 jungen Massai 
und 8 jungen Wakilema, denen sicfa bald 10 junge Wakiboecbo bei- 
gesellten. Am 16. Januar 1894 kamen der P« Rehmer und der 
Bmder Damastia in der nenen Station an, nm die Leitmig der- 
selben zn fibemehmen. Im April 1894 ging eine nene Earawane 
▼on 12 Zöglingen Bagamoys anter Fflhmng des P. Klaus s von der 
£fi8te zum Eilima-Ndscharo. 

n. Apostollsehe Präfektur Süd-Zanzlbar. 
(St. Benediktas-Missions-Genossenschaft.) 

Das ttissionshaus St. Joseph in Dar-es-Salaam zShlt augenblick- 
lich 8 Priester» 7 Brftder und 50 befreite Sklavenkinder. Das Hans 
der Schwestern St Maria beherbergt 8 Sehwestem und 40 Hftdehen. 
?on den frflher aui^oommenen SUavenkindem, die zum Thdl im 
Zustande grOsster Brsehöpfang zur Küste kamen» rind im €huiiea 
33 kleinere im Laufe der letzten Jahre gestorben. Auf dem Fried- 
hofe der Mission ruhen auch schon 2 Priester, 2 Brftder und 5 
Schwestern. Der ünterricht in der Religion, in den Elementar- 
föchem and in den verschiedenen Arbeiten geht seinen ruhigea 
Gang weiter, ebenso wie die Krankenpflege und die Bemühungen um 
die erwachsenen Heiden, wobei freilich der Maugel an Interesse bei 
diesen, sowie das Beispiel schlechter Christen ein grosses Hinderniss 
bilden. Die üebemahme befreiter erwachsener Sklaven bereitet der 
Mission nur Schwierigkeit, da der Einfluss dieser zum Theil sehr 
verdorbeneu Menschen auf die im christlichen Unterrichte befind- 
lichen Kinder höchst verderblich wirkt. Daher erscheint es noth- 
wendig, die überwieseneu befreiten erwachsenen Sklaven in einer 
besonderen Ansiedelung unterzubringen. In jüngster Zeit haben 
mehrere Häuptlinge der Wadoe und Wahami, etwa drei Tagereisen 
von Dar-es-Salaam entfernt, die Missionare eingeladen, sich bei ihnen 
niederzulassen und Schulen zu grfinden, denen sie ihre Kinder an- 
vertrauen wollen. Zur Erweiterung des Missionswerkes ist ^ne 
neue Expedition, bestehend aus 5 Missionaren und 6 Missions- 
Sehwestem, ausgerfistet worden, die sieh am 6. Juni in Neapel ein* 
geechiift hat. Dieselbe steht unter Führung des neu efnannta 
apostolischen Präfekten yon Süd-Zanzibar, P. Maurus Hartmanit, 
welcher seit vier Jahren das Amt des Sap«rion des Mutterhansee 
der Missionare in St OttiUeu (Oheihayeni) verwaltete. 
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«irA Tanganjlkk 

(Weisse Väter.) 

1. ünyanytmbe. Die Mission von Uschirombo verspricht nach 
dem Briefe des apostolischen Vikars die besten Erfolge. Zahlreiche 
Katechumenen bitten nm die b. Taufe. Dieser Stamm erscheint 
vermöge seiner Begabung ansserordentUeh geeignet, Träger nnd-Ver- 
breiter • des Chzistenthnms im S&den nnd Werben des Nyanza zu 
werden. Die nei« Station St. Miohael in Hsalaks drei Tagereisen 
Ton der ftussersten Sfidq»itzo des Njanza entfernt» deren ÖrfiBdimg 
wir im vorigen Berieht erzfthlten^ zeigt eine sehr rasdie Bntwicke- 
Inng. Der Unterricht der Hisrionare wird von saUreicben Kindern 
und Brwaohsenen, darunter mehreren Söhnen des mftohtigen Hfta{it-- 
lings Mimn besnMsht. Die Beziehungen der MissiGn zn diesem nnd 
den bentdibarten HSnptlingen sind frenndschaftlioh nnd yertranen- 
erweckend. In f&nf Monaten haben die MisBionace ihre Tembe ans 
Lnflzieg^ gebaut Dasselbe ist ein Ifin^^iehes Yiereck von 100 m 
Länge und 5 m Breite, umgeben von einer Borna, einer % m hohen 
ümfiasBungsmauer. Innerhalb derselben befinden sich alle nOthigen 
Gebäude, Wohnbänser Schule, Kapelle, Stallungen, Vorrathssohuppen 
u. s. w. Zwischen der Station und den 30 Dörfern der Umgebung 
legen die Missionare breite Wege au, wodurch sie die Einwohner 
in wirksamer Weise mit der Mission in Verbindung setzen. 

2. Viktoria-Ny anza. Die Station Marienberg unweit Bukoba 
ist, wie Bischof Hirth schreibt, in guter Entwickelung begriffen. 
Das Erziehuugshaus hat schon zahlreiche Zöglinge, die Beziehungen 
zu den Häuptlingen haben sich gebessert, die Eingeboren zeigen 
Verlangen nach dem Unterricht. Doch ist die Station auch von 
grossem Uxiglick heimgesucht worden. Ein furchtbarer Sturm brachte 
eine Mauer zum Umsturz; der Obere der Mission wurde Von den 
Trümmern erschlagen. Eine Feuersbrnnst ternichtete den ganzen 
Viehbestand der Station. Zu gleicher Zeit Verbrannte atteli di» 
Ma«»nAj^oiiheke. 

Die Statidtt Btiknibbi im S&don ddB Sees kann von euier 
bieitons ^rfreulidietf Bewegung tm (Hiristenfhum bedcfrten. ^.X^e-. 
v^que schreibt uuferM 7. September 1898: Meiir als ^^6b6 ti^: 
chumenen habMi sieh angemeldet und folgen ziM[ich iiegefatfftssig 
dem OnterriehtO; Da sie Uicht alle änaamm^n tnilertich'tet werden 
können, habe ich Abtheilungen gebildei Jedeh iftuteitidite itä^ 

K«lealalM Iftliita«b ISM. 16 
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200 bis 300. Viele von ihnen haben schon eine ausreichende Kennt- 
niss der Religionswahrheiten nnd verlangen die h. Taufe. Doch 
halten wir streng fest an der bei uns üblichen vieij&hrigen Prfifdngs- 
zdt Leider ist das MissioDswerk darch Krieg gestOrt worden. 

Die fibrigen Stationen des Vikariates Yiktoria-Nyanza liegen in 
der engUsehen Interessensphftre, theUs in Bndda, theils im eigent 
liehen Uganda. 

8. Tanganjika. Die Hanptstation anf dem dentschen Ufer de» 
Sees ist Earema. Hier wird besonders die Fürsorge für befreite 
Sklaven geübt Im vergangenen Jshre konnten nieht weniger als 
200 befreite SUavenkinder anj^onommen werden. Besonders er* 
frenlidi ist, dass selbst die Babende, wilde Bergbewohner, die bis 
dalün fttr nnzngftnglich gehalten wurden, die ans Earema gesandten 
Ifisnonare freundlich empfangen haben. Eafisia, der Hanptort der 
Babende, ist der Schauplatz der neuen Missionsthfttigkeit. Ebenso 
hat der apostolische Vikar eine neue Station südlich von Earema, 
in Kala angelegt; die Häuptlinge wie ihre Stämme haben die 
Glaubensboten sehr freundlich aufgenommeD. Der apostolische Vikar, 
der die Reise nach Europa angetreteu hat, um zum Bischof geweiht 
zu werden, traf im Norden des Nyassa-Sees den deutschen Gouver- 
neur von Scheie, der ihm eine überaus liebenswürdige Aufaahme 
bereitete und ihn auf dem Wissmann-Dampfer zum Südende des 
Sees bringen liess. Die zahlreichen Stationen auf dem westlichen 
Ufer des Tanganjika betinden sich im Gebiete des belgischen Kongo- 
staates. Ostern 1894 wurde ein neues deutsches Missionshaus der 
Weissen Väter in Trier eröffnet. 

Kamerun. 

(Pallotiner.) 

Die apostolische Prafektur Kamerun zählt gegenwärtig 4 Stationen. 

1. Kribi, Residenz des Präfekten, verspricht nach den bis- 
herigen Resultaten grossen Erfolg. Ungefähr 100 Knaben und ca. 
40 Mädchen von 6 — 16 Jahren haben in der Station Kost und Ver- 
pflegung und erhalten Unterricht in der Religion und in den Elemen- 
tarfächem. Viele Katechnmenen besuchen regelmftssig den christ- 
lichen Unterricht. Die neue, dreischiffige Kirche ist jeden Sonn- und 
Feiertag Ton ca. 600 Eingeborenen besacht. In Folge des Einflusses 
der Mission entsagen die heidnischen Ortschaften der Umgebung 
immer mehr ihren alten abergläubischen Gebräuchen. P. Breijtner* 
und P. Bachmeier leiten die Station. 
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2: Marienberg am Sannaga z&hlt ebenfiüls gegen 100 Kinder, 
85 Knaben nnd 15 Mftdehen. Die Fortsehritte def KiuAer sind 
recht befriedigend. Seht hiniig beenchen die lOssionaie die zahl* 
reichen benachbarten Ortschaften, nm ünterridit zn ertheHen nnd 
die KraoJcen änf einen chrisiUchea Tod Torznbereiten. Leider ist 
das Klima sehr nngesnnd. Yoreteher der Uission sind P. F. Walter 
nnd P. Bekinann. 

3. Bdea, am öbem Sannaga, bildet den Ansgangspnokt ftr 
das ffinteiland Ton Kamemn. Die klimatischen Veridltnisse sind 
hier gfinstiger, namentlich giebt es recht gatee Qnellwasser. In der 
Schale be&iden sidi ca. 80 Kinder. Vorsteher der Mission sind 
Pl Imhof nnd P. Kinzele. 

In jeder dieser drei Stationen befinden sich Brüder, welche die 
Patres im Unterricht und in den materiellen Arbeiten unterstützen und 
in verschiedenen Werkstätten die Zöglinge zu nützlichen Handwerken 
anleiten. Die Missiousschwestem in Kribi und Marienberg, im 
Ganzen 6, unterrichten die Mädchen, namentlich auch in Hand- 
arbeiten. Leider geben die Eltern am Sannaga nicht gern ihre Mäd- 
chen zur christlichen Erziehung her, da sie dieselben schon im 
jugendlichen Alter an die Meistbietenden verhandeln. 

Wenn auch in den letzten zwei Jahren kein Missionar gestorben 
ist, so hat die Gesundheit aller doch durch Fieber, Dysenterie 
und Ausschlag viel gelitten. Um die kostspieligen Erholungsreisen 
nach Europa thunlichst zu vermeiden, ist der apostolische Präfekt 
P. Yieter eben damit beschäftigt, eine Gresnndheitsstation auf dem 
Götterberge zu gründen. Anfangs war Buea (Oberbnea 1000 ro, 
Unterbuea 770 m über dem Meere) in Aussieht genommen. Doch 
der Häuptling Kuba stellte so grosse Forderungen, dass die Missionare 
nicht darauf eingehen konnten. Schliesslich erhielt P. Yieter einen 
Platz in Bonjongo beim Häuptling Efesoa nnd gründete dort 60 m 
über dem Meere die vierte Station, die er Bngelberg nannte. 

Das Missionshans der Pallotiner in Limbnrg für die Poetnlanten 
nnd Brttder nnd daa Hans in Ehrenbreitstein ffir die stndiranden 
ZO^inge zfthlen znsanunen nngeOhr 90 Mitglieder. 

Togo-Gebiet 
(Steyler Missionaze.) 

1. Die Missionsstation Lome, welche am 38. Angnst 1892 
eiOffiiet wnide, nimmt eine erfreidiehe Bntwiokehmg. Die mehr- 
klaasige Schale der Missionare ist von 120 Kindern besucht Naoh 
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der Religion bildet die deatsche Sprache das Hauptfach. Täglich 
wird von 1/29 bis 1/2 12 tind von 2 — 4 Uhr Unterricht ertiieilt 
Abends 6 ^/^ Dlur ist nockmals EatecheM, «d wekher aaßk £rw«chBeoe 
TJidil nahm. Die eigentlichen Miasioosarbeiien besorge« 4ie P. 
A^sel man n und A 1 1 e m ö 1 1 e r. Zwei Laienbruder üben Exaak^B^ 
pflege und sind in den Werkstätten thfttig. Ab Sonn- und Feier- 
tagen ist die Kapelle iiberf&iit, ^0 dass manche vor dar TMn den 
<äotte8diaiist and die EateohoM aabOiw mflssen. 

2. Die am 2. April lg93 ia Adjlda bd Elam-Pi^ Mün- 
dete StatioB htJb ihre GebAnde ana BaÄsteiaaii, wekhe dar Ziegel' 
afm dar Miasioa ia Togo, liefert, an^gpeflOhrt Die aut Dacfapaipa 
gedeekten D&eher sind mit Kalk weiss flbertflaoht^ Jtm die seogandan 
SonnfiDBizahlea absuleakea. Im 13arten wftehst earofüsebas Gamtee 
in üppiger Piaoht. Venteher der Station iat P. Diar. Die Schale 
md von ea. 90 Kindara regfilmfiang beamdit Aseii dar Goitaedienst 
an 80BB- und Feiertagen Ündet grosse Thailnahme, besonders von 
Leatea am Hein-Pope. 

S. Die dritte Station, Togo-Stadt, wakdia am 28. Aagast 1883 
erOffiiet wnsde, stdit anter Laitnag des apostdKschan Pcftfektsn 
P. Schäfer, dem P. Heinlein und zwei Laienbrfider zur Seite 
stehen. Die Fetisdiweiber bereiten der Mission grosse Hindernisse. 
Am 6. März 1894 errichteten sie unter groBsum Tanz- und Fest- 
gelage einen Fetisch, welcher dafür Sorge zu tragen hat, dass die 
Weissen aus dem Orte geschafft werden. Nichtsdestoweniger hat 
die Mission guten Fortgang. Die Kapelle ist vollendet, die übrigen 
Gebäude sind in Angriff genommen, die Schule ist eröffnet. Augen- 
blicklich wird, Stunden von Togo entfernt, in Porto Seguro eine 
neue Missionsschule gebaut, zu welcher der Häuptling Mensa den 
Platz schenkte. 

Im Ganzen zählt die Togo-Mission gegenwärtig fünf Priester 
und neun Laienbrüder. 60 Knaben werden vollständig von der 
Mission uuterhaiten und erzogen, 200 Kinder erhalten Katechese und 
Sohnkinteriicht. 

Apostolisches Tikariat Neu-Pommern (Südsee). 

(Missionare vom h. Herzen Jesu.) 

Die in Kinigunan auf Neu-Pommern angelegte Centrai- 
station wurde seit unserm letzten Berichte weiter ausgebaut Die- 
selbe umfasst gegenwärtig folgende Bauten und fiiurichtangen: 1. ein 
Haas für den i^postollschea Yikar und seine Missionare. 3. £in 
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Erziehungshaus für etwa 70 Knaben. 3. Ein Kloster für die Schwestern, 
verbunden mit einem Waisenhaus für Mädchen. 4. Eine Kapelle. 
5. Vorraths-ilagazine. 6. Werkstätten, in welchen die Knaben unter 
Leitung der Brader ein Handwerk lernen. 7. Stallaugen für das 
aus Australiern Angeführte Vieh. 8. Eine Ackerbaufarm, auf welcher 
die Kinder zum Landbau angeleitet werden, üngeföhr 120 Kinder 
werden auf Kosten der Mission unterhalten, unterrichtet und erzogen. 
Die Fortschritte der bis dahin auf tiefster Stufe stehenden Kinder 
im Unterrichte wie in ihrem sitÜieken Verhalten sind nach dem Be- 
richte des apostolischen Vikars sehr erfreulich nnd trostreidi. Anaser 
der CentnJatotion haben die IGseionaTe anf der Insel noch drei 
kleinere Posten. Am 18. Januar 1894 schiffte sich eine neue 
MiaaioBs-Bzpedition, bestehend ans dem P. Gonstantin, 4BrAdem 
nne 4 Sehwestea, auf dem Dampfer «BajFem* in Genna nach Neo- 
Pommern ein, die bereite glfieklich an ihrem BestimmnngBort anlangte. 

Bevteelie Missioiisliftiiser für die dentsdieii Sdratagebiete. 

1. Für Kamerun: Haus der Pallotiner in Limburg au der 
Lahn und in Elirenbreitstein. 

2. Für Togo: Haus der Missionare vom göttlichen Wort 
in Neuland bei Xeisse, in Steyl und in Mödling bei Wien. 

3. Für Deutsch-Ostafrika: Mutterhaus der St. Benedictus- 
Genossenschaft in St. Ottilien (Oberbayem), Haus der Weissen 
Väter in Trier und in Marienthal (Luxemburg). Hoffentlich wird 
bald die J^iederlassnng der Väter vom h. Geist, für welche der 
Reichstag in einer besonderen Resolution eintrat, genehmigt. 

4. Für Neu*Pommern: Maua der Missionare irom h. Herzen 
Jesu in äalabarg. 
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Die zweite Beimthung des State der Schatzgebiete begann am 16. Febmar, bei 
'dem Etat dee Anavirtlgea Amtes. In Titel 8 irarde ein Direktor der Kolonial- 
Abtheihmif nea gefordert nnd derjBeferent der Budget-Kemmissieii, Prini von Aren- 
berg, befürwortete Namens der Kommission diese Forderang: 

Die Forderunir einer Direktorstelle wurde in der Kommission folpender- 
maasseu begründet. Weuu auch die Kolonialabtheilung; äusserlich mit dem Aus- 
wärtigen Amt yerbtmden sei, so sei doch ihre Thätigkeit die einer reinen Ver- 
iTAltungsbehörde, mithin meb voQsttndig TeraehiedenTon den übrigen I>eaemateiL 
de« Antwirttgmi Amte, daher sdiom ans diesem Omnde ein gewisses Haass von Selbst- 
stlndlglceit notwendig. Dam komme, dass der BesdilfUgaiigskreis der Kolonial- 
abtheilung ein ungemein mdter und sehr schwieriger sei,, diass die Oescb&fte tou 
Jahr zu Jahr in geradezu ungeahnter Progression zunehmen, und dass diese Ge- 
schäfte an sich schon ungemein schwierig seien. Schon allein die Abgrenzung des- 
jenigen Maasses von Initiative, welches der Zentralbehörde vorbehalten resp. den 
LokalbehArden in den einnfaMii Ketonicn Abblassen werden kann — dieae Be- 
stimmang involvirt sehen ein solches Kaass Ton* Yerantwortung, wie es bei wenig 
anderen Behörden nberhsnpt der Fall sein kann« Dasn kommt, dass der Vertreter 
der kolonialpolitischen Abtheilung sich eines gewissen Maasses von Repräeentations- 
pflicht entschlagen kann. Die Afrikaforscher, Missionare, Reisenden, alle diejenigen 
Personen, welche sich für Eolonialangelegenheiten interessiren und hier durch 
Berlin kommen, femer der Kolonialratb, der jährlich zweimal hier tagt, legen in 
Besag auf Owtlkiikeit nnd Empfang dem Vorsteher dieser Abtheiloog ein gewisses 
Haass Ton VerpfliditaDgen md. Die Repriaentationsirfiiditsn dem Staatssstarstir 
anfraerlegen, ist deswegen nnmoglieh, w^ derselbe schon sdn reicbgesehittelte« 
Haass von ReprSsentationqdllChten hat ansseidem in den wenigsten VUlen daia 
kommt, mit diesen Herren direkt zu verkehren. 

Das sind die besonderen Grande; es kamen aber für die Kommission noch 
einzelne allgemeine hinzu« 

F6r diese allgemeinen Oronde wurde angefahrt, dass in der letiten Zeit 
mtlktttA Nachrichten von Zeitangen gebradit worden waren, wonach die KckolBl- 
abtheilnng losgelöst werden sollte von dem Aaswlrtigen Amt nnd einer anderen 
Behörde ~ man nannte das Harineamt — unterstellt werden sollte; zweifelsohne 
eine Lösung, welche wohl einmüthig von allen Parteien missbilligt werden würde. 
Allerdings ist dieses Gerücht in der Presse hinterher wieder dementirt worden. 
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lumiMUa'^hatte dto XoomiMiim wobl su der Annahme Anlast, dass anf den Oang 
.der Kolonialpolitik Ton geirlaaen der Kolonialpolitik fremden Seiten ein Einflnss 

versucht und auch stellenweise geübt worden ist. Nun war die Kommission der 
Ansiclit, dass es durchaus im Interesse des Reichstags liepe, dass wir in Bezug 
auf die Kolonialpolitik eine Behörde vor uns hätten, die unbedingt die Verant- 
wortung für diese Kolonialpolitik trägt. Natürlich bleibt nach wie vor der Herr 
Beidiakansler fir den Oang der Kolonialpolitik Terantwortlich; aber ebenso wenig 
wie man anf den Gebiet dee Geeundheilaamta oder dei Beicli^natiaunte ihn fSr 
Jede enuelne Maaairegel Terantirortlieh maehon kann, ebenao «enig kann man ihn 
hier yerantwortlich machen für jeden einzelnen Vorgang im KolenlalgoMet» fnr 
jeden Missgriff und Misserfolg, deu wir dort erleben. Es liegt in unserem bler- 
esse, dass wir eine Behörde vor uus haben, welche die volle Verantwortung trägt; 
und wenn sie diese volle Verantwortung tragen soll, so muss sie auch ein ge- 
wisses Maass von Selbstständigkeit haben, und wiederum wird diese Selbstständig- 
keit bedingt durdi ein gewiaaea Uaaaa von hierarohiKher SeUwtatlndigkeit^'weldiea 
aiatflriieh ein Tortiagender Seth, der nur piinnia inter parea ist, nnmSgüeh haben 
kann* 

Der Widerspruch gegen diese Positionen ging einerseits von den prin- 
zipiellen Gegnern der gesammten Kolonialpolitik, andererseits Ton denen aus, 
welche der Ansicht waren, eine Kolonialpolitik könnte in einer der Ehre 
und der luteressen des Reiches entsprechender Weise nur dann geführt werden, 
-wenn die KolonialabtheUung Tolktlndig aelbstatlndig hingettellt nnd ana Ihr ein 
Kolonialamt gyUldet werde. (Antrag tob Stand 7.) Sa wurde demgegenfiber in 
der Kommission eingewendet, dass, wenn man auch vielleicht geneigt sein wollte, 
in diesem Falle die Neukreirung einer Direktorstelle als eine Etappe für die 
spätere Errichtung eines Kolonialamts zu bezeichnen, doch ein solches Kolonial- 
amt im wesentlichen als Zukunftsmusik bezeichnet werden müsse. 

Der Abgeordnete von Staudy zog für heute seinen Antrag zurück, der nicht 
«iner Antipathie gegen unsere Kolonialpotltik seine Entstehung verdanke» sondern 
Ksas im GegmtheU der AnAtssnng, daas man in den Kolonisn die starke leitende 
Hand des Zentralpunkts der Kolonial -Regierang zu vermissen g^bo. In dem 
Antrag der Regiemi^ anf Schaffung des Direktorpostens sehen sie nur eine halbe 
Xaassregel, denn auch ein Direktor habe die Selbstständigkeit nicht, die sie von 
dem Leiter der Kolonialpolitik wünschten. Nachdem Dr. Hammach er für den 
Antrag eingetreten war, indem auch er der Ansicht Ausdruck gegeben hatte, dass 
die Einrichtung eines besonderon Kolonialamtea daa Bndsiel der OrgauUatton nnaerw 
Koleniahrerwaltnng sein mfiaae, wurde der Titel bewilligt 

Bei dem Btat für Oatafrika wurde mit xnr Berathung gestellt die toh der 
Kommission vorgeschlagenen Resolutionen a) die Terbnndeten Regierungen zu er- 
-suchen, die Beseitigung derjenigen Hindernisse zu veranlassen, welche der Aus- 
bildung der in den deutschafrikanischen Kolonien wirkenden Väter vom lieiligen 
Geiste in Deutschland entgegenstehen; b) die verbändeten Regierungen um Kxn- 
qringung eines Gesetzentwurfs, belreiuid die Bestialnng des Sklavenhandels, zu 
ersuchen. 

Der BeriehtMstatter der Kommbdon Prinz Ton Aronborg hob hervor, dass, 

wenn auch infolge Ernennung eines Militärs zum Gouverneur die militärischen 
Misserfolge, wie wir sie vorher zu erleben hatten, bisher ausgeblieben seien, doch 
daför eine andere Gefahr eingetreten sei, die eines übermässigen Büraukratismus. 
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Zvfllehi^ 1^, während dor fr$]i|»re Stellvertreter dtß Goavenieiirs ein ZivlHit «mv 

dvr gügenwärtige Stellvertreter auch ein l(ilit&r; es sei dies zu bedauern, veil 
Zivil- und Militäreleraent auf diese Weise nicht die Ergänzung fände, welche doch 
zum Gedeihen der Verwaltung zu wünschen sei. Ferner sei hervorgehoben worden, 
dass bei diesem Etat von 5'/) Millionen iik. nicht weniger als 2 286000 Mk. für 
4ie Jßlillrvwin^tung und wiMtprvn 6700PO Xk, ffif die VlotHU ansgegeben wwdw 
J>9h4 bli#t> fiv ]Cnl|iinv0ck» die deiieoriaehe Sninve Tim im Oeaaen 100000 Mk. 
fllkrig. EImiuio tymptonatiMh ecsoheine ein BrlMii wonach das Anciennitätsf erltitt- 
niss der Offiziere der Schutztruppe Tor Inmem geregelt ist. Nach diesem Briass gili 
das Patent in der deutschen Armee, und es kann somit vorkommen, dai«s ein Offizier, 
der ein einige Monat« oder ein Jahr älteres Patent hat, einem alt gedienten Afrikaner 
vorgesetzt wird. Es wurde hervorgehoben, dasä in dieser Versetzung eines in Ko- 
lonii^lfcageu «bednlen Laien nieiit bloe staUenweiet die gmue Diulplin eraehdttatt» 
aondem «neli» fm Ihlle ei m einer EzpeditioB komme, die emateileii XatastropkeB. 
berbeigefnkri weiden konnten. Obwohl der Regiemogerertreter die Kritik n 
widerlegen sachte, blieb doch die Kommission einstimmig der Ansicht, dass in 
Ostafrika ein Maass von Militarismus und Bilreaukratismus herrsche, welches durch- 
uas geeignet sei, die Privatinitiative und auch die Anlegung und Fruchtbarmachung 
des Kapitals abzuschrecken und zu lähmen. Die deutsche Schutztruppe sei wesenc- 
lieli eii^e Pollseitruppe- imd mfieeen deswegen den Zwecken angepaaet weidan, di» 
lie au enreidieii btj^ imd niebt in ofganiafken Yerbindonfeii mit der devtadien 
Armee gebracht werden, eine Verbindung, die natqrlieh auf ihren gaaaen Qeiil md 
ikre ganze Verwendung schädlich einwirken miaaew Ueberhaupt mSssen ein üt alle- 
mal für die Fehler, die in den Kolonien begangen werden, in erster Linie die Zentral- 
behörden verantwortlich gemacht werden, weil die Kolonialbehörde im Allgemeinen 
die Orientirung der Koluuialpolilik anzugeben habe, mithin die Fehler, die in der 
Kolonie begangen würden, nur die Konseqaena d«r kier eingeschlagenen kolonial- 
politiaeben Biehtong aeien. 

Darin waren allerdinga aowokl die Komadasien «Ja a»eb die Terireter der 
Kolonialpolitik einverstanden, dasa ea aioeaenrdeBtlioh aehwierig sei, die richtigen 
Persönlichkeiten für dicseu Zweck zu gewinnen, weil man ja doch nicht schematisch 
verfahren könnte, der Gedanke einer Kolonialakademie und einer besonderen Vor- 
bereitung für den Kolonialdienst Chimäre seien, man vielmehr im einzelnen Falle 
ganz indiTidualiairend verfahren und diejenigen Personen aussuchen müsse, welche 
ai9n geeignet hieltf |9r einwi healimmten Posten. AUafdinga mnaao man dabei — 
darin atiiiimt« aowobl der Bimdearalhatiaieb ala die Koamiaaion nberein -r^ in Bäek* 
sieht deken, dass es trotz aller Sorgfalt bisweilen vorkomme, dass Leute, die 
sich ausserordentlich bewährt haben hier und drüben, plötzlich aus der Rolle 
fielen, und zwar deswegen, weil der Einfluss des Klimas auf die Nerven und die 
ganze Konstitution des Menschen ein so eigentbümlicher und grosser sei, dasa 
Ilicht einmal im imm bestimmt werden könne, ob nicht selbst bei Leuten, die 
geistig Ipr sebr b«gnbfe und fir pbjaiseb aakr wideralandalUiif balle» daoMeb 
ein KoUap« eiptril« und Dingn pfssirten, anf die man nickt gsAmt t«w«fan. 

Die Kommission war der Ansicht, dass es zunächst auch darauf ankomme, 
kaufmännisch gebildete Leute heranzuziehen. Darauf antworteten die Vertreter der 
verbündeten Regioningen: das sei schwer, weil Kaufleute, die nicht nur die nöUugen 
Fachkenntnisse besässen, sondern auch dem Charakter nach tüchtige, energische, 
Wrtbeila^ige nnd mit gesupdem Uenschenverstand begabte Leute seien, viel lieber 
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im WnMimk lUkibmt wo si« ««Jur gtihntomwulii tlt Tmntaä» ^ttÜMtm, Is 
VRido 4m Bfffpirt d«r 1StwQmnM^'imp»tai% wiajiHirtj 4b lich tMA aooh 

genötbigt g«Mbdn h&tte, ihr« kaiteiMÜtche Spitze durch einen allerdings sehr 
tüchtigen Regierungsbeamten zu ersetsen. Immerbin aber meinte die Kommission, 
man könnte kaufmännische Kräfte heranziehen; und vor allem war sie der Ansicht, 
dass man auch mehr altgediente Afrikaner avanciren lassen solle, statt von hier 
ans NautiDf • hjiwiiiiWMkwi und diese gleich von Tomharaia mit grouen autoritatiTea 
und admhiistratfTan VoUrnaelitan «amirfisiM. 

In d«r Komwiltiiim ati anch die hag» angwagfr wordani^ b^ndb wbm 6a> 
aatees ober die Bestrafung des Sklavenhandels, das vor 2 Jahren im Raichatag 
vorgelegt, in der Kommission eine Zeit lang bearbeitet und dann wieder von dem 
Auswärtigen Amt, formell wenigstens, deswegen zurückgezogen wurde, weil die 
Kommission gewisse Erhebungen beantragt hatte. Die Enquete über den Begriff 
aEiogeborene" habe den Beweia von der Unmöglichkeit erbracht, innerhalb dea in 
Anssiffbt gawommwian Zdivaiima van S Jahran dia SUavanfinma gaaatdieh n 
refala. Wir nmiaan hob danmf baechrinkan, dam SUavanhandal und dan 
Sklaven raub abzuschaffen. Bs wurde bemarkt, dass die Haussklaverei, wie schon 
sehr häufig dargelegt worden ist, momentan gar nicht abzuschaffen sei; es sei ein 
tausendjähriges UebeL hänge mit der Vielweiberei und den sonstigen sozialen Zu- 
ständen dort zusammen und sei auch nach dea beständigen Aussprüchen unserer 
dortigen Missionare direkt gar nicht zu bekämpfen. In Bezug auf diese Haus«' 
sklavani mnna man mA darauf basehrlnkan, dan Sklavan aa mögUek m maebaa, 
sidi frei in arbaitan und n kanCm und einen Geiiditsatand an erlialtaDy sodasa 
ilmen die X6gUehkeit gegaban vird, rar Gariokt anlimtraton und riab dort zn 
-vertheidigen. 

Der Referent ging dann auf die in der Kommission behandelte Frage ein, ob 
in Dahomey die Firma Wölb er & Brohm in Hamburg dem König von Dahomey 
Sklaven abgekauft habe, um sie nach dem Kongo als Arbeiter zu verschiffen. Das 
Anawlrtlga Amt butta in dieear Sacka dar Koamieiien einigea Material aar Ver- 
ffigimff geatallt, einmal die Anfinge des Kaiserl. Kananla in Wydab, dber aein 
Yerkalten, iUla er Yeitr&ge boglaubigen sollte, durch welche fdr die Kongo-Eisen- 
bahn, Dahomey-Sklaven, nachdem sie freigekauft, als Arbeiter angeworben wurden. 
Dem Konsul sei darauf Antwort geworden, dass er in jedem einzelnen Fall von 
dem Inhalt des Vertrages eingehend Kenntniss zu nehmen und sich nöthigenfalls 
durch anderweite Ermittelongen die Ueberzeugung zu verschaffen habe, dass nicht 
«Iva veiaehleierter SUsvaakandel dan Gegenstand dea Oeaebiftaa bilde. Ein Be> 
riebt dea KenmMidtntan & V. Krauser .HaUeht* vom C Mai 1889 apreeke sidi 
dardber aus, daaa in Wydah der Sklavenhandel seitens deutseker Kaufleute be* 
trieben werdt Qid dass während seiner Anwesenheit ein Transport von Sklaven in 
der Stärke von etwa 180 Mann in Ketten geschlossen in der Stadt angekommen 
sei« Diese Sklaven hätte der Kaufmann Richter, Vertreter der Firma Wölber 
& Brehm von dem Könige in Dahomey gekauft und sollten dieselben anderen 
Tages wti einem Vmfin weiter vencUflt maidaii, dieae Taraakiifting sei jedaek 
umtarbMeban, naabdam dar Kammendmit dem Eiektar kaba sagin lasaan, daaa er 
cto* Vaiaebifliuig der Sklaven verkiiidem wurde. Die Finna Wölber & Brokm 
aei dann durch Yermittelung der preossischen Oesandtsehaft zu einer Erklärung 
aufgefordert worden, welche dahin ging, dass die Leute in der Hauptstadt Ahomy 
aul Omnd eines Koatraktes, angeworben seien, wonach der Arbeiter erklärte, dass 
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«r tm fr«i«n Stfiektn deh aidi d«in Kongo bogobt^ da» Mr sidi int i Jthn war 

Arbeit gegen ein Honatslohn von 15 Fr. verpflichte und nach Beendigung das 
Recht zurückzukehren, oder im Lande zu bleiben habe. Der Kontrakt sei durch 
DoUmetschor den Leuten klar bekannt gegeben worden, die ohne jeden Zwang als 
freie Leute an Bord des Dampfers gegangen seien und nachdem sie sich in Gegen- 
wart des Konsul« fNivillig zu demaeibtn terpflichtet h&tten. Der königliche Oe- 
sehiftttrlger habe jedoch zu dieaer BrUiniiig bemerkt, den die Anskunik eine 
wenig eingehende sei, namoitlieh habe si6h die Firma weder -fiber die bei der 
Lodmnfting sa sablende Vermittlangegebfihr noch über die FnOnufssumme ge- 
äussert, sondern auf erneute Anregung nur erklärt, das3 sie von der Compagnie 
du Chemin de fer du Congo für den bei der Ablieferung am Kongo als arbeits- 
tüchtig befundeneu Arbeiter 20 Pfund erhalten. — Dies gebe immerhin zu über- 
legen, da aus anderen Ermittlungen hervorzugehen scheine, dass man in Dahomey 
an jener Zeit Ton dem ESnig Behansin einen SUaren ffir wenige Fflmd lueatta 
konnte. Der Kaiserlichen Regienmg war es unter diesen Umstinden klar, dass 
die Arbeiteranwerbungen der mehrbenannten Firma für die Kongoeisenbahngesell- 
schaft sich mindestens mit dem Sklavenhandel sehr nahe berührten; doch standen 
ihr gesetzliche Maassregeln, wie erwähnt, wegen Unanwend barkeit des § 234 Straf- 
gesetzbuchs nicht zur Seite. Ein im Jahre 1891 dem Reichstag vorgelegter Ge- 
setzentwurf, betreffend die Bestrafung des Sklavenraubes und des Sklavenhandels 
bat damals iwar in der Kommission eine eingehende Berathung gefunden, konnte 
jedoch wegen des Sehlasses der Session nicht mehr sar Terabsehiedang gelangen. 
Es blieb daher nichts anderes übrig, als die Abhilfe darin an &ldeD, dass Dabomey 
einem deutschen Konsulargerichtsbarkeitsbezirk überwiesen wurde. Dies ist im 
Herbst 1892 gleich nach dem Zusammentritt des Bundesraths erfolgt, und wurde 
Stadt und Hafen von Wydah zu dem Konsulate für die afrikanischen Küstengebiete 
von der Sierra Leone ab als Oericbtsbezirk zugeschlagen. Der Konsul, gleichzeitig 
Kommissar von Togo, erhielt den Auftrag, in Wydah bekannt an machen, dass 
nmunebr aneh dort das dentsche Strafjiesetsbneh und insbesondere $ S84 gelt«, und 
eine Yerfugung lU erlassen, dass die Genehmigung cur Ausführung von Ein- 
geborenen ans Dabomey in jedem einzelnen Fall von seiner Srlanbnias abhingig 
xu machen sei. 

Es sei jedoch zu einer Anwendung dieser Bestimmung nicht mehr gekommen, 
da bekanntlich französischerseits im August 1892 die Stadt Wydah besetzt wurde. 

Das Urtheil über das Yeiflüirmk der Flima Wölber A Brohm gab der Yer> 
treter der KdonialabfheUnng dem Urtheil der Budgetkommiasi«» anbelm. Br 
weise darauf hin, dass auch Tor einigen Jahren der verstorbene Freiherr O-raTen- 
reuth in Dahomey Sklaven angekauft habe, um sie als Tr&ger für eine Expedition 
in das Hinterland von Kamerun zu verwenden. Dieselben wurden sofort für frei 
erklärt, eine Vormundschaft über sie angeordnet und in Kamerun angesiedelt oder 
sonst untergebracht. In Bezug auf dieses Los- oder Freikaufen habe die Firma 
.WSlber db Brehm ebraiaUs so gehandelt wie der Freiherr t. Gravenreittb; 
aber ein gani erheblicher Unteradiied liege doch darin^ dass» wihrend der Freihefr 
Ton OraTonreath ans Idealen Beweggründen gehandelt bat, bei der mehigedachtaa 
Firma ausschliesslich das Geldinteresse in Frage gestanden habe. Zwar könnte 
man auf den ersten Blick glauben, dass es immerhin ein humanes Werk sei, dem 
König von Dabomey Sklaven zu entziehen, welche er sonst bei den sogenannten 
Oustoms, den Opferfesten, die alljährlich stattfinden, dem Fetisch geopfert hätte. 
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Allein auf der andenn Seite a«i es jedem Yemänftigen klar, daie doreh «in 
eoldiee LoekanftBi for den König von Dalioniey der AnieiB gegeben worde» immer 
mehr Ruslas Im Innern su yeranstalten und Sklavenjagden zu machen, am damit 

Gefangene zn erwerben, die ihm für theures Geld bezahlt werden. 

Ausserdem aber stehe fest, dass dieselbe Firma dem König von Dahomey 
Kanonen und Hinterlader geliefert, und dass diese Lieferungen mit dem Sklaven- 
kauf in Verbindung gestanden haben. Auch musste der Firma klar sein, dass der 
König von Dahomey die ihm gelieferten Waffen entweder zu Sklavenjagden benutzen 
«firde oder nun Krieg mit Frankreieh, den er unmittelbar nach dem letiten 
Friedenesehlnas wieder in Anasicht genommen hatte, — ein Umstand, dv jeder- 
mann an der Kfisle bekannt war. 

Es sei zweifellos, dass durch diese Waffenlieferungen die Pirma oder ihre 
Beamten in geradezu offenster Weise für den König von Dahomey gegen Frank- 
reich Partei genommen hatten. Wenn der französische kommandirende General 
nach Eroberung von Wydah sie vor ein Kriegsgericht gestellt und dieses sie zum 
Tode verurtheiit huLte, so würde Deutschland nicht zu ihren Gunsten haben inter- 
veniren können. 

Dies sei die Ansfautft des Answlrtigtn Amtee gewesm und die Kommission habe 
nidit angestanden, das Gesehiftagebahren der Firma als ein unqnalifidrbares m be> 
zeidinen. Da in unserem Stra^eeetsbucfa in Bezug auf Sklavenraub, Sklavenhandel und 
SUnvenkauf kein Oesetz bestehe, so sei von der Kommission eine Resolution beantragt, 
die verbündeten Regierungen um eine Einbringung eines Gesetzentwurfes, betrefFend 
die Bestrafung des Sklavenraubes und Sklavenhandels zu ersuchen. Der Redner be- 
gründete sodann die andere iiesolutiou, betreffend die Indigeuats-Verhaltnisse der 
yiim Tom Heiligen Geist Die Kongregation sei dnrdi die DeUaraAtim dee Bundes- 
rathes s, Z. zu AfÜliirten des Jesniten-Ordens erklirt und aufgehoben worden. 
Als wir mm 10 Jahre spiter nadi Ost>Afrika kamen, und das Gebiet annekürten, 
fanden wir diese Väter vom Heiligen Gebt in Ost-Afrika als einen französischen 
Orden mit einem französischen Oberen und sogar mit französischem Schutz vor. 
Die Sache habe eine sehr praktische Bedeutung; wenn ein deutscher Jüngling den 
Beruf in sich fühle, sich dem Missionswesen zu widmen, müsse er heute nach 
Frankreich gehen, um sieh in ^nera fatnsftdsfihen Seminar die ftanzosioehe Vor- 
bildung anzueignen, die jetzt nothwendig sei, um In einer deutsehen Kolonie als 
deutseber Missionar deutsche Kultur zu Terbreitsn, Da diese Iflssions-GeseUschaften 
in ihren äusseren Verhältnissen von der franzSeisdien Begiemng abhängig seiwB, 
die im Orient politischen Einfluss ausübe, so könne eine solche politische Beein- 
flussung der Orden unter Umständen den deutschen Interessen recht nach- 
theilig sein. 

Als einziger Ausweg sei aus der gegenwärtigen Situation bezeichnet, erstens 
den Vätern vom heiligen Geist zu ermöglichen, sich von der französischen Ober- 
leitung loszusagen und eine besondere deutsche Ordensprotins zu gründen, weldie 
nur Ton der Propaganda in Rom abidbigig wire, zweitens ihnen die Hfigliehkeit 

zu geben, ihre Alumnen nicht mehr in Frankreich, sondern in Deutschland aus- 
zubilden und ihnen diejenige deutsche Bildung in Deutsehland zu geben, welche 
sie nachher in deutschen Kolonien zu verbreiten haben. 

Bei der Abstimmung ist diese Resolution mit allen gegen 4 Stimmen ange- 
nommen worden. 
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D«r Abgeordnete Bebel befann seine Kritik der Kolonialpolitik mit der Be- 
hauptung', es sei eine unbestreitbare Thatsache, dass das Deutsche Reich im Laufe 
der 11 Jahre, die es erst Kolonialpolitik treibe, in immer steigendem Maasse Aus- 
gaben gehabt habe, und dass andererseits die Vortbeile aus der Koloui&lpolitik 
im stärksten MisaTerbältoiss zu dieaen Auagaben geatanden hätten. Er zeigte, dass 
di« Maknnagakw Jahr fir Jahr bedüiliiid fwadwm mImi wd diit der Mir 
•rheUiefae Znaohwa dM Dratacben Baiehes bia «nf aiM ▼aitilhiiaawiaalt pm 
Ueine Summe ausaeUieaaliah fir laiHilritahft Ausgaben xur Sicherstellung dai 
biets in Anspruch genommen werde, 80 dass die Kulturansprücbe dabei ausser- 
ordentlich benachtheiligt seien. Diese beständig wachsenden Ausgaben ständen 
im stärksten Widerspruch zu den Vortbeilen, die die ostafrikanische Kolonie für 
Deutschland, sein Gewerbe und seinen Handel bringe. Die Einnahmen aus den Zoll- 
abgaben und Oeböhran fSr daa Jahr 1894/95 «iaaen eina Abnahme um 80000 M. 
au^ und wenn man die Zuaehfiaae fir die daatach'oatafrikaniaehan Dampfeiünia 
hinzurechne, Eabelmiethe, Depeschenkosten u. s. w., so stehe die Thatsachen fest, 
dass wir bedeutend mehr aus der Reichskasse aufwenden, als der ganze Vortheil 
aus diesen Kolonien einzelnen wenigen Handeltreibenden, einzelnen grossen Rhe- 
dereien in Hamburg und in unseren Hafenstädten einbringt — denn nur, um 
Million&re zu züchten, haben wir nach einem bekannten Wort des Fürsten Bis- 
marck die Kolonien erworben, d. h. nm MUlioolre in ziditen anf Kosten der ge- 
aammten RelehabeySlkerang. 

Der Redner behauptete dann, dass Dentachlaad kein Menschenm&terial be- 
sitze, das geeignet wäre, die Kolonien so zu yerwalten, wie sie verwaltet werden 
mossten, und bezog sich auf die Verordnung des Herrn Ton Wrochem, durch 
die das freie Herumlaufen von Hunden auf den Verandas, Hallen und Treppeu 
fiskalischer Gebäude untersagt wird, und auf die sogenannte Grussverordnung, 
nach weldier die Boja der Bnropler und die heim QouTemement in Sold atehendea 
Bootsleute fortan Torpflichtei aein sollten, jeden Europier zu grSaaen und ainmt* 
liehe &rbige Einwohner in Dar-es-Salaam, Eingeborene sowohl wie Inder, Griechen, 
Goanesen u. s. w. den Gouverneur bei Androhung von Strafe zu grüssen hätten. 
Herr von Wrochem habe don von ihm erlassenen Befehl zu grüssen auch auf 
Deutsche ausgedehnt und habo eiuen Photographen, Namens Klemm, aufs Gröb- 
lichste beleidigt, weil er ihn, den stellvertretenden Gouverneur, den er im Zivil- 
anaug nicht kannte, ndidit gegräsat hatte. Der junge Mann wurde daon von einem 
adiwaizen PoBzeisoldatan nach der Sehanrihfitte vor den Richter gebracht ?on 
diesem aber sofort entlassen. Die Anadiinnng, data das Ausw&rtige Amt in Be- 
zug auf die Auswahl der leitenden Personen eine unglückliche Hand in den Ko- 
lonien gehabt habe, sei allmählich in die weitesten Kreise gedrungen. Die nach 
den Kolonien geschickten Beamten und Offiziere hätten keine Ahnung von dem 
Kulturgrad, den Sitten und Gewohnheiten der dortigen Bevölkerung, und seiner 
üebeneugung nach aeien die meisten Lauie^ die nach den Kolonien gingen, solche, 
die ans reiner AbentenerhMt sieh fSr dieeen Dienst anwerben üeeaen und sonst 
gar kflin Versttndniss fSr die Anl^gaben ndtbrlehten, die sie zu erfüllen hätten. 
Diesem einseitigen Trieb der Abenteuerlust, auf den, wie ihm scheine, im Ueber- 
maass auch von Seiten des Auswärtigen Amts Rücksicht genommen wird, seien 
hauptsächlich die schweren Verfehlungen zuzuschreiben, die vorgekommen sind. 
Nun, auch in dieser Richtung müsse er zu seiner Genugthuung konstatiren, dass 
Bich ein Artikel der .Kreuaaaitung" ganz in gleichem Sinne anaapiieht, iadam er 
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Ufrt: .Es ist vorgekommen, daas Lieatenants, denen die LeUmig eiaer StattMi ia 

Innern anvertraut war, am ihre Abberufung baten, mit der Begrnndoag, sie vrirea 
nicht nach Afrika gegangen, um Stationen zu erhalten, Beobachtungen und An- 
pilauzuageu zu machen, sondern um Krieg zu föbren und wilde Tbiere 
tu jagML* 

Dto MgütMk Bei ia gtuam XJmSmiß aUwiiMi in yamum KokniM im 
Schwung«, er w«ffd« mah m o i y di» Bhie fibaa, «li|ge FliuspMpellMilMi. Mtf 

den Tisch des Hauses zu legvn. Bei dem Haadtl kiM nickU heraus, unter den 
Kulturmitteln, welche die Europ&er verbreiten, seien solche gefibrlichster Art, 
wie Branntwein, Waffen und Schiesspulver. Die Herren vom Zentrum ständen 
vorzugsweise aus religiösen Gründen der Kolonialpolitik freundlich gegenüber, aber 
Volksr Ton to tkiar EulturitafB wi« di« afirttaultdMM, UmlM «nt lUMh «fatr 
kMt«ii Zeit vad oieU blee dwreh nügifiee Lehrai anf 41» Dftiwr gaMMB «erden. 
80 weit aber dS» liiaeloB wiikliehea Brfolf bebe, Uom fMt bebaapAea, deet 
das wesentlich davon abbiigjg sei, wie die Missionare mit den SchwafMii pereon- 
lieb umzugehen pflegten, und 4>b eie dieselben aliiBililich durob fieiapial aa ge- 
rege 1 ' e Arbeit gewöhnten. 

Keicbskanzler Graf von Caprivi erklärte, dass, wenn Brutalitaten bei der 
Anwendnng der Pr^^elitni» vorgekoMBeii eein eelilM, sMifiUM du gaieheben 
werde, was die Regienug tban kteae, nm AUifilfe n eehiffen. 

Wes die Wabl de« atelherlretaDde& Oemrenean in Oel-Afriha betrtfia» eo beber 
ar lange nach jemand gesucht, von dem er glaubte, dass er dieses Amt gut und tfiehtig 
yerwalten würde. Einen Milit&r zu nehmen, dafür sprach der Umstand, dass, wenn der 
Gouverneur unterwegs ist, dann ein Stellvertreter da sein muss, der auch das Kommando 
über die Schutztruppe übernehmen kann, und umgekehrt, wenn der Gouverneur zu 
Hanse iat, in dem etettrertretradea GcMneneor eiaea Hau tn' beben, der im 
Stande ist» den Befehl Aber aelbetei&Bdige IjqpedittoB in fübren. Bs beribr» ibn 
auf das Sebmanliebete, einen enageaeielaMten Ofiliiir dw preuesiaeben Amee, einen 
Mann, der in beronmglan Stellungen sich befunden hat und dM er damas weg- 
genommen habe — er war Adjutant bei einem Generalkommando — auf solche 
Weise hier lächerlich gemacht und biosgestellt zu sehen. Was hat nun Major 
V. Wrochem gethan? £r habe einen Erlass über. Honneurmacben ausgehen 
lassen. Wenn wir nnaere StddatMi som Gebarsam enieben woDen, eo wenden wir 
dieaes lUttei der Bbrenbeseogang gegen Votigeertst» an. Was die Hund^verordanng 
an b etnaia, eo aei niebta gaflUulieber in Afrika als IM nnherinainde Eande, und 
zwar deshalb, weil sie Trftger von EfankbaMen sind. Wegen der Btsdnrerda dea 
Herrn Klemm habe er das Gouvernement um Bericht aufgefordert. 

Dann möchte er sich noch erlauben, darauf aufmerksam zu machen, in einer wie 
seidimmen Lage unsere Beamten in den Kolonien sind. Auf Wohlwollen haben sie wohl 
bfi wenigen Meneohen su rechnen. Da sind die Deutschen, die draoasen sind, henma* 
gaboBunen anm Tbeil ndt ibertiiebencn Bnrartungen, ^ eie werden enMnsebt; 
da sind Hindier,, sie haben Handelaawaige wibkn wollen, an daran Betrieb aie ge- 
hindert werden: es geht nicht vorwärts mit ihnen. Maturgemäss suchen sie die 
iSchuld nicht in sich, sondern in den Verhältnissen, vor allen Dingen bei der Re- 
gierung; daran sind sio als gute Deutsche einmal gewöhnt, und daran halten sie 
auch jenseits des Ozeans fest. Sie ärgern sich, sie fühlen sich benachtheiligt. Nichts 
einlscher: ea wird ein Brief geschrieben an irgend einen Verwandten, an irgend eine 
Zeltnng, .und aaUiesdieb wird eine Kritik dnreb gani DentaeUaad tarbreitet, die im* 
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erwiesen ist, die aber eine grosse Anzahl von Gläubigen ohne weiteres findet, weil sie 
ja auf eine anklingende Stimmung in der Heimath stösst. Nun bitte ich, überlegeu 
Sie lidi «liumi, iri« wAwve itt m In eiiMr Mbum. Lag«, nooh «iaM» Amte vorxu- 
tteliMi. Idi wül Sftdwwtifrika iniwhiiMin. Herr tob Francois — vir komoBen 
gewiss auch noch auf ilin, und es wird aneh noflk a^ Stodaingiater aaifioUl 
werden — bekoauDt frfihastens, wenn es regelm&ssig geht, alle fönf Wodim eine 
Post. Nun kommen alle fünf Wochen eine Unmenge deutscher Zeitungen, aus 
denen er ersieht, dass er eigentlich ein ganz beschrankter, unfähiger, unthätiger 
r- und nun können Sie ein ganzes Heer von Adjektiven noch wählen — Mann 
«iM. GlaniMn ffia, daaa dan Mbuiem diatnaaea dadnreli Ikra sdnrierige Aufgabe 
erldcbterk irird? ffie wardea dock daraua» daaa SHe aelbat ao viale FUla Ton nadi 
Dirar Anaiekt TavMi^tar PfliditerlSUiiikg anfokran, anck entnakmaik kSiman, daaa «a 
acktrar iat, seine Pflicht dort zu erfüllen. Also ich möchte doch rathen, im Inter- 
esse unserer Kolonien und ihres Gedeihens Maaes zu halten und nicht leichtgläubig 
alles aufzunehmen, was von draussen kommt und gegen die betreffenden Offiziere 
und Beamten gerichtet ist. Ich mochte noch einmal dringend um Zurückhaltung 
MttaD. Ich nehme die Verantwortung auf mich; und wenn Dinge geschehen, die 
mit den Oeaataan nickt im Einklang sind, die nickt reckt aind, ae werde idi dafSr 
aoigen, daaa dM gesebiakt, waa geaekeken mnaa. Aber eisebwwan Sie den Ubmem 
dranasen und auch mir diese Aufgabe nicht, indem Sie eine Kritik aelbat da fiben, 
wo ihr die sachliche Begründung fehlt! 

Graf V. Arnim kann nicht in dem Maasse für mildernde Umst&nde plädiren 
in Betreff der Missgriffe, die seiner Ansicht nach jene Herren begangen haben, 
wie der Herr Eeichskanzler ea soeben gethan hat. Er glaube, dass die Hfinner, 
die dnnaaan an der Spitze ikrea Beaaorta ateken, pfliektgetrea aind nnd den beaten 
Willen Ilaben. Er maeke diesen yitik weniger euien Torwnrf ala dem Syateot daa 
sie dorthin gestellt hat. Noch heutzutage, nachdem wir 10 Jakre Kolonialpolitik 
getrieben haben, ist der Herr Reichskanzler nicht im Stande gewesen, einen ge- 
wissen Stamm von Kolonialbeamten zu schaffen, der erprobt ist, und in der Lage 
ist, die höheren Stellen in den Kolonien zu bekleiden. Er wolle zur Zeit nicht 
niker eingehen auf den Gedanken einer Kolonialakademie, die unpraktisch sein 
ddffte mit ihren Examen n. a. w.; aber er fifage: wire ea nickt möglick, eine An- 
zakl joogw Lente praktiaeke Eifrknmgmi sammeln an laaaen in anderen RoUniieo, 
sie bei den Konsuln zu attestiren, die in holländischen, englischen und franso- 
sischen Kolonien fungiren, sodass sie dort sehen, welches System für unsere Ko- 
lonien nützlich und förderlich ist? Er glaube, dass ein derartiges Durchgangs- 
stadium für die jungen Leute geeignet wäre, nach einigen Jahren sie in die Lage 
in bringen, mit einer gewissen Sachkenntniss und Ruhe in die verantwortlichen 
Steihmgen in den Kolonien ebisutraten. Er könne anck niekt nmkin, aeine Yer- 
wunderung ansEuspreoken, dasa, w&hrend wir einen ausserordentlich tüchtigen und 
bewährten OeneralgonTemeur in Ostafrika haben, wir nun diesem Manne, der anf 
dem ihm zugewiesenen Feld ganz Ausgezeichnetes, besonders auf militärischem Ge- 
biet, geleistet hat, einen Offizier als Stellvertreter beigeben, während seiner An- 
sicht nach ein Zivilgouvemeur mit kaufmännischen Kenntnissen absolut nothwendig 
geweaMi w&re, um gerade die wirthschaftlicbe Frage, die in Ostafrika im Vorder- 
gmnd atekt — denn die Sckntztruppe ist niekt Selbatsweck, sie aell nnr Mittal 
zum Zweck arfn — , in ganz eneigiseker Weise zn fördern. Wir misalan be- 
atrebt aein, den MUitariamaa nnd Aaaeasoriamna mdgliekat an beackrinken. 
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Der Abgeordsete Richter maekt darauf aufmerksam, dass der Abgeordnete 
Bebel die Kenntniss der von ihm erw&hnten F&lle von Ungehörigkeiten ia den 
Kolonien nicht etwa besonderer Informationen, die die Sozialdemokraten aus unsern 
Schutzgebieten erhielten, verdanke, sondern dass sie mit einer Ausnahme alle schon 
iu der Budgetkommission und zwar gerade von Freunden der Kolonial- 
politik und Ml«aiw mit euwr ^«1 Uttweran GHunktoriitik TOifsbneht worden 
aeion. Br madto tieh dtnnf gatan dio WMmuig daa Raiehakaiudara) dia parla-' 
mentariaebe Kritik goganibar dam Kolonialbeamtea zu weit anacndehnen. Eine aolcba 
•ai Tielmehr noch weit nothwendiger, als eine Kritik des einheimischen Beamten, da 
in den Schutzgebieten keine Presse, keine Vereine und Versammlungen, keine 
'Vertretung der Bevölkerung bestehe, vor welcher diese Beschwerden in die OefiFent- 
lichkeit gebracht werden könnten, und da die diskretionäre Macht der Beamten 
der Natur dmr Saoho niek dort lUA frSaaar aai «la klar. lUa kaba dock nickt 
bloaa anf diijaiiigMi Bfickaickt sn aokman, dia dan Oanmiar IBkran, aondam 
ftoeh «af diajfnifaii, dia aiak in dan Sekut^cabiatan ala Amboaa üblen. Anaaardam 
richtet sich eine aoleba Kritik gar nickt gegen die einzelnen Persönttdikaiten der 
Beamten, sondern fOfOn das ganze System, über welche Auffassung auch in 
der Kommission keinerlei Unterschied zwischen den Anhängern und 
den Gegnern der Kolonialpolitik geherrscht habe. So habe auch Graf 
Arnim, jadanfrüs «in aabr «ntbiiaiMtiadiar Anh&ager der KolonialpoUtik im all- 
gamainmi, daa Syatem daa Militariamna nnd dar Bnroankratia bekkmpft. 
Ob dia Bonderarordnong nnd dia Yarordnnng fibar daa Honnaunnackan an aick 
zu Tertkaidigia aai, könne dahingestellt bleiben. Charakteristisch sei nur, das», 
ein Herr, von dem man in Bezug auf Afrika bisher noch nichts gehört hat, sich 
gerade bekannt mache durch eine solche Hundeverordnung und eine Verordnung 
über das Honneurmacben. Er sei seit kurzem erst in Afrika, und seine Initiative, 
aeiae achöpferiacbe Thatkraft komme zaertt in solchen Verordnungen zum Aus- 
drack. Daa aai ea, was «in Ankftnger der Eolonlalpolitik in dar Kommiaaion 
dakbi ckarakteiiairta: daa iat nickt bloaa Hilitariamna,' dar aidi kenn- 
zeichnet in solchen Yarordnungen, dass ist schon aEommis8\ Ba madie daa 
den Eindruck, als wenn ein Kommandeur in eine neue Garnison versetzt werde 
und er finde, dass auf dem Kasernenhofe von seinem Vorgänger nicht die ge- 
nügende Reinlichkeit, überhaupt nicht die genügende Ordnung beobachtet sei, er 
ffiklj» aick dann zu solchen Verordnungen sogleich aufgefordert. Es sei so, als 
wann dar Harr Ton Wrockam Oatafrika ala einen froaaan Kaaarnenkof 
betracktet, oder — wie. es ein Ankinger dar EoIonlalpoUtik baadeknat — ala 
wenn man Dar-aa-Salam zu einem Klein-Potsdam umgeatalten wollte. Man mnaae 
doch auch fragen: dieser Herr ist soeben erst hinzugekommen, er ist nur stellver- 
tretender Gouverneur, es haben doch vorher schon Gouverneure regiert, haben 
diese es denn bisher an dem Noth wendigsten fehlen lassen? und wie kommt es,- 
dass jemand, der soeben erst nach Afrika hineinsieht, sich zu solchen Verord- 
nnngen aufgefordert Hklt, die dodi nur rein inaaertteke Dinge betreitai? 

Ea aai daa aaek nickt daa Binziga, worin alek daa Syatem kennieiekne. Bin . 
Freund der Kolonialpolitik in der Kommission h&tte noch folgendes mit- ■ 
getheilt: er habe einen Brief in der Hand gehabt, gerichtet an den Verwalter einer 
Zollstation; in diesem Schreiben wird der Verwalter ron dem Gouverneur in eine 
Ordnungsstrafe genommen, weil er sich erlaubt hat, in einem amtlichen Bericht 
das Schreiben, worin er zu etwas aufgefordert wurde, als Brief zu bezeichnen. Es 
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ist ihm gesagt worden: wu das Gouvernement schreibt, ist niemals ein Brief, son- 
dern ein Brlass; und wegen des Ausdrucks , Brief* bat mau ibn in eine Ordonngs- 
strafe geaemmen. Da« erinnere an die bekamrten S^reib«); in doiMi aaa Em in 
pMe-ba «nf MiMf SaqMdlÜon ^om G mvttwuBt VotwM^ iMAto, dm w ia 
MiBM Bailcblift lieht Kuriiaim ia fwifMuler WeiM hmtHMdMm- 

Br mI weit entfernt, zu sagen, <kM8 die Zttilbeamten in Afrika es besser 
Bachen, dasss der Assessorismus sich da besser bew&bre als der Militarismus. Es 
sei in dieser Beziehung — wieder von den Freunden der Kolonialpolitik 
— in der Kommission ein Yorkommniss in Tanga mitgetheilt worden. Man habe 
bekanntlich mit Tieler Mühe ein Eisenbabnprojekt von Tanga aus zu Stande ge- 
hnnAL Ibfn projekUii» ÜB Uato, dt di« dto bell* SMm irir, 4ber dta fUtäm- ' 
pkti in Tuga za legM. Dagegfen bitt« der B«iMn«iBtiMyui to* TMgft MMit- 
strirt «ad vefboteo, dass die Biaenbafanlinie, wenn sie auch auf diese Weise am 
bequemsten gelegt würde, über den Sehiessplatz der Oarnison ginge. Ja, das 
heimele uns ja sehr an, solche Verfügungen. Aber man habe mit Recht er- 
widert, in Afrika sei doch eigentlich an Scbiessplätzen weniger Mangel als in 
Deutschland, und ganz Afrika sei ja nur ein grosser Schiessplatz, — warum müsse 
maa n«a den Soblssipbtts gende in Koakonmii mit der BbmibalntfiBle bringen? 
Der Direktor der K^lonialeblheUaBig bebe die Konmimien damit getrület, dmie Mf 
seine Yeranlaseung diese Verflgnng zarfiokgenommen sei; es bnbe sieh heraus^ 
gestellt, dass der Bezirksamtmaan dieses Veto erlassen habe, we9 er eitel sei auf 
das schöne Aeussere von Tanga, und er geglaubt hatte, dass eine Bieenbahalinie 
an dieser Stelle das Aussehen von Tanga beeinträchtigen möchte. 

Das sei doch auch wieder eine Beaohttug des rein Aeusserlichen, eine Zu- 
räduMlnng der «iiUiob nirüisebiflüdien Intmwaen gegen AMseeriidiee, du nneh 
nidkt Mbr yertnneflmrwwkend sei. 

Mm babe inller von den tersehiadenelen Seiten den gsgtotlinigen Oourer- 
neur, den H«fra von Scheele, als sehr tdchtig bezeichnet Er k^tme ja das 
auch in keiner Weise bestreiten, — er wisse das nicht. Aber man müsse noch 
fragen — und das sei auch in der Kommission wieder von einem Anhänger 
der Koionialpolitik gefragt worden --: ist es richtig, dass nun gerade der 
Oonvemeor Mi nnf 5 bis 6. Monate von seinem Amtgifti entfemk, am an einer 
müitMschen lipeditlon mr Beetiafbng eines VoHMStmnuei thettfonebmen? Der 
Oewreinenr set docb dami dis am Sitie teines Amtes das Qaaaa an leiten, alla 
Vorkommnisse, wie sie herantreten, in geeigneter Weise zu behandeln; er «trde 
doch aber nicht dahin geschickt, um einen besonderen militärischen Streifzug zu 
kommandieren, — dazu sei doch auch jeder Unterbefehlshaber geeignet. Er zweifle 
ja nicht daran, dass der Herr dabei militärische Tapferkeit, persönliche Tüchtig- 
nnd.Wagemutb, so weit sie in Frage kommen, beweisen weide, aber den aetan 
doeh nkM gerade die Eigeasebaflen, wegen deren mmi jemad lam O e n re in e ar 
emenni« Diad wenn Ann die üntmgebenen eeheiif dsia dir Ckwamenr Mlber 
seine Hauptaufgabe in der Betheiligung an militädsdien Sac^edMonen sieht, — 
müssten sie da nicht auch zu der falschen Auffassung kommen, welche gestern 
erwähnt wurde, dass sie eigentlich nur nach Afrika geschickt werden, um, abge- 
sehen von der Theilnabme an Jagden, sich militärisch auszuzeichnen? Wiederum 
ein Afthiager der Kolonialpolitik sei es gewesen, wMcfaev in der KomttiissioD 
gesagt babe: die jungen Offisiere beben durcb' ibrv Abentenaftncbf dia 
meietan Verdriessiiebkaiten fir die Kol<riri«lirolitik girbfaebt; naA ein 
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anderer Anhänger der Kolonialpolitik habe auch gesagt: sie glauben, sieh 
auf den Stationen so auszeichnen zu müssen, um einen Orden heimbringen zu 
können. Solche Auffassungen führten dann freilich zu Weiterimgen und zu Vor- 
kommnissen, die sehr venig beilsam für die £ntwicklung der Kolonie sind. That« 
siehlieh festaliet sieh Ostafrika nähr iincl mehr in einem mili- 
tftrieehen Yersnehsfeld* 80 «ei es auch erkllrlieh, dass man immer mehr 
MiUttr haben will, um damit operiren sa können. Man begrfinde diese Mebrforde- 
rangen mit dem Bedärfniss von mehr Schate für die Karawanen. Dieser Gesichts- 
punkt sei aber ein so weitg^ehender, dass damit auch noch das Zehnfache an For- 
derungen begründet werden könnte. Zuletzt könnte nmu ja dahin kommen, jeder 
Karawane eine militärische Eskorte beizugeben. Es frage sich doch immer: steht 
der Aufwand ffir Sohniz denn öberhsupt noeh im VerhIItniss rar Bodentong des 
Handels^ den man sdifitiea will? Dasa mache man die Biüriurmiif: je mehr 
Stationen, desto mehr Expeditionen lud desto mehr Kriege und Beibnngen 
mit den Eingeborenen, wdl natürlich der Gegoisats der Literessen sehiiler hsr- 
vortrete. 

Wenn nun in der Kommission die Ansicht hervorgetreten sei, dass das mili- 
tärische System darin seine Erklärung finde, dass ein Militär vor der Spitze stehe 
and dass eine bessere Verwaltung erreicht werden konnte, wenn man Kanfleote 
als Beamte hinanssenden wfirde, so theUe er diese Ansicht nidit Das iatoche 
Yerwaitangssystem sei ein natargemisser Answnehs einer fidschen Kolotiialpolitik 
überhaupt, und die Erfahrungen der Neu-Guinea-Compagnie Beesen danmf schliessen, 
dass sich auch Kaufleute als Kolonial beamte nicht bewähren würden, namentlich 
da in den Kolonien keine Flandelsniederlassungen von erheblichem Umfange be- 
stinden, aus deren Personal man iiaulleute zur Verwaltung berufen könnte. Das 
nirthsdisfidi^e htUntm d« Deotsehen in Ostafrika bü fiberiianpt ein sehr ge- 
ringes; Bidien sei vielmehr das natnrllehe SSnterland von Ostafirlka, und es wire 
natorgemSss, wenn man von hier ans die ganze Kolonie unteriiielte. In deutschem 
Besitz habe seines Erachtens Ostafrika gar keine Zukunft, zumal nachdem 
man die Insel Zanzibar in englischen Besitz hat gelangen lassen. 
Uan solle wenigstens den Süden aufgeben, da dieser noch weniger Aussicht biete, 
als es vielleicht mit einem Theii der nördlichen Distrikte der Fall seL 

' Der Abgeordnete Prot Dr. Haase haßt, dasa der Herr Rdebskantler mit 
derselben T^rm^ mit der er für die kolonialen Beamten eingetreten sei, sieh anch 
aber die Kolonien selbst einmal aasqp»reehen nerde, im Oegensats ra gewinMn 
kalten Aeusserungen, mit denen er die kolonialen Unternehmungen wie mit einer 
kalten Dousche Übergossen habe; er erinnere nur an das Wort, dass ihm kein 
schlimmeres Geschenk geschenkt werden könnte, als ganz Afrika. Er weist wie 
sein Vorredner darauf hin, dass die Kritik an den kolonialen Beamten auf allen 
Seiten des Hauses eiomüthig geübt wurde. Er h&tte gewänseht, der RekAskaniler 
bitte daranf hingewiesen, dass die von den Beamten begangenen Ausschreitungen 
ihren Instruktionen zuwiderliefen« Der von allen Seiten gerügte Böreaukntismna 
und Militarismus in den Kolonieen sei nur eine Verstärkung des in der Heimath 
herrschenden Systems. Es werde dort in Reinkultur gezüchtet, da in den 
Kolonien viele Momente, die in der Ueimath seine Eutwickelung hemmen, wie die 
Aufsicht der Vorgesetzten und mancherlei Rücksichten gesellschaftlicher und bürger- 
licher Natur, wegfielen. Die Schuld liege zum Tbeil auch an der Vorbildung der 
jungen Yerwaltungsbeamten; sie sollten nicht nur formell iuristlsch vorgebildet^ 
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sondern auch anghalten werden, sich mehr wie jetzt um wirthschaftliche 
Yerhäitnisse zu kümmern, nicht nur draussen in den Kolonien, sondern »ucb 
liitr ün Ltnde. Befbrnr kommt Mdmin «nf die dm Btiehitag vorgelegten Denk- 
Mkriftni iber di« Entwiekclii]^ der Kolonimi sa tpftditB, vnd konftitirt mit 
6«Mi(Chuung, daM diMelben eine etwas wirm«r» Spttcbe reden, als man sie soiiii 
Ton amtlicher Stelle aus zu hören gewohnt gewesen sei. Auch bewiesen sie inao- 
fem eine Aenderung in den Anschauungen der Regierung, als sie eine Beherf 
schung auch des Inneren imserer Kolonien für nothwendig erklärten, während mau 
früher sich ausschiiessiich auf die Beherrschung der Küstengebiete tiabe be- 
ickilBkeB woUmi. Etäau apridit in ämt BMiduuig allerdings saiiMi 2«aiM 
daffiber ans, ob ea aeium jetst aa der Zeit aei, die afidlicke GraoM dea oataMka- 
nisohm Schutxgebietes in Angriff zu nehmen. Als weitere Ursache für die Miagd 
unserer Kolonialverwaltung führt Redner den zu raseben Wechsel der Systeme an, 
insbesondere sei es verhängnissvoll für Ostafrika gewesen, dass man das militä' 
rische Regiment Wissmann's so schnell durch die iiugebiicbe Zivilverwaltung 
des Herrn v. Soden ersetzt habe. Es wäre damals durchaus nothwendig gewesen, 
die niliaiiaeka IMktalnr in Oatefirika noch forIcusataaB» aa irlra dlaa JadanMia Ur 
beut« bilUgar gevaaan; denn wir bitten hanta Anfirondongan nicht m madian, 
die sich daraus ergeben, dass eine Aatoritil möhaam aiat wiaderbangaatalit waidaa 
mnai» die am Schlüsse der Th&tigkeit Wissmann^s hergestellt war. 

Nun habe man theoretisch von einem Militärregiment zu einem Zivilregiment 
in Ostafrika übergehen wollen. Der Kolouialetat für Ostafrika spreche auch in 
seinem eräien Theil vou der Zivilverwaltung, in seinem zweiten ron der Milit&r 
Tenraltang. Aber aa aal &at paiadoz, in dam aratan ThaUa von einer «Zivavar- 
waltong* an apradieni dann aneh dar Lihalt diaiar ZiTÜTarwaltanfl; A werde an 
tiar Finfteln von militiriaeban Pwaonen und KinriehtangaB ntgtHHIL 

Br pfliehte dem Herrn Abgeordneten Richter durchaus darin bei, dass es 
ganz nnthunlich sei, die militärischen Elemente in der Verwaltung Ost- 
afrikas gänzlich oder auch nur im wesentlichen zu eliminiren. Wir hätten 
dori erst eine Herrschaft zu begründen, und leider künue di^s kaum auf einem 
aadaran ab dam mUillriaebaB Wege gesehahoL Er glaube aber, ea aal dniabana 
nothwendig nnd raeh anaffibrbar, die militfadaeba Yerwaltaag in Ostafiika niebt 
nur, aondera aadi in anderen Kolonien - beaaer «banfransan gagannber dar 
ZivilTerwaltung. Bin Gouverneur, besonders ein militliiacber Gouverneur, müsse 
ein grosses Maass von Selbständigkeit erhalten, wenn er sachgemäss auftreten soll; 
aber dieses Maass der Selbstständigkeit könnte in wirthschaftlic heu 
Dingen beschnitten werden. Ueberall da, wo für die Sicherheit der Kolonien 
einaolratan sei, wo Gefahr im Yennige sei, werde man nicht Terlangen, daas dar 
GanTamaar erat hier in Berlin anfrage, ob er diea oder daa Ümn oder untaiiaaaan 
aali. Aber wenn ea aiob nm 8rgr«ifing wiebtigar wirthaabaftlicber Maaaanahmea 
und Aendenmgen in der Wirthaobaftspolitik bandele oder beispielsweise mn 
solche Fragen, wie um Ausfuhr von Arbeitern aus Ostafrika nach dem Kongo- 
gebiet, da sei es nicht nur zweckmässig, sondern auch nothwendig, dass der be- 
treffende Gouverneur erst in Berlin anfrage, ob eine derartige Erlaubniss in die 
ganze politische Yerwaltiing passe, und ob sto nicht auch eine Yemrtheilung an- 
derer HaaMregabi in aich scbliaaae, die aieb auf die Begehmg dea Arbaite nwa a na , 
anf diaaa allanrichtigata Frage in den Kolonien, beliehen. Waa aalla aa badantan, 
wenn dar GonveniAiir nntenag«, achwane Arbeiler von der einen Station Oat- 
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afirfkas nach der anderen — es koauii« da wohl hauptsächlich Dar-es-Salaam und 
Tanga in Betracht — überzuführen, well er nicht wünsche, dass die Bevölkerung 
noch mehr fluktuireud werde, als es der Fall ist, und er gleichreitiff gestatte, dass 
5O0 Arbeiter nach dem Kongo ausgeführt werdeui von denen vermuthlich die we- 
nigsten wieder nach OstafiÜLa zuräckkehcen. 

Fftr di0 BaMtannif der kolosialin AMitir nfiiM ntn «Mier de« mflittrfwliea 
«nd juristiaehen «neb das Inafiaiiiuuedie Blemiit bertekticktigen «nd tor «Umi 
auch davon Voitheil litlien, dass das deutsche Volk schon zur Zeit, als es noch 
keine Kolonien hesass, über eine Reihe der allertüchtigsten Kolonialpoiitiker und 
Kolonialwirthschaftler verfügte. Man müsse die vielen deutschen Pflanzer, die 
ausserhalb unserer Schuttgebiete ihre Erfahrungen gesaauuelt haben, zum KolMÜal- 
dienst hervorzuziehen suehen. 

W«aa dmiaMh anch die Fkwsd« der Xielonialpolitik nil d«Mi Gegnern in 
der Kiitik der KoknialTerwaltang vieUMh flbereiBSÜmmten, so Mm sie dock 
andeM VOlgermgaii darms, wie jene. Wir b«ftnd«B tma im Stadium der Lekr- 
jahre und man müsse mit Geduld die Früchte unserer gegenwärtigen Bestrebungen 
erwarten. Diese aber würden darin bestehen, dass wir ein deutsches Wirth- 
achaftsgebiet begründen, das uns mit starken Mitteln im Kampfe gegen 
die drei oder vier grossen Weltwirthscbaftsgebiete versehen würde, die sich ali- 
BiriUiliek hacaadrfldiB «nd gegen «inaader abacklieiaaB wnrdaii: da« raatlMha, daa 
romanische und dia beiden mgalaiebaischaa. Dia Zukunft Oilafrikas Uiiia aaok . 
durchaus nicht allein in dessen nördlichem Thaila, ea kabe sich vialmabr in 
jüngster Zeit heraasgestellt, dass gerade die südlichsten Theile der deutschen 
Küste Ostafrikas in hervorragendem Maasse zum Baumwollenbau und zum Zucker- 
bau geeignet sind. Die Bedeutung dieser Kolonie liege überhaupt darin, dass sie 
eine unserer wichtigsten Plantagenkolonien zu werden verspreche. Freilich sei es 
an badanam» daia dieaea oatafrikaaiscka Sebntifablat aainer Badaatuag ab 
Handalaffabiat dadwrek bwanbt vardan sei, daea das Hinterland diaaea Qa- 
biets — nämlich Uganda — uns abgeschnitten, 1890 an die Engländer iber- 
lassen worden ist „Wenn wir", so schloss der Redner, ,in dieser Beziehung 
nicht mehr mit der Freudigkeit auf Ostafrika hinblicken, wie das früher der Fall 
war, so wollen wir uns hierdurch nicht abhalten lassen, anzuerkennen und zu 
kofifeu, da&s dieses ostafrikauische Schutzgebiet ein ausserordentlich wichtiges 
und warthTollaa dantaekaa Baaitstknm werden wird, wann es nidit jaM 
sekan ein aalekea iat" 

Der Reidikanzler Oraf von Caprivi gab snnicbst eine Ertttrang aber d«i 
Grad seines Interesses an den Kolonien mit folgsodm Wwtaa ab: „Ich glaube, 
dass ich die Wärme für die Kolonien habe, die mir mein Amt zur Pflicht macht, 
lind die im luteresse Deutschlands eiu (Jedeiheu unserer Kolonien mir wünschens- 
werth erscheinen lks&t, Bin zu dem Grade von Wärme aber, fürchte ich, werde 
ick as nta bringen, dasa ick den Wunsek kaban könnte, gans Afrika in dantsdian 
Baiits m bringen, iidbst wenn ieb ndck im Zuttaada der Habaridtaa befinde. 
Dmn ich glaube aekwaiüdij daaa uns iigend eine groaaaia Leat an%abnidal wardmi 
kSanta ala dia Last, die jetzt Franzosen, Engländer, Italiener und Dantaoka an- 
aamman tragen. Ich glaube nicht, dass unser Rücken dafür stark genug sein 
würde. Ich kann aber dem Herrn Vorredner versichern, dass ich mich im übrigen 
lebhaft für die Kolonien interessire und zu thun glaube, was meines Amts nach 
dieser Riektung ist* 

17» 
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Er Tertheidigte sodum das System des MilitarisniQS und des Assessoriflnas 
in den Kolonien. Ersterer sei nöthig, um die Kolonien zu halten, letzterer, um 
die Rechenfehler zu vermeiden, an denen das System Wissmann's laborirt habe. 
Er glaube nicht, dass die Kolonien gegenwärtig in der Lage sind, ganz merkantil 
gelaitet zu werden; auch würde es schwer sein, Sanfleate mit Yerwaltungstalent 
tu findflo, mnal da gut beanlagte Kgnflente 'von ihren IGttalD nad ihrer Begebung 
wahneheinUeh einen TeftiMlhafleraii Gebnneh «firdea mechen wollen, «1« in diosen 
Kolonien. Pflanzer aber Icenne die Begimii^ nieht bmichea, weil ne keiBOB 
Plantagenbau treibe. 

Ein bestimmtes Programm für seine Kolonialpolitik aufzustellen, sei der 
Reichskanzler nicht in der Lage; es müsste das für jede Kolonie verschieden 
lauten und oftmals abgeändert werden. Es träten fortwährend neue Qedanken 
über die Yerwaltnng und Anmnteimg der Kdonien an die Regierung heran, Ton 
denen onter lebn gewöhnlich nenn sieh als onfirnohtbar enrieMn; das schade aber 
anch nichts, wenn man nur mit dem zehnten Gedanken weiterkonme. 

Das Umberreisen des Herrn v. Scheele in Ostafrika könne er nur billigen, 
denn er lerne auf diese Weise am besten Land und Leute kennen. Er habe dabei 
die UeberzeuguDg gewonnen, dass Ostafrika sehr wohl geeignet sei dazu, „Millio- 
näre zu züchten", was, wenn es geschehen sollte, ihn, den Reichskanzler herzlich 
freuen würde. Um den Beweis ni ffihren, dass das möglich sei, mnsaen aber 
mehr QtMn verwandt werden, and swar ans Frivatmittoln, insofsra der Beichstag 
nicht geneigt sein sollte, ans Reichsmitteln mehr Geld herzugeben. 

G^enüber dem Vorwurf, die Kolonialpolitik des letzten Jahres habe auf 
allen Gebieten Misserfoljife zur Folge gehabt, verwahrt sich der Reichskanzler mit 
folgenden Worten: „Erstens bestreite ich das; zweitens, wenn man über diese 
Sache urtbeilen will, so muss man sicii die Frage stellen: welche Mittel stehen 
uns znr Verfügung? Man kafan dodi nidit Erfolge an die Wand malen vnd mm 
erwarten, dass die Begiemng sie hemnterholt, wenn rie nicht die Kittel hat, her- 
anzukommen. Wir sind in den Geldmitteln und in den persönlichen Mitteln be- 
schränkt. Der Gouverneur von Ostafrika hat mehr als einmal hierher geschrieben: 
gebt mir den doppelten Etat, und ich garantire euch: in 5 Jahren habe ich die 
Sache in Ordnung. Wir haben die Gelilmittel nicht, und die Finanzlage gestattet 
auch nicht, sie zu verlangen. Also wir müssen mit weniger auskommen, selbst 
auf die Oe&hr hin, dass die Sache langsamer geht — das mag ja andi sdii Gntea 
haben.* 

Was die Answahl der Beamten betrdFe, so gebe er zu, dass es ein grosser 

Vortheil sei, wenn alte erfahrene, insbesondere auch verheiratbete Leute hinüber- 
geschickt würden. Er habe das auch mehrfach gethan, aber die Auswahl sei be- 
schränkt, weil meist nur junge Leute geneigt seien, hinüberzugehen. Die diesen 
vorgeworfene Lust au Abenteuern, namentlich an militärischen, vertheidigt der 
Bsidiskaailer dnreh folgende Ansührungen: ,dass ein jnager Mann, der her- 
nbeqieht, den Oedanken dabei hat, etwas zn erleb«!, aof die J«gd an gehen, viel* 
leicht einen Löwen zu schiessen, dass er ein Abenteuer erleben mochte ~ irt das 
etwas sonderbares? Glauben Sie, dass ein junger Offizier hinübergehen wird nur 
mit der Anwartschaft, bloss Strassenpolizei in Tanga zu üben? Unter solchen Be- 
dingungen bekoinmou Sie keine Leute, und das ist auch recht, ich würde von 
solchen Menschen nicht viel halten; die Leute gehen einmal hinüber, um etwas 
au erieben." 



uyiu^cd by Google 



Di« Kolonüüpolitik im Reichstage. 



261 



Ein Widenprncli aber sei es, wenn man gegen diese jungen Leute eifere und 
zQgleieh verlange, dass für die Umgestaltung in Ostafifika niebt das Patent der 
Heimath, sondetn ein ebenes Patent för Ostafrika maassgebend sein aolle. Es 

^n|?e nicht an, ganz jungfe Leute in hohe Stellungen zu bringen, wo sie weder 
die Ruhe nocli aucli die Lebenaerfiahrong liaben, um übertiaupt Andere zu kom- 

maiidireu. 

Der Reicbskanzler kommt äodauu in ausführlicher Weise auf den Vorwurf 
der llisserfolge seiner EoIonialpoUtik an sprechen. In Kamerun könne er keine 
solchen erkennen. Es sei fnr die dortigen Beamten nicht moglieh gewesen recht- 
zeitig hinter die Absicht, dass die. Sehwarzen meutern wollen, zu kommen, zumat 
da diese eine den Beamten ganz fremde Sprache sprächen. Man habe Ver- 
stärkungatruppen liinavageaandt, die aber die Meuterei schon beendigt gefanden 
hätten. 

In Südwestafrika habe Hauptmann V. Fran^ois stets so gehandelt, wie er den 
Umsttoden nach immer in Rnekafteht anf die thatafichUeh ihm aar Verfügung 
stdiende Maeht habe handeln mfisaen. Dass bisher noch keine grösseren Erfolge 

erzielt worden seien in der Niederwerfnng der Witbooischen ttge an den ortlichen 
Yerh&ltniaaen, die die Concentrirung grosserer Truppenmassen namentlich infolge 
des Wassermangels verhüten. Auch könne man nicht verlangen, dass man mit 
300 Mann ein so weites Gebiet wie Deutsch-Südwestafrika betierrsche. 

Was üstafrika betreffe, so sei nach seiner Meinung die Regierung des Herrn 
T. Soden eine gans ausgezeichnete gewesen, und auch flenr Scheele habe bis- 
her nur Erfidge an Teraeichnoi gehabt Dass er auch einmal Sdil^»pen erleiden 
könne, sei dorchana nicht ansgeschlossen. Wollte man sieh auf solche nicht ge- 
fasst machen, so mfisae man das Kriegfübren lassen und auch das Eolonisiren auf- 
geben, denn das seien nnTormeidliche wirttiachaftliche Auagaben, die dabei gemacht 
werden müssten. 

Der Abgeordnete Dr. Lieber will mit dem Reichskanzler darüber nicht 
rechten, ob die Unfälle, die die Kolonialpolitik betroffan hat, als lüsserfolge zu 
bexeichnen seien, aber er freue sieh, daas er sich gleiehaalssig f^nsgehalten habe 
Ton der Verawtifdnng an nnserer Kslonialpolitik, wie von ntopistisehen Ideen; «s 
lasse sich in der That für eine junge EoIonialpoUtik kein praktisch vernünftigeres 
Programm denken, als das vom Reicbskanzler entwickelte. Auf Misserfolge sei 
seine Partei von Anfang an gefasst gewesen, ihretwegen aber sich von der ganzen 
EoIonialpoUtik zurückziehen zu wollen, sei ebenso verwerflich, als wollte man sich 
wegen des Unglücks, das die „Ersttdeobnif* koidi^ balraffaEn Imbe, Ton der 
Marine aoraäasiehen. 

Nicht aber könne er mit dem Reichdmniler in Besag anf die Beschwerden 
über die kolonialen Beamten fibereinstimawg. Sollten diese sich bewahrheiten, so 
sei dringend Abhülfe geboten. Denn wenn die scharfe Kritik der Beamten mög- 
licher Weise auch zur Folge habe, dass der Kreis, aus dem man Beamte für die 
Eolonien gewinnen könne, sich immer mehr verengere, so sei auf der anderen 
Seite doch anch zu beffirchten, daas die Theilnabme, die Hingebung für unsere 
Kolonialpolitik geOhrdet wörde^ wenn derartigen Beschwerden anf die Daner nicht 
abgeholfen werden knmte. 

Der Abgeordnete sprach dem Reichskanzler ' sodann seinen Dank aus fsr 
seine Stellungnahme zu der Resolution bezüglich der Zulassung von Niederlassun- 
gen der Väter vom heiligen Geist in Deutschland. «Mit der Budgetkommiaaion** 
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80 fahrte Redner weiter über diesen Punkt aus, , stehen meine politischen Frpiuide 
nnd ich auf dem Standpunkte, dass es sich hier in keiner Weise um innerdeutsche 
kirchenpolitischo Gesichtspunkte handelt und handeln darf, dass vielmehr alle die- 
jenigen, die es mit unserer Eolonialpolitik gut meinen, sich darauf beschränken 
mieaen, daae die Saehe nnr vom kolonialpolttiidieii Gesichtspunkte aus betraebtot 
wird. leh kann in diesw Bedehnn; den sehr klaren Darlegungen des Herrn 
Berichterstatters unserer Budgetkommission nur überall beipiichten. Auch wir 
irollen in keiner Weise die Eolonialpolitik dadurch gefährden, dass wir hier die 
grosse kirchenpolitische Frage innerhalb des Deutschen Reichs aufrollen. Im Oegen- 
theil, wir werden alles aufbieten, um hier beide Gesichtspunkte vollständig getrennt 
von einander zu halten. Und warum, meine Herren? Ich trage gar kein Bedenken, 
es «An wnanuipmdkm: ivir dnd heule irie Tvm Anfang aai auf dam Standpnnkt: 
ea sind groaae dentachnationele und groaae allgemeine kaltarelle 
Aufgaben mit unterer Kelonialpolitik su lösen. Diesen Anl^aben mnssm 
auch die katholischen Mission&re, soweit sie in den Kolonien sind, dienen, und 
wir wollen ihnen nur die Möglichkeit eröffnen, namentlich in der ersten Richtung, 
in der Richtung deutschnationaler Thätigkeit, die Vorbedingungen zu gewinnen, 
die zur Lösung dieser Aufgabe noth wendig sind. Es liegt auf der Hand, dass 
man deutscimalional nnr dann kolonisiren kann, wenn man deutsches Material 
zur Vertagung bat und ni4^t in Frankreidi Torgebüdetea Material. JhA leb yw- 
qpreehe mir namenflieh von dem ümatand, dass die Koogregatien der '^Uer des 
hmligen Geistes sieh wesentlich aus Elsass rekrutirt, ein ausserordentHdi aehits- 
bares Element für unsere deutschen Kolonialzwecke." 

Nachdem Dr. Lieber sodann die Angriffe dos Abgeordneten Bebel auf 
die Missionsthätigkeit in Afrika zurückgewiesen h&t, äusserte er sich zu der zweiten 
Reeolution über die SklaYenfrage, dass zwar einem Verbote des SUaTonhaltens in 
unseren Schutzgebieten sich auch nadi seiner Ansicht noeh unuberwindHebe 
Schwierigkeiten en^iegenateEten, dasa aber unbedingt gegen den SUaTenraub und 
den Sklavenhandel vorgegangen werden misse. 

Abgeordneter Bebel konstatirt gegenüber dem Abgeordneten Richter, da.ss 
er bei Besprechung der Vorfälle iu den Kolonien nicht behauptet habe, auf Grund 
von ihm eigenthümlichen Informationen zu reden. Dieselben seien vielmehr schon 
längst durch die deutsche Presse bekannt geworden und er halte es für die Pflicht 
der Volkaiertretung, wenn sie auch Ton dieser snr Sprache gebradit wfirden; in 
den Parlamenten anderer Naäonen gehe man In dieser Hinsicht noeh weit rück' 
siehtdoser vor. Daas der Herr Reichskanzler die Angriffe gegen Migor t. Wrochem 
deswegen bedauere, weil derselbe ein tüchtiger Offizier sei, verstehe er nicht. 
Sei dies der Fall, so beweise es nur, dass man ein sehr tüchtiger Offizier und 
doch ein sehr .schlechter Leiter einer Kolonie sein kann. Die Vertheidigung des 
Honneurerlasses durch den Reichskanzler habe auf ihn keinen besonderen Ein- 
druck gemacht; es handle sich hier nicht um Soldaten, die kommandiTt werden 
mfisaen, sondern um die ganse BevSlkerung, unter der sieh aneh Auattnder be- 
finden. 

Der Abgeordnete wies darauf den Versuch des Reichskanzlers zurück, das 
Zeugnis? eines Herrn über das an den deutschen Beamten gehandhabte System 
gegenüber den Negern durch die Mittheilung zu entwerthen , dass dieser sich 
zum Dienst im Auswärtigen Amt gemeldet habe. Er sei allerdings der Meinung, 
daas die sogenannte militlrische Sdmeidigkelt, die wmA bei mm alhnihlieh in 
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€b]Mi Ruf gekommen sei, noch viel ubIer in unseren Kolonien angebracht 8«i, 
<)a<!S gerade das kritiklose Uebertragen der Handhabung der öfTentlichen Angelegen- 
heiten von Deutschland nach Ostafrika und unseren Kolonien überhaupt dazu bei- 
trage, die Misserfolge zu zeitigen, die Deutschland dort zu verzeichnea habe. Es 
«ei doch eine eigene Sache, dass ein Offizier, der sich bisher nicht im geringsten 
mit Kol<Miia]angelegeBb«it6ii bofiMte, der toq dtn Shten, den aoaalen Binrißb- 
tangen imd Qevebnbelten der BeTolkerung nnd den KnltnnasMaden des Landes 
im allgemeinem niebt die geringste Kenntniss habe, aach mit der Sprache nicht 
im mindesten vertraut sei, aus seiner Stellung als Offizier plötzlich nach Ostaliika 
versetzt werde, dort die erste, oder mit die erste Stelle in der Verwaltung er- 
halte und dass von ihm verlangt werde, dass er Kolonialpolitik, und zwar ver- 
nünftige Kolonialpolik, treibe. Da sei ein Erfolg uumüglich. Finde man nicht 
•einen Weg, anf dem es erreidt weide, dass diejenigen, die als Beamte und Leiter 
nach den Koleoien gesandt werden, ffir ibren Beruf in gebSriger Weise 
ausgebildet sind, wie das in allen and««n Benifen Terlangt wird, so li&ine 
man noch Jahrzehnte Kolonialpolitik treiben und werde "doch keine besseren Er- 
folge haben als bisher. Eine solche Ausbildung der leitenden Personen 
sei die erste Bedingung für die Möglichkeit eines Erfolgs in der KolonialpoUtik 
— vorausgesetzt, dass überhaupt ein solcher möglich sei. 

Seine Farte^jemossen ssieu man allerdings der Keinnng, dass erbeUidie Br- 
1o)gp im den Kolonien ni^At m endelen seien, und er sei daber mit dem Theil 
4er Rede des Reiebsbantlers sehr snirieden, in dem er aosföhrte» dass die Kolo- 
nien kein besonders erfreuliches Geschenk für uns sslen, dass aber, nachdem wir 
sie einmal h&tten, wir versuchen müssten, dieselben so gut als möglich auszu- 
nutzen. Dieser geringen Aussichten halber sei die Ausgabe von jährlich 8 bis 9 
Millionen Mark für die Kolonien unnütz. Auch das Centrum sei wohl im Grunde 
derselben Ansicht und bewillige sie, um untw der Flagge der deutschen Kolonial' 
poUtik Wssionspolltik treiben lu kSnnen. Aber aveh diese halte er Hr wen^ 
nnssiebtSToll, weil das Obristentbnm nismab nene KnUonnstfnde sdnfini könne, 
sondern vielmehr seinerzeit durch einen höheren Kulturzustand geschaffen worden 
sei. Solange bei uns noch die nothwendigsten Kulturaufgaben Koth litten, solle 
man nicht fortgesetzt Millionen für Afrika ausgeben. Er habe gejubelt, als er 
gehört habe, dass man deutscherseits so vernünftig gewesen sei, Uganda den £ng- 
l&ndern zu überlassen, und sei gern bereit nnseren gesammten Kolonialbssitai an 
die Rnglinder an ferkanlni oder andi sa TerseiMnken. 

Nachdem der Abgeordnete denn noch anf angebUobe DnierlassnngssSnden des 
Ibj^rs Wissmann in der Fnrsorge für die deutsehen Handwerker am Nyassa- 
See zu sprechen gekommen, schloss er mit der Behauptung, dass es ein schlechter 
Trost sei, wenn man mit den Erfolgen der Koionialpolitik auf die Zeit unserer 
Kinder und Enkel vertröstet werde. 

Abgeordneter Dr. Hammacher findet das absprechende Urtheil des Vor- 
redners Iber die denlsehe Kolonialpolitik nicht erstaunUch; er seükerseits glanbte, 
dass die deutsche PoUtIk einen ▼erbftngsnissToUsm Fehler gemacht, ja sieb an der 
Zukunft Deutschlands versündigt haben würde, wenn sie nicht vor 10 Jahren, bei 
der Äuftheilung Afrikas, das Augenmerk darauf gerichtet hiitte, für Deutschland 
wesentliche Gebiete dieses bis dahin unbekannten Welttheils zu gewinnen und 
damit auch in Afrika wirthschaftliche Vortheile zu erreichen. Der Herr Vorredner 
verlange volle Früchte in der Gegenwart für die jetzt Lebenden und, wenn er die* 
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selben nicht zu erhoffen im Stande «ei, die Abetandnalime von der Einbringoog^ 
der Saat in den Boden. Dem gegenüber mochte er doch darauf aufmerksam 
machen, dass, wenn England, Frankreich, Holland, genug alle bedeutenden Kolo' 
nialländer, nach diesem Grundsatz gehandelt hätten , überhaupt niemals Kolonien 
entstanden vären, imd dass dann schwerlich die genannten Staaten heute in dem Zu' 
Stande irirtliselialllielier Blfithe sieli beflndm, in d«n sie sor Zeit stellen. 

Wenn OstafrOks eich «neb nicht fSr die Mtederlassnng von Deutschen im grossen 
Stile eigne — höchstens das Kilimandscharo-Qebiet k&me dafür in Betrseht — so 
eigne es sich doch vorzüglich zum Plantagenbau, wie die auf verschiedenen Plantaffsn 
bereits erzielten Erfolge zur Genüge bewiesen. Nöthig sei aber vor allen Dingen 
zur Weiterentwickelung des Plantagenbaus ebenso wie zum Schutze des Karawanen- 
handels, dass Ruhe und Ordnung im Schutzgebiet herrsche, und diese herzustellen 
sei Aufgabe der Schntxtruppe. Dsss man allerdings auch milittrische Expeditionen, di» 
dnreh dieses Bodnrftaiss nach Schnts nicht bedingt waren nnd die Ulten Tormieden wer- 
den können nntemommen habe, daraus wolle er kein Hehl machen; es sei aber 
schwer, das von hieraus ikhtig zu beurtheilen. Was die Qoalit&t der kolonialen Be- 
amten betrSfe, so komme es nach seiner Ansicht weniger darauf an, ob Jemand hier 
Assessor oder Offizier gewesen sei oder sonst einen anderen Beruf gehabt habe, 
sondern ob er sich seiner Persönlichkeit nach zum Kolonialdienst eigne. Vor allem 
gehöre dasn gesunder Xenschenverstsnd, ebko praktisebe Auffiusung der Lebens- 
Torhlltnisse, die .Flh^keit, sich in eigmiartigen Znstlnden snrecbtsafinden. Die- 
jenigen Personen seien die bedenklichsten Bewerber, weldie glanben, die enro- 
pftisdisn Gewohnheiten nnd Einrichtungen auf wesentlich anders geartete Per- 
sonen und Dinge übertragen zu können. Es sei in der Budgetkommission vielfach 
davon die Rede gewesen, man müsse insbesondere einer zu harten Behandlung der 
Eingeborenen dadurch entgegentreten, dass man nur Männer hinausscbicke, welche 
das Herz auf. dem rsebten Heek haben, das nöthige Hnmsnititsgefnhl besitzen. 
Nun, daa Torstehe Tonsich ▼<» selbst " davAber k5nne nicht der mindeste Zweifel 
sein. Auf der snderen Seite aber wurden ssutimentsle Naturen sieh noch weniger 
für Yerwaltungsposten in Ostafrika eignen. 

Wenn der Herr Reichskanzler behauptet habe, dass seine Kolonialpolitik keine 
Misserfolge aufweise, so müsse er in der Plünderung der Station Kubub in Südwest- 
afrika durch üendrik Witboi, doch einen solchen sehen, weil dieser nur erfolgen 
konnte, nachdem der Landeshauptmann den wiederholt ausgesprochenen Wunsche, 
dort eine kleine Besatmng hinndegen, in dem Glanben, dass eine Qefshr für sie nidit 
beetehe, nnerfallt gelassen habe. Der Resolution wegen Zulassung einer Piipa- 
randenanstalt für die Uission der Viter Tom heiligen Geist stehe auch er freund- 
lich gegenüber, da er die grosse Unterstützung, die die kolonisatorische Thitigkeit 
durch die Missionen empfange, voll anerkenne. 

Abgeordneter Ehni beantragt, die zweite Resolution dahin zu erweitern, dass 
auch ein Verbot des Sklayenhaltens durch Gesetz gefordert werde, da das Haus- 
Uaventhnm nicht immer so unsehidlich nnd harmlos sei, wie man behaaptet habe. 
Man misse suchen an Stelle der HaussUaTerei eine Art Kontraktsystem unter 
Oberaufsicht der Regierung und unter Aufsicht der Behörde herauszubilden, die 
die Sicherheit der Leute und ihre Uuabhäugigkeit für die Zukunft feststelle. 

Abgeordneter Dr. Lieber trat zunächst der Auffassung des Abgeordneten 
Bebel entg^en, dass seine politischen Freunde Kolonialpolitik nur um der Mission 
willen treiben, dies sei durchaus unrichtig; sie treiben Kolonialpolitik vielmehr nur 



uyiu^cd by Google 



Di« KoIonialpoUtik im Reichstage. 



265 



der dentaehnatioiialeiii und aUgemeinea knltofeUen Zwaeke ivillen, dem aneh die 

Missionen zu dienen hätten. Gegen die abschätzige Bdbtlldllill|f, die der Abg. 
Bebel dem Christenthum bier habe zu Theil werden lassen, erhebe er im Namen 
seiner politischen Freunde nicht nur, sondern wie er sicher überzeujft sei, auch in 
dem aller wirklichen Christen in diesem Hause und in Deutschland Widerspruch. 

Der Abgeordnete t. Salisch scUoss sich demaelbem andi vom eTangelisdiaii 
Staadpnnkta an und gab anaaardem aeia.BrakauneiL darüber Ansdniek, dasa der 
Fohrar einer Partei, die fSr aehr aptte Zeiten und aehr nnaiehara Ziele arbeite^ 
dem deutschen Volke es zum Vorwurf macht, wenn sie einen yerhältnissm&ssig 
aehr kleinen Rruchtheil ihrer Mittel einsetzt zu Gunsten der Kinder und Enkel. 

Der Abg. v. Staudy bezweifelt die Richtigkeit der Berechnung des Abg. 
Bebel, wonach wir jährlich 8 — 9 Millionen Mark für unsere Kolonialpolitik aus- 
geben, hält diese Summe aber, auch wenn aie richtig wäre, als eine jährliche An- 
lage für die Znlranft nnaeras Yaterlandea keineawega f&r zu groea. Zu einer liel- 
bowoaaten JBLolonialpolitlk rechne er aber Tor allem auch die Sorge fnr eine beeaere 
Anabildung des Beamten, die bisher ganz vernachlässigt worden sei. Der Abge- 
ordnete, ein Mitglied der deutsch-konservativen Partei, schliesst mit folgenden 
Worten: .Meine Herren, weder ich bin ein Kolonialschwärmer, noch sind es meine 
politischen Freunde. Aber das möchte ich doch bier mit voller Bestimmtheit in 
meinem und meiner politischen Freunde — ich glaube; aller — Namen sagen, 
daas irir bei den Terbindätan Regierungen den Standpunkt wfinsehan,- dasa die 
Eolonialpolitik, irie aie gegenwärtig von uns bumgnrirt iat» one Nothwandigkeit 
für unser Vaterland iat, und dass wir hoffen, dasa sie demgemäss von ihnen mit 
voller Energie gefördert werden wird. An nna werden aie nach dieaer Richtung 
immer eine volle ünterstützunc; finden. 

Nach einer lebhaft geführten Debatte zwischen dem Abg. Dr. Lieber und 
Bebel über die Aufgaben und die Wirkungen des Christenthums unter Völkern 
Terachiatei hoher Kultur, In mkhw dar aoiialdemokratiaehe Abgeordnet« n. a. 
unter grosser Unruhe dea Hanaea behauptet hatte, daaa es sich bei dar Solonialr 
Politik einfiach um Ausbeutung und Ausranbung der Negerbevölkerung zu Gunsten 
christlicher Kapitalisten handle, nahm der Berichterstatter der Kommission der 
Abg. Prinz von Arenberg zu einer Schlussbemerkung das Wort- Er hob hervor, 
dass die Kommission, und zwar einmüthig, in Bezug auf die Tüchtigkeit und 
den ganzen Geschäftsbetrieb der Kolonialbeamten keiner so optimistischen Auf- 
lusung gehuldigt habe, wie dar Herr Reiehakansler de dtdcunraiturt habe, und 
dasa sie ihre Anaiditen Aber die Erlasse des Hajors t. Wroehem noch tiel ener> 
gischer ausgesprochen hätte, wenn der Vertreter der Kolonialverwaltung nicht 
darauf hingewiesen hätte, daas ihnen darüber eine amUiidie Machrieht noeh nicht 
angegangen sei. 

Bezöglich der Anschuldigungen gegen Major v. Wissmann theilte er mit, 
dass der von dem Abg. Bebel angeführte Gewährsmann bereits ein anderes Mal 
nachweialieh unrichtige Mittbeilnngen über Vorgänge in der Expedition gemacht 
habe^ und daaa bei dem bekannten Wohlwollen dea H^oia t. Wiaamann Inr 
seine Leute anannehmen sei, dass er aneh in diesem Falle unriditiges berichtet habe. 

In Bezug auf die Sklavereifrage fahrte der Berichterstatter noch folgendes 
aus: „Kollege Ehni irrt sich in dieser Frage, weil er vergisst, da.ss das ganze 
Sklaveugesetz sich ja nur auf Weisse beziehen kann. Kraft der Vollmacht, die 
der Kaiser durch das Gesetz, betreffend seine Schutzgewalt in den Schutzgebieten, 
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besitst, bedaif m den Bingeboranen gegeaäb«r keiiiM GmcIms, tondtni ee genügt 
der y«rwaltoiig8weK, «ihrend den Niehtetafeborenen fegennber ein Oeeets notb- 
wendig ist; imd gerade die Schwierigkeit, den Begriff der Eingeborenen und Nieht- 

eingeborenen auseinanderzuhalten, hat damals die Kommissionsarbeiten unter- 
brochen. Also mit anderen Worten: ein Gesetz, nicht betreffend die Sklaven- 
haltung — die Europäern ja überhaupt verboten ist — , sondern betreffend den 
Sklavenhandel und den Sklavenraub, brauchte nur erlassen zu werden gegenüber 
den Deuteeben nnd Earop&em, die sieb dort niedergeUsten beb«n.* 

Naeh etnigen weiteren Bemerkongen des Beriebterstetters fiber dmi Oebnit 
des stellTertretenden Gouverneure, das man fiör dieses Mal bei 85000 IL belassmi 
bat, Ton dem aber 10000 M. künftig wegfallen sollen, wurde der Etat für das ost- 
afrikanische Schutzgebiet und ebenso die beiden Resolutionen, unter Verwerfung 
des Rhni'schen Amendements, angenommen. Nur die für den Bau eines Kranken- 
hauses in Dar-es-Salaam ausgeworfene Summe von 130000 U. wurde abgesetzt, 
nadideni der Beriebterstatter mi^retbeilt batta, dass mit der Berliner Misdonsgeaell« 
sebaft Yerbandhingen fiber die Abtretamg ibres dortigen Kiankenbanaes bedeliattgs- 
ireise die Fortsetsong der Krankengflege dnidi die Gesellscbaft im Gange seien. 
In der Sitzung am 19. Febmar wurde der Etat für Kamerun berathen. 
Abg. Prinz v. Arenberg verliest als Berichterstatter der Koraraission zu- 
nSchst eine von den Vertretern der Kolonialverwaltung abgegebene Erklärung, 
wonach die Verbandlungen mit der französischen Regierung über die Abgrenzung 
des Hinterlandes von Eamenin in der Hanptsadie sam Abscblnsa gekoonnen seien 
nnd es sieh nur noeb nm NaebprMnif eiüilger Btnzelliragen lutndele. Bis som 
formellen Abscbloss der Veibandlungen liitten die b^erseitfgen Delegirten sieh 
zum Stillschweigen verpflichtet, und nur der eine Punkt könne schon jetzt klar- 
gestellt werden, dass n&mlich die von den Franzosen besetzten Orte Gaza und Kunde 
nicht beziehungsweise nicht ganz in die deutsche Interessensphäre fielen, da auf 
Oruud eines sorgfältig gesammelten astronomischen Materials festgestellt sei, dass 
Gaza einen halben Grad Ssüidi vom 15. L&ngegrad, Kunde aber gerade anf dem 
Schnittpunkt deesdben Hege. Die Gnmdsöge des Abkommens bitten die Zustim* 
mnng der tfbenrlsgenden Kebibiit einer Vertranensrersammhing hervorragender 
Förderer der deutschen Kolonialpolitik gefanden. 

Der Berichterstatter berichtet sodann über die Beurtheilung, die die Meuterei 
von Kamerun in der Kommission gefunden hat. Allgemein sei sie als ein ekla- 
tanter Misserfolg der Kolonialverwaltung und eine sehr grosse Blamage für Deutsch- 
land angesehen «ordra. Bs sei getadelt worden, dass die Lokalbehfirde Ton dem 
drohenden Ausbruch der Meuterei absolut niebts gemerkt habe, nnd daaa die IM* 
gekauften Skbven geringeren Lohn als andere Arbeiter erhalten httten, nieht weil 
sie nnftbiger und fauler waren als andere, sondern nur weil sie losgekaufte Sklaven 
waren; der Haupttadel aber habe sich gegen den Kanzler Leist wegen der von 
ihm befohlenen beispiellos rohen und brutalen Exekution gerichtet. Es sei in der 
Kommission hin und her geredet darüber, ob in Afrika ohne Prügelstrafe ganz aus- 
xukommen sei, und die Migorit&t der Kommission hätte wohl dahin geneigt zu 
sagMi: es giebt Gelegenheiten, wo ohne sie vielleicht nicht ausankommen ist Bei 
Expeditionen oder unter solchen yerbiltnissen, wo eine Beetralbng dureh Gdd 
oder Haft entweder nicht ausführbar, oder nicht wirksam ist, da mag zu diesem 
Mittel geschritten werden, das ja in allen afrikanischen Kolonien üblich ist. Aber 
es bestände ein sehr grosser Unterschied zunächst dazwischen, ob diese Strafe voll* 
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sogon «ifd an Mäaaera oder au Weibern, und zweitens in dem Grade der Tbeil- 
aahnM der BehSrden dann. 

Ss Hirn. Beispiele ans Ostafrika angefShrt, wo es «mter den Znlnioldaten 
Sitte w&re, ihre Franen zu prügeln, und zwar vor dem Effmdi, wenn «e am Uns- 

liehen Heerde zn nngeberdi^ würden. Von der Kommission sei dem gegenüber 
erkl&rt, das sei eine ganz andere Angelegenheit. Wenn die Leute auf ihrer Kultur- 
stufe diese Sitte hätten uad unter sich ihr folgten, und vor ihrem eigenen Effendi, 
könnte man eher ein Auge zudrücken; wenn aber der stellvertretende GouTemeur 
in dieser, möchte ich sagen» MerUehMi Webe Vktnen entUelden vnd baoen lasse 
fw ihren Hlnneni, so liege darin ein Yeiftliren, welches sieb einer parlamenU- 
risdien Bezeichnung entzöge. 

Würden sich die in den Zeitungen verbreiteten Thatsachen bestätigen, 80 
sehe die Kommission es für selbstverständlich an, dass der Beamte nicht bloss lU- 
rückberufen, sondern auch disziplinarisch bestraft werde. 

Abg. Graf Arnim nahm zunächst zu einigen allgemeinen Ausführungen das 
Wort, die wir w5rtiieh wiedergeben. »Meine Herren, es ist höehit pmnÜdi fnr 
nns Kolonialfrennde, lOssstinde in den Kolonien nur %mMdie zn bringöi; denn es 
finden eidi da fanmer die tertU gandentse, die Herrsn toh der Linken, die danms 
den Schluss ziehen : die Kolonialpolitik ist ein Unding, wir haben nicht die nöthigen 
Kräfte, um Kolonialpolitik zu treiben; wobei sie natürlich ein sehr wenig erfreu- 
liches Urtheil über die deutsche Befähigung fällen, da sie ja wissen, dass Fran- 
zosen, Engländer u. s. w. Kolonialpolitik mit dem allergrössten Erfolg und unter 
Aufwendung bedentendsr Mittsl treiben. Das kann uns nicht hindern, Kritik in 
flbm; wir wollen damit die beesemde Hand anlegen nnd dazn kommen, dass die* 
jenigen Kreise, die im Moment noch etwas snrfiekhaKend sich den Kolonien gegen- 
über bewegen, für die Kolonien gewonnen werden. Wenn die Herren von links 
Kritik üben, dann wollen sie die Kolonialpolitik vernichten, und ich will mich bei 
dem prinzipiell abweisenden Standpunkt jener Herren mit ihren Aeusserungen, 
speziell des Herrn Abgeordneten Bebel, nicht beschäftigen; denn wenn der Herr 
Abgeordnete Bebel als Qointessens seiner ganzen Aeusserung erklärt, dass es 
wohl das Beste wire, die Kolonien nnter den Hammer sn bringen, so Torsichte 
ich, auf diesen vuser nitieoales Empfinden berfihrenden geistrsidien Yorschlag 
näher einzugehen. Wir können mit den Herren von der inssersten Linken fiber 
nationales Empfinden eben nicht streiten. Das wäre ebenso nutzlos, als wenn man 
sich bemühen wollte, mit einem Suahelineger deutsch zu sprechen. Ich freue mich, 
dass auf der linken Seite des Hauses unter den wenigen Herren, welche sich um 
den Herrn Abgeordneten Richter gnippiren, doch schon eine ganz andere, we- 
scntKdi mildere Sprache sieh geltend madit, nnd ich hoffe, dass die Zeit kommen 
wird, wo^ wenn der Herr Abgeordnete Richter und seine Fjreunde einmal erst 
«OS Ostaftika dentsehen KaAe trinken werden, sie vielleicht — das wird nicht 
mehr lange dauern — auch zu den Kolonialfreunden übergehen und, wenn auch 
nicht Schwärmer werden, wie wir es angeblich sind, doch sine ira et studio die 
Sache beurtbeilen und vor allen Dingen das unterlassen werden, was bisher noch 
zum grossen Nachtheil der Kolonien geschieht, nämlich das deutsche Kapital immer 
wieder zn warnen Tor der Betheiligung in den Kolonial, was ich ansserordenüich 
bedanre. 

Der Abgeordnete tadelt sodann die Aeusserung einer Zeitung, nach der die 
Meuterer in Kamerun auf die Entwickelung der Kolonien eine yortheilhafte Wir- 
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kaag hthm ward«, da die Untmndniiig gewiss snr Beseitigiiiig einiger Sdilden 
fahren werde. Wean man die richtigen Konsequenzen daraus ziehen würde, so 
raösste man sich bemühen, schleunigst Meutereien in den Kolonien hervorzunifen, 
weil dann allerdings vielleicht eine Beseitigung etwaiger Missstäude einträte. Aber 
selbst diese Konsequenz des Aufst&ndes sei leider den Ausführungen des üerm 
Reielidcsiislecs aidit so entsehDen. Der ^rr Rdehsktniler ssge; Mentereieii sind 
Diqge^ die ja i1>«aU Toitoiiimen; das gehSrt sa den wirtlischsftlichen AusgptbMi, 
das kann uns nodi hundertmal passiTen. Darans gehe berror, dass did Eikennlniss 
der Nothwendigkeit einer Remedur, einer Aenderung des Systems nicht vorhanden 
sei. Er würde sich enthalten haben, auf diese peinlichen Dinge niher einzugehen, 
wenn er aus den Aeusserungen des Herrn Reichskanzlers hätte entnehmen kennen, 
dass er einen gewissen Missgriff in der Auswahl seines Gouverneurs zugestehe und 
baldige Remedor, eventnell durch Abberufung des Herrn Leist, iu Aussidilnalne. 
Das Eigenthümliehe bei der Siehe ist, dass, w&hrend nun Wochen und Wochen 
▼ergangen seien, wir eigentlich Aber die Vorginge nicht genau unterrichtet snen, 
obgleich wir für 140 000 M. einen Kabel mit Kamerun unterhalten, und die Peitschen, 
die bei diesem Vorgang eine gewisse Rolle gespielt hätten, aus Kamerun einge- 
troffen seien; aber ein genauer Bericht über das, was da vorgegangen ist, wie und 
unter welchen Umständen die Exekution vollstreckt worden ist, läge uns bis heute 
noch nicht vor. 

Die Vorgänge in Kamerun hüten ihren Ursprung darin, dass der Gouvwneur 
Leist die Natur der Neger und die Art, wie er die Neger su behandobi liat, nicht 

verstanden habe, obgleich er schon wiederholt in Kamerun gewesen sei. Es sei 
ein bei allen Afrikaforschern und Kennern feststehender Grundsatz, die Frauen 
nicht zu prügeln; auch den Neger wei;en Faulheit nicht zu prügeln, sondt ru nur 
wenn er eiue Insubordination begangen habe oder ihm eventuell die Halseisen an- 
zulegen, wenn er Verbreeben oder Diebstahl begangen habe, aber Frauen zu 
prügeln und fiberhaupt den Schwarsen su prfigeln, um die Leute sur Arbeit ansu- 
haltoi, weil sie ftnl gewesen sind, das ist gans uageeigneL Es war übrigens ein 
Fehler, die Negerfrauen zur Arbeit den ganzen Tag anzuhalten; denn sie sind noch 
vielmehr die Helferinnen des Mannes als bei uns. Sie haben die Wirthschaft für 
den Neger zu führen und haben in mancher Beziehung viel mehr Zeit darauf zu 
verwenden, da bekanntlich das Mehl dort etwas langsamer gemahlen wird als bei 
uns. Einen Vortheil haben sie: dass sie keine schmutzige Wäsche zu waschen 
bnwchen — das fiborlassen sie Ja Anderen. 

Die verfehlte Behandlung der Neger, die Vorenthaltung des Lohnes sei viel* 
leicht dem Bedürfniss zum Sparen entqinuigen, was bei einer Kolonie, die SO er* 
hebliche Einnahmen habe, jedenfalls an solcher Stelle ein Fehler gewesen sei. 
Wenn Herr Leist den Negern, die losgekauft waren, Lohn gezahlt hätte, dann 
hätte man ihnen durch Entziehung des Lohnes Strafen auferlegen können, während 
nun nichts weiter übrig geblieben sei, als durch Prügel oder dergleichen die 
Frauen xu strafon. Also indirekt seien die Herren von der Linken an den Hin- 
erfolgen schuld, und diese Spaisamkoit sei dne folsch angebrachte gewesoi; denn 
jetzt werde der Schadra, der in den Oouvemementsgeb&uden und in deren Um- 
gebung angerichtet worden sei, mindestens 200 000 II. Kosten verursachen, die wir 
besser für andere Zwecke zu verwenden in der Lage gewesen wären. 

Aus einem der vorliegenden Berichte des Herrn Leist, der ja allerdings 
sehr lückenhaft erscheine, sei zu entnehmen, dass der Grund der Revolte, die nach 
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A&iieht des Führen und der Unteroffiziera der PoUieitnipiM jedenüdle seit 
langem geplant gewesen sei, vor allem in der Unsafnedenheit der Dahomeys in 
Bezug auf die Bezahlung zu suchen sein dürfte. Hiernach komme er zu der üeber- 
zeugung, dass nicht Kanzler Leist in erster Linie verantwortlich sein dürfte, son- 
dern derjenige Vorgänger, welcher das System eingeführt und bei seinem Urlaub 
dieses System seinem Nachfolger öbertragen habe. Er Hönne daher seine Verwmi- 
dening ideht nsterdnicken, dtss man den Oottvemew, der früher dort thitig ge- 
«eeen sei, jetzt trieder hingesdnckt habe^ obgleich dainsls — es sei Dr. t. Zim- 
merer, Landgerichtsrath aus Bayern — wie er abgereist gewesen war, die Eauf- 
leute aufgeathmet hätten und froh gewesen seien, dass er sie verlas^eu hätte. Die 
Missstimmung gegen den Gouverneur sei damals so weit gegangen, dass einige 
TOn den Faktoreien die Absicht gehabt haben, Kamerun zu verlassen und sich in 
anderen Gegenden anzusiedeln. Diesen Manu schicke man nun wieder hin; aber 
man fühle doch das Bednifiiiss, ihm jemand beizugeben, denn man gebe ihm als 
Begleiter den Hanptmaan Morgen bei, der sieh in Kamenm ganz besonderer Yer- 
ehrung erfreue und den man ohne Zimmerer sehr viel lieber und mit grosser 
Befriedigung empfangen haben wurde. 

Der Redner kam sodann auf seine frühere Warnung vor dem Assessorismus 
und Militarismus zurück und führte dabei folgendes aus: „Der Herr Reichskanzler 
hat gesagt, wir können ohne Militarismus und Asseäsureu nicht auskommen. Das 
weiss ich; aber gerade, meine Herren, <He Art, wie gewisse Beamte den Kwiftnann 
behandeln, sdireekt den KanfiDMnn Ton unseren Kolonien zurück. Der Eaufhiann 
ist doch nicht des lüUtärs und der Beamten wegen, sondern die Militärs und Be- 
amten des Kaufmanns wegen in den Kolonien. Wenn wir keine Kaudeute in 
Kamerun hätten, brauchen wir dort auch keine Militärs und Assessoren. Ich 
möchte in dieser Erziehung auf das Beispiel der Engländer hinweisen. Da ver- 
kehrt der Gouverneur als Gentleman mit dem Kaufmann, der Kaufmann wird 
geotlemanüke behandelt und dieses 0«Kll«nanthwn mödite nudi unseren Beamten 
drüben zun Muster dienen. Auf diesen Oesiehtspunkt bezog sich mein Wunsch, 
dass die Bssmten sich bestreben möchten, sieh etwas den IfiUtarismus und Assesso- 
rismus abzugewöhnen." 

Der Abgeordnete kam sodann auf eine Aeusserung des Herrn Reichskanzlers 
in Betreff des Majors Wissmanu mit folgenden Worten zurück: „Dem Herrn 
Major Wissmann wurde vorgeworfen, dass er der Rechnuugskommission sehr viel 
m thun gebe und ziemlich leicht mit dem Oelde umgegangen seL Bs sei ihm der 
Antrsg Torgelegi woiden, das Kalkulatuipersonal zu Termehren, weil mit den Wiss- 
mann*sdien Beehnungen kein Mensch fertig werden könne. Ich möchte doch 
diese Gelegenheit nicht TOrobergehen lassen, ohne hervorzuheben, dass, trotsdem 
Wissmann nicht gerade geeignet ist, Mitglied der Ober-Rechnungs- 
kammer zu werden, er um uns und um den deutschen Namen doch in 
Afrika sich unsterbliche Verdienste erworben und dem deutschen 
Ansehen ein festes Fundament geschaffen bat. Ich glaube wirklich, dass 
bei seinem Tadel man auch der Verdienste Wissmann*s h&tte Enrihnung thun 
sollen." 

Der Bedner kam sodann anf die Politik der Begiening im Hinterlande von 
Kamerun zu sprechen und bedauert, dass die Regierung nicht drei bis vier Ex- 
peditionen dorthin gesandt habe, um eine bessere Grenze zu sichern, als wir sie 
nach dem Vertrage mit England und soviel man davon höre auch nach dem Ver* 
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trage mit Frankreich, der wohl erst veröffentlicht werden solle, wenn der Reichs- 
tag auseinandergegangen sei, erlangt hätten. Nach diesem Vertrage werde der Zu- 
gang sum Tschadsee sehr Terengert, das Adamaugebiet verkleinert, dessen Haupt- 
stadt Tok mdarn in eni^liaclien Hliidai weif und der wiohti|{tto Th«il T«n Baginni 
Bit dar Hauptstadt Massanga anfjgagabaD. Uui gehe dahw in Kaaienm »'*■"*^tB 
VerhAltnissen entgegen, wie in Zanzibar, wo dar geistige und wirth«chaftlicha 
Zentralpunkt in anderen Händen liege und wir uns mit den Aussengebieten be- 
gnügen müssten. Graf Arnim schloss seine Rede mit folgenden Worten: »Der 
Herr Reichskanzler sagt: man kann doch nicht Erfolge an die Wand malen, wenn 
man nicht die Mittel hat, au die Unternehmungen heranzutreten. Ich frage Sie, 
wann Tor Jahran himr darartige Antrige anr Unterstfttznqg an PiiTataq»e<ÜtioiMB 
gestdlt worden wiren, ob irgond ein IDtglied der koknialfireiindüelMn Seile — 
und wir haben ja die Majorit&t — dagegen gestimmt hätte? Aber die Rücksicht 
auf die Herren der Linken hat wahrscheinlich derartige Anträge verhindert. Meine 
Herren, ich bin überzeugt, dass wenn wir alle nicht mehr sind, und andere Gene- 
rationen dann für das Wohl des Vaterlandes ein/.utreten und zu wirken haben, 
diese nicht verstehen werden, dass wir uns mit so wenig Mitteln an die Erschliessung 
Afrikas bethailigt mid uns nicht thatkrlftiger bemnlit haben, auch Ifir uns ein 
Zentralreich xa iwihailiHm, via die Kngtilnder und aaeh die FtranaMen ea an achaffisn 
im Begriff sind« Dann werden Zeiten koainscn, fro man den hohen Werth von 
Afrika für unsere nationale Entwickelung, unser wirthschaftliches Gedeihen aner- 
kennt, und ich möchte nicht zu denjenigen gehören, die sich von diesem Ziele 
haben abbringen lassen. Ich werde stets bemüht sein, für die Fragen der Kolonial- 
politik einzutreten, selbst auf die Gefahr hin, ein üoionialschwärmer genannt zu 
werdMu* 

Keichskaniler Graf OapriTi h&It der Kritik des Vorredners an den 
Vertrigen 6ber das Hinterland von Kamerun entgegen, dass Tola nicht erst unter 
dem sogenannten neuen Kurse an England überlassen sei und dass dieses in den 

Gebieten um die es sich handle, an Kapital, an Meuschenkräften, an Expeditionen 
das Vierfache von dem eingesetzt habe, wie wir, und dass uns Terrains zugesprochen 
seien, in denen noch kein deutscher Fuss gewesen wäre. Bezüglich der Missstände 
in Kamerun habe er nicht gesagt, dass er keine AbhiUe sehsflisn «olle, sondern, 
dass er erst vorgeben könne, wenn die Berichte eingegangen seien. Den Yorwuii; 
dass er, um diese zu erhalten, nicht mit genügender Schnelligkeit vorgegangen sei, 
weise er zarfiek. Die Hoffnung, dass die Vorgänge in den Kolonien zu einer 
Aenderung des Systems des Militarismus und Assessorismus führen könnte, be- 
zeichnete der Reichskanzler mit folgenden Worten als unbegründet: „Was wir an 
dem System zu ändern hätten, das weiöä ich nicht. Dass von den aus- 
ffihrenden Organen gefehlt sein kann, das ist wohl möglich, und dann wird ge- 
indert Aber das System hat aich nach meiner Anaieht bis jetat vor- 
sfiglieh bewährt. Wir liaben mit den geringen Mitteln, die uns snr YerligiuK 
stehen, das Mögliche geleistet; und wenn man sagt, ihr habt das nicht durch Kauf- 
leute geleistet, sondern durch Offiziere und Beamte, so müsste mir erst einmal der 
Beweis geliefert werden, dass Kaufleutc mehr geleistet hätten und mehr hätten 
leisten können. Ich glaube, auch diesen Beweis wird der Herr Vorredner mir 
aehttldig bleiben." Der Kansler wendet ddi sodann gegen einen Angriff; der swar 
nicht erfolgt war, von dem er aber angenommen hatte, dass er Ton dem Vorredner 
gegen ihn gerichtet werden wörde^ dass nimlich die Regierung in dem militirischen 
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Aufwände zum Zwecke der Unterdrückung der Meuterei in Kamerun zu weit ge- 
gangen wäre. Es seien 120 Mann binausgeschickt, weil von hier aus nicht zu 
übersehen gewesen w&re, ob 20 Mann genügt hätten. Ob den Kanzler Leist ein 
Vorwurf treffe, könne er noch nicht beortheilen. Der Herr Abgeordnete habe ihm 
vorgeworfen, «r k«iüM die Neger nicht. Je, er kenne vieUeiebt die Bücher nicht, 
«US denen Herr Otaf Armin eeine Kenntaiie über die Neger gewenaen bat, aber 
er sei schon geraume Zeit draussen und habe doch schon einige pnkÜBche Studien 
in dieser Beziehung gemacht. Dass der Herr die Meuterei nicht vorgesehen tiabe, 
das sei gewiss richtig; indess das sei das Charakteristische aller Meutereien, dass 
man sie nicht vorhersehe, denn sonst käme es eben nicht dazu. Er habe neulich 
schon auf die Schwierigkeiten hingewiesen, welche darin liegen, dass man es mit 
Leuten tob fremden Sitten, fremden Anechavnngen und einer fremden Sprache zu 
thna habe. Indirekt habe dw Oraf Arnim dann der Uesigen Yerwaltnnf in die 
Sehnhe getdioben, die Meuterei wfire ans Spaisamkeitsräcksichten geschehen, man 
hitte besser gethan, die Leute mit Abzügen vom Solde zu bestrafen. Soviel er 
Visse, habe der Herr Vorredner in der Armee gedient; und wenn er in der Armee 
die Strafen auf Abzügen vom Solde basireu wollte, so würden wir nicht weit kommen, 
und die bedürfnisslosen Schwarzen würden gegen solche Soidabzuge noch ungleich 
unempfindlicher sein als der fweniiiaebe Soldat Anch der Gonfemenr Zimmerer 
habe sieb das Missfallen oder das Misstrauen des Herrn Vorredners zugezogen. 
Das basirt seines Eraditens auf individaellmi ffindridten. Er aetnioht im Stande, 
dieses Misstaranen zu tbeilen. Er glaube, dass wir in dem Herrn einen sehr guten 
Verwalter unserer Kolonien gehabt haben. Er habe denselben einen ebenso hohen 
Grad von Interesse zugewendet, wie sein Vorgänger, der Herr von Soden, es ge- 
tban habe und die Verwaltung sei vollkommen gut gewesen, bis dieser Zwischen- 
frJl eingetreten sei. Vniiehtig sei die Annahme des Voirednen, dass Haiqttmann 
Morgen nach Kameran gesandt sei, um den GonTemenr Zimmerer sn konirdiren. 
Br habe vielmehr dm JMttng erhalten, die T«n ihm in Egjpbn geivoibeneii Sudan- 
neger nach Kamerun zu bringen. Gegen den TOm Grafen Arnim ihm gemachten 
Vorwurf in Bezug auf die Beurtheilung Wissmanns, vertheidigt sich der Reichs- 
kanzler zum Schluss mit folgenden Worten: „Ich habe Herrn von Wissmann gar 
keinen Vorwurf gemacht. Im Gegentheil, ich habe ausdrücklich von ihm gesagt, 
dass er Ausgezeichnetes geleistet iiat. Ich habe ilm nur zitirt, wdl hier der 
Bnreankratismus angegriffen worden isti um su beweisen, dass ein gewisses 
Quantum bureaukratiBe.hen Geistes selbst in Afrika nieht zu ent- 
behren ist, und habe als Beispiel die Wissmannsche Verwaltung angeführt, die 
gar nicht in der Lage war, eine bureauk ratische zu sein, die aber gezeigt hat, dass 
wir ohne bureaukratisches Element nicht ganz auskommen können. Im übrigen 
bin ich am wenigsien geneigt, über den Herrn von Wissmanu abfällig zu urtheileu. 
Ich erkenne seine Leistungen ebenso an, wie es der Herr Vorredner gethan hat.* 
Abgeordneter Prot Dr. Basse bemerkt gegenüber einer Aensaemnff Bebels 
ejr mfisse als Oeogr^[»b und Statistiker doch wissen, dass sieh in Ostafrika eine 
grössere Menge tw Europiern längere Zeit nicht aufhalten kann, dass er vielleicht 
einer der ersten gewesen sei, der darauf hingewiesen habe, dass Ostafrika nicht 
als Ziel deutscher Auswanderung zu betrachten sei. Es habe sich aber heraus- 
gestellt, dass es ein geeignetes Handels- und Piautagengebiet sei, woselbst, nach 
den in anderen Gebieten gemachten Erfahrungen zu schliessen, der Deutsche es 
sehr gut anshalte, wenn er als Beamter, als Leiter, als Missionar, als Plontagen- 
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besitser, ab Kaafaitzm dtselbet fhitig let Die Eolonialfreunde wollen ja über- 
haupt nichts an sich neues, sondern nur, dass die Deutschen, die früher in 
fremden Kolonien thätig gewesen seien, dies jetzt im Dienste des Vaterlandes 
sein könnton. In der Beurtheiiung der Kameruner Verhältnisse und der dortigeu 
Kolonialverwaltung stimme er in den wesentlichsten Punkten mit dem Grafeu Arnim 
vbnein; die SoppoeltiMi des Beiehskanders, man kSnne ihm wegen der Hinans- 
aendnng der Marineiii&iiteiie naeh Eamemn yorwärfi» machen, sei nnbegröndet, 
namentlidi die Eolonialfreunde kSnnten ein solches Vorgehen nur billigen. Redner 
ging sodann an den Abmachungen mit England und Frankreich ober und fährte 
in dieser Beziehung folf^endes aus: »Meine Herren, ich weiss wohl, dass die 
ger^enwiirtige Kolonialverwaltung vielfach belastet ist durch Vorgänge, für die sie 
selbst nicht verantwortlich ist, für Vorgänge namentlich des Gebenlassens, aus 
denen eich jetzt Eonaeqnemen ergeben, die die KolonialTerwaltang und anck wir 
hinnehmen mfiasen. Aber niemand wird mir beatreiten, dass gerade aof dem 
Boden des Westsudan und Westairikas die Ergebnisse der Grundanschauungen 
des Herrn Reichskanzlers sich zeigen, n^lich der Grundanschauong, dass der 
afrikanische Besitz eine Last sei. Nun kann ich es ja sehr wohl verstehen — 
und in dieser Beziehung mich auch durchaus den Ausführungen des Herrn Abgeord- 
neten Richter anschliessen — , dass der Herr Reichskanzler persönlich die Ver- 
waltong der Kolonien als «ne Last empfindet: der Reiehskanslw hat in der That 
grSssere und wichtigere Anijgaben ala die, sidi nm die Bfnzelheiten der Kolooial- 
verwaltnng AfUkaa an kümmern. Aber daraus können wir nur die Forderang ab- 
leiten, möglichst eine selbstständige Stelle zu schaffen, die es ihm ermiflicht, anf 
deren Schultern diese Arbeit und Verwaltung abzuladen. 

Aus der Stimmung des Herrn Rcichtikanzlers, dass aller Besitz in Afrika eine 
Last sei, erklärt sich nun seine abweichende Haltung gegenüber seinen Kollegen 
in England, Frankrdeh imd sogar in Italien. Diese Herrm glauben, dass sie die 
jetdge Zeit d«r ementen Anftheiinng Afrikas unter die enro|Aischen Uchte dazu 
benntzem mfissen, nm so Yiel Ton dem afUkanischen Boden für ihre betreffende 
Nation an sich zu reissen, als es irgend möglich ist Gerade England, das ge- 
waltige Kolonialreich, ist nimmer satt an kolonialen Neuerwerbungen und es gönnt 
denjenigen kaum noch eine Quadratmeile, die, wie die Italiener und die Deutschen, 
noch recht wenig von diesen Besitzungen haben. Die Engländer sind auch in 
Bezug anf dit WaU ihrer Rechtstitel dnrdmas nicht so wlUerisdi, wie wir es 
sind; fSt die Engländer genigt einfMh die Behanptong: wir branchen ein Kolonial- 
gebiet! — , nm es in erwerben. Ich bitte, nur an Aegypten erinnern zu dflifsn 
und an alles, was sich südlich vom Zambesi befindet. Die Engländer sind aber 
auch praktisch: sie machen aus der Noth eine Tugend, wie wir es leider gerade 
nicht thun. Sie haben die luteressen der englischen Kapitalisten gegenüber den 
bankbrücbigen Portugiesen dazu benutzt, am Schire festen Fuss zu fassen, während 
wir, die wir mindestens ebenso grosse Verluste in Portugal haben, uns damit be- 
gnügt haben, einen Protest zu erheben, nnd es unterlassen haben, ein Pfi(us4»fuid 
m erwerben und beispieisweise durch die Yenraltung der portagiesischen Zölle 
TOn Mozambique unseren Landsleuten zu ihrem Oelde zu verhelfen. 

Die Franzosen laufen fast Sturm, in Afrika sich das anzueignen, was sie 
irgend können. Ich möchte an dieser Stelle darauf besonders hinweisen, weil es 
üblich ist, von den Franzosen seit 1871 als von Leuten zu reden, die hypnotisirt 
in das Vogesenloch starren. Nein, diese grosse, 1870 geschlagene Nation bat die 
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Zeit der Wiedererbolung nidit blOM för diese Wiedererholuug benutzt, sondern 
auch zur Errichtung eines gewaltigen afrikanischen Reichs, das von Algier hinal)- 
reicht bis zum Kougo, wenn es hier zum Äbschbiss dieses deutsch-französischen 
Vertrages kommen wird, und das von Mittelafrika bis an die Westküste reicht. 
Und selbst Italien bat es nicht verschmäht, sich an der Theilung Afrikas energisch 
XU betheiligen. 

leb sage üaot wenn an maassgebMider Stelle der Beaits in Afrika nicht als 
Lust, — das ist ja begreiflich — , aondeni geradezu als Last empfanden wird, 
dann brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn alle die jüngst abgeschlossenen 
Verträge vollzogen sind, und dass man auf ein grosses deutsches afrikanisches 
lieich verzichtet, dass vom Osten durch den Sudan nach Kamerun hinüber hätte 
reichen können.* 

Freilich babe man scbon 1890 auf Uganda veniebtet Das sei ein schwerer 
Fehler gewesen, denn dieses Gebiet sei das Hinterland unserer ostafrikanischen 
Kolonien, in weldiem das Elfenbein gewonnen wird, das für den Handel daselbst 
von so grosser Bedeutung sei. Wenn eine Gewähr dafür gegeben werden könnte, 
dass Uganda ewig frei bliebe, dann würde er gewiss nicht beanspruchen, es für 
uns zu nehmen. Aber darum handele es sich gerade bei der V^ertheilung dieser 
grossen Strecken in Afrika, dass andere europäische Mächte die Hand auf Gebiete 
legen, in Bezug auf welche wir das Interesse baben, dass sie uns od«r mindestens 
niemand anderem geboren. Das Urne ja aaeh hier sur Geltang bei den Yertrlgen, 
die mit England abgeschlossen sind und mit Frankreich abgeschlossen werden 
solleo. Es sei nothwendig, dass wir von Kamerun aus einen Zugang nach dem 
Westsudan gewinnen, nach Wadai, Darfur und den Ländern an den oberen Nil- 
quelleu. Nun seien wir dort in einer cigeiithümlichen La<^e, insofern wir von 
Gottes- und Rechtswegen eigentlich die zunächst berechtigten sind. Der be^te 
Rechtstitel fnr die Anftheilung dieser Gebiete, die ihre eigenen Herren haben, 
zwiaeben europiiseben Mftchten bestehe doch wobl darin, dass diese Gebiete von 
einer bestimmten NatioDalitit zuerst erforscht und europiisch zugftngUcb gemacht 
worden sind. Da scheine es in der That heute vollständig vergessen zu sein, dass 
die Kenntniss und die geographische Erforschung dieser zentralafrikanischen Ge- 
biete fast ausschliesslich Deutscheu zu danken ist. Barth, Beuenuann, Vogel, 
Roblffs und Nachtigal seien es gewesen, die tbeils aus Privatmitteln, tbeils mit 
bedeutenden Aufwendungen des Staats, besonders dureh den bochseligen Kaiser 
Wilhelm 1. seinerzeit als König von Preossen — die diese Gebiete erforscht hätten; 
viel früher als namentlich irgend ein Franzose seien die Deutschen in diesen Ge- 
bieten als Forseber thätig gewesen. 

Nun seien diese Gebiete zum Theil preisgegeben worden, zum Theil sollen 
sie preisgegeben werden. Das geschehe mittelst einer Theorie, die er bedauere 
und in Beziehung auf die er sich ein klein wenig von dem Grafen Arnim unter- 
scheide. Mau sage neuerdings: nur die Okkupation ist maassgebend; wer zuerst 
kommt, der hat zuerst Recht auf ein bestimmtes Gebiet. Man habe aber in den 
Jahreo von 1884 bis jetzt bd aUan diesen Vertrigen vielfiteb, und zwar mit Reebt, 
gegen diesen Grundsatz Verstössen. Man habe Gebiete aufgegeben, die man in 
Form allen Rechtes gewonnen hatte, und babe, wie der Herr Reichskanzler selbst 
bemerkt hat, dafür andere Gebiete gewonnen, auf die man vorher noch keinen 
Fuss gesetzt hatte: auf deutsch: man habe die Verträge auf dem TapiL-r hier von 
Kabinet zu Kabiuet abgeschlossen, liud da:i sei iu der That das Vortheilhafteste, 
KolOBtales Jahtboeh 18M. 1$ 
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weil die grossen Aufwendungen für die Expeditionen zum Zwecke der Okkupation 
dieser Gebiete oder ihrer Hinterländer erspart und für eine intensive Kultur ver- 
wendet werden könnten. 

Auch bezüglich des Hinterlandes von Kamerun habe man die Möglichkeit 
gehabt, sich mit den Franzosen zu verständigen, habe das Anerbieten Frankreichs, 
darfiber zu unterhaiideln, zurfickgewtesen und die Priorit&t der tbatsldüiehen 
Okkupation als maasigebend hingestellt. Inzwischen hitten die Engttnder und 
Franzosen in diesem Gebiete Ausscrordentlidies geleistet. 

Auf die Einzelheiten der Abmachung'en eingehend, tadelt Redner es scharf, 
dass man den Engländern Darfur, Kordofan und Bahr-el-Gazal überlassen habe, 
obwohl es gar nicht nüthig gewesen sei, schon jetzt über diese Länder Ab- 
machungen zu treffen, und dass mau durch das Abkommen mit Frankreich sich 
den Zugang zu Wadal und su alloi anderen, von den Deutschen entdeckten Lindern 
des Weetsudan habe Tersperren und die Reiche Adamana, Bomu und Baginni 
habe zerreissen lassen, und zwar in der Weise, dass Deutschland überall den minder 
wertbvollen Theil erhalten habe, aus welcher Zerreissung die gewaltigsten Konflikte 
für die Zukunft zu befürchten seien. 

Man könne nun zwar einwenden, dass eine Kritik der Verträge doch uichrs 
mehr nütze. Aber er wollte wenigstens sich salvirt haben, das» nicht nach dem 
WiedeRUsainmeiitritt des Reichstags etwa gesagt wurde: ja, in der Zwisdienzoit 
zwischen Ostern und Pfingsten sind diese Sachen abgemacht worden, der Reichs- 
tag hat kein Recht, zu beanspruchen, dass die Vertrige ihm zur Oenehmigung 
▼orgeli^ werden, ergo hat der Reiehsta;? zu diesen Dingen zu schweigen und 
später nur die Gelder zu bewilligen, die für Verwaltung der Gebiete erforder- 
lich sind. 

Die jetzige Berathung des Etats ad. vielmehr die einzige Gelegenheit, 
rechtzeitig im Reichstag die Stimme zu erheb«i; und deshalb habe er sich fnr 
Tcrpflichtet und auch berechtigt gehalten, darauf hinznireiseii, welche Naehtheilo 
uns drohen, wenn auch dieser deutsch * französische Tertrag angeminnmen 

werden sollte. 

Abg. Beckh (Hospitant der freisinnigen Volks[»artei) ist der reberzeucrun^, 
dass, wenn die Regierung in unseren Kolonialländern weiter so verfahre wie bisher, 
unsere Kolonialpolitik sich selbst vernichten werde. Er stände auf dem Stand- 
punkt, dass, nachdem wir einmal die Kolonialländer haben, nachdem einmal eine 
Kolonialpolitik in Folge dessen auch Torhanden sein und vrirken muss, man nicht 
so ohne weiteres alles wieder aufgeben kann und in Folge dessen man wenigstens 
bestrebt sein muss, diesen Kolonialbesitz in der richtigen Weise 
auszunutzen, damit wenigstens die Opfer, welche seitens des Deutschen Reichs 
gebracht werden, nicht umsonst gebracht werden. Er verhalte sich nicht so voll- 
ständig negirend, er wolle aber wenigstens die Kolonialpolitik in richtiger Weise 
konstruirt sehen. 

Zurndweisen mfisse er die Behauptung des Onten Arnim, dass die Miss- 
erfolge auf die von der linken Seite des Hauses befBrwortete Sparsamkeit in 
kolonialen Ausgaben zurnckzufübren sei. Im übrigen könne man seiner Ansicht 

nach gar nicht mehr bloss von Misserfolgen in den Kolonien sprechen, sondern 

von einer Missregierung daselbst. P.fvüglii-Ii der Abmachungen stehe er zwar 
auf dem Standpunkte, es wäre besser gewesen, Kamerun einfach s^mh^t merkantilen 
Entwickelung zu überlassen. Da man aber einmal das Hinterland auch lieran- 
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gezogoi habe, und naehdem es aioh geieigt habe, dan diese Kolonie ansbeatangB- 

fähi^ sei und dasB in der That dort etwas geschehen kann, so sei es eine 

fatale Sache, wenn wir auch da von Misserfolgen sprechen mfissten* 
Redner zitirt sodann eine Stelle aus dem franz<5sischen Blatte „Illustration", und 
folgert daraus, dass die Franzosen sich bereits über unsere Kolonialpolitik uiid 
deren Vertretung lustig machten, was doch auch eine recht fatale Sache sei. Ange- 
sichte der Tergebliehen Bemfibungen unserer Regieruug, das werthtoJle ffintMland 
Ton Kamerun ans m sichern, müsse man ssgen: «Wenn wir so viel Geld, so Tide 
Opfer aufwenden für diese Kolonie Kamerun, und bei der niehsten Gelegenheit 
werden uns die besten Hinterländer wieder weggeiUNnmen, so ist eben auch hier 
ein Misserfolg schwerster Art und eine unrichtige Kolonialpolitiic 
zu verzeichnen/ 

Redner kommt sodann in ausfülirlicher Weise auf die Ermordung des Premier- 
lieutenants V. Volckammer in Balinga im Kamerungebiet zu sprechen, von der 
er darzutbun sucht, dass das Gouvernement t<mi Kamerun an ihr indirekt die 
Sebald trage, weil es den Ermordeten Monate lang mit ehier gans unznl&nglichen 
Trappe und ohne genagende Munition mitton anter feindlichen Yölkersdiaften 
gelassen hab«, ohne daran zu denken, ihm in irgend einer Weise Hilfe zu bringen. 
Nachdem er die Beweise für diese seine Anklage namentlich aus dem Tao-ebuche 
des Verstorbenen beizubringen gesucht hat, schliesst der Redner mit folgenden 
Worten: 

„Es wird in Kamerun als unglaublich bezeichnet, dass ein Manu, der in 
solcher Weise sich um die Kolonien verdient gemacht hatte, so im Stich gelassen 
wurde; und dieses Urtheil wird nicht bloss von denjenigen Leuten best&tigt, die 
selbst in Kamerun waren und die Sache mit angesehen haben, sondern auch von 
solchen Firmen, die dort ihre Depots und Faktoreien haben. Ich hübe hier einen 
Brief einer grossen Hamburger Firma, der sich dahin ausspricht, dass Herr von 
Volckammer „ein Opfer des Bureaukratismus, der Unthätigkeit seiner vorgesetzten 
Behörde geworden ist". 

Es bildet das 
— heisst es in dem Brief — 

ein Pendant zu don Fall des Dr. Zintgraf^ Von Dr. Ztntgraff sind 
ebenso berechtigte Klagen eingelaufen, haben aber leider an maassgebender 
Stelle k«n Gebör gefunden, vielmehr bat man das Anathema über ibn aus- 
gesprochen. 

So schrieb diese Hamburger Firma. Und wenn Sie die Berichte lesen, welche 
Dr. Zintgraff in die „Vossische Zeitung"* gebracht hat, so wird man in der That 
finden, dass dieser Herr sich auch bereits darüber ausgesprochen hat. in welcher 
Weise ^Missregierung" — ich niuss doch den Ausdruck in den Mund neiimeu — 
schou seither in der Kolonie Kamerun ütattgetoudeu hat. Meine Herren, dass diese 
Missregierung schliesslich zu einer weiteren Katastrophe ausser der Volckammer*- 
scben fähren musste, war meines Erachtens nach solchen Er&bningmx Torau«- 
zusehen. 

Bs ist in den letzten Tagen mehrftch hervorgehoben wordtti, dass das, was 
in der jüngsten Zeit in Kamerun vorgekommen ist, diese Peitscherei der Weiber, 
wirklich etwas für unsere ganze Nation Beschämendes ist. Würde man aber — 
das behaupte ich — der Missregierung etwas eher auf den Leib gegangen sein, 

18* 
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würde man sieb nicht in fibengrossem yertranen auf die Beiidite nnd Hit- 
thefloog^en der Herren von der Eolonialregierung za sehr verlassen haben, dann 

würde, glaube ich, diese letzte hässliche Geschichte nicht vorgekommen sein. 
Denn, meine Herren, »olcbe Leistungen a la Leist sind doch in der That etwas 
Unerhörtes. 

Der lierr Referent bat nicht ohne Grand davon gesprochen, dass man die 
Bdisadlnng der Dahomey -Weiber als eine «rohe und bmtale* aaei^amit habe: 
vnd ieh liabe mich Refrent, aus dem Hunde des Herrn Reichskanzlers zu ver- 
nehmen, dass er von einer disziplinarischen BestraAukf sprach. Ich sage aber 
nochmals: diese letzten Vorkommnisse hätten sich vermeiden lassen, wenn man 
früher schon jemand hingeschickt hätte, um der Sache auf deu Grund zu gehen. 
Immerhin ist es im höchsten Grade betrübciul, wenn, wie es geschehen ist be- 
züglich des Premier] ieutenants Volckammer, mau io der Zeit vom Mai 1892 bi.s 
V^bmar 1893 gar nichts getban bat, um den Mann auf seinem Posten tu unter- 
stnisen, was doch gewiss auch im Interesse der Reichsregienmg und der Eolonial- 
regieruag gelegen h&tte. 

Diese Vorginge haben ein grelles Licht geworfen auf dasjenige, was in 
unseren Kolonien geschieht beziehungsweise gefehlt wird. Und wenn da nicht eine 
Abhilfe kommt, dann stehe ich in der That auf dt in Standpunkt: lassen wir 
lieber gleich alles gehen und alle die Kolonien fuhren, als dasä man weiter solcbe 
Vorkommnisse geschehen Iftsst, uns zur' Unehre und zur Blamage vor dem 
Auslände!' 

Der Dirigent der Kolonialabtheilung, WirhI. Geh. ]Legationsrath Dr. Kayser 
bedauert, auf die an dem Vet trage mit Frankreich geübte Kritik sich nicht einlassen zu 
können, da sowohl die internationale Courtoisie wie auch ein ausdrückliches unter 
den Pjevollinäclitigteü vereinbartes Uebereiukommeu ihm bis zum formellen Ab- 
äcbluss des Vertrages Stillschweigen auferlege. Auf die Auslassungen der „Illu- 
stration* konno er koisen Werth legen, da dieses Blatt doch inla (rfBdelles Organ 
der französischen Regierung sei. Was das englische Abkommen botriHt, so sei 
ihm die Anschauung des Abg. Dr. Hasse, dass Forschungsreisen einen rechtlichen 
Titel zum Brwerb von Ländern Idl len, neu. Die einzigen Rechtstitel für Kolonial- 
erwerb seien vieluif^hr die Okkupation und das durch sonstige Staatsakte begründete 
Interesse. Wir hätten seit Juli 1885 mit England über Kamerun 6 Abmachungen 
geschlossen, die die Bestimmung der Grenze stückweise vorrückten. Dadurch hätten 
die Interessenten die Xöglichkeit erhalten, jenseite dieser Grensponkte mog^ehst 
viel Land zu erwerben. Das sei von englischer Seite durch die m&chtige Boynl 
Niger Company geschehen, w&hrend die Deuteeben, die Kanfleute in Kamerun, es 
abgelehnt hätten, sich an grossen Expeditionen ins Hinterland zu betheiligen. Um 
so wenifjer dürfe man der deutscheu Regierung Vorwürfe machen, dass .sie zu 
wenig erreicht iiabe, da diese gerade eine ganze Anzahl Expeditionen ins Hinter- 
land ausgerüstet habe. Man hätte übrigens nicht einmal das, was man erreicht 
hat, den Engländern gegenüber durchgesetzt, wenn nicht der Royal Niger 
Compagnie die französische Expedition des Herrn llizon unlwqnem gekommen 
w&re, und wir nicht diesen Augenblick benutet bitten, um von den Bni^indem 
das noch zu erlangen, was im Vertrage vom 16. November vorliegt. Das biete dem 
deulsclien Unternehmungsgeist wwh einen panz ausserordentlichen Spielraum zur 
Hethätigung seiner Kraft: und wenn wir nur hntlen durften, dass wir im Reichstag 
für eine verständige und massvolle Kolouiatpolitik stets eine Mehrheit linden 
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«erden, so wnrde auch die Nation den nöthigen Anreb damw empfuigen und ihre 
Krifte in dem gesicherten Hinterlande von Kamerun nutzbar machen können. 

Der Redner sucht sodann die Angriffe des Abg. Beckh auf das Gouvernement 
in Kamerun und insbesondere die IJeschuIdi^uug, dass dieses den Premierlieulenant 
von Volckammer im Stich gelassen habe, durch eine ausführliche Darlegung des 
Sachverhalts zu entkräften und scliliesst seine Ausführungen mit folgenden Worten : 
Wenn jemand den PremierUentenant von Volckammer geaohitst hat, »o haben 
wir es ^than; ich webe es persönlieh, wie gerade Herr von Volckammer 
wiederholt gebeten hat, dass man ihn nach Kamemn schicken möchte. Ich habe 
aus Mangel an Mitteln in der ersten Zeit abiebnen müssen; er hat aber so sehr 
darauf gebrannt, nach Kameruu zu ziehen, dass er sich sogar bereit erklärt hatte, 
einige Monate ohne jede Bezahlung auf eigene Kosten zu dieneu, bloss um auf 
das Feld dieser von ihm so sehr ersehnten Thätigkeit zu gelangen. Nun kann ich 
nur wiederholen, was ich schon eingangs gesagt habe: wenn jemand auf eine fix- 
pedition nach Kamerun sieh begiebt, in das ffinterland, und dort allein eine Sta- 
tion befehligt, so ist es ein sehr viel gefUmroUerer Gang, als wenn jemand an 
einem europäischen Kriege theilnimmt. Bei einem europäischen Eiiege ist er der 
Eine neben riunderttausenden, ihm stehen die Erfahrungen und die Klugheit des 
Geuuralstabs, die besten Waffen und VorpHoguugeii zur Seite : im Hinterland von 
Kamerun dagegen ist er ganz allein auf sieb angewiesen, der Tücke der Einwohner 
und des Klimas preisgegeben; wer sieh dia hinaus begiebt, muas darauf rechnen, 
dass er auch nicht zurückkommt, und AngehSiige, die ihren Sohn nicht in eine 
solche Qthhr ziehen lassen wollen, müssen ihn eben daran verhindern. Zum 
Ruhm des Herrn von Volckammer aber kann ich bezeugen, dass er diese Ge- 
fahr nicht gtscheut hat, und dass er sich wohl bewusst war, dass er den Tod für 
Ivaiscr und iieich als Held würde erlei<len können. — Die Zeitung, auf die der 
Uerr Abgeordnete Beckh sich berufen hai, hat damit geschlossen, dass sie die 
-bayerischen Offiziere warnt, nicht mehr in dm Dirast der Kolonien zu treten. Ich 
kann mit Genngthaung darauf hinweisen, dass dieser Appell keinen Widerklang in 
den Herten der tiq^feren bayerischen Offiziere gefunden hat; im Gegeotheil, es 
haben sich seither die Meldungen für den Eolonialdienst gerade aus der bayerischen 
Armee vermehrt, und ich kann zu meiner Freude darauf hinweisen, dass ein 
bayerischer Üftizier es gewesen isi, Rittmeister von Stetten, der vor kurzem von 
einer erfolgreichen Expedition aus Kamerun zurückgekehrt ist.' 

Der Abg. Bebel hält die Nichterwerbung von Uganda für keinen so erheb- 
liehen Verlust für uns, da ja das filfenbein in Folge des schnellen Absterbens des 
Elephanten doch so wie so in absehbarer Zeit aulhören werde, einen Handels- 
artikel von Bedeutung zu bilden. Wenn England und Frankreich geneigt wiren, 
für koloniale Erwerbungen grosse Opfer zu bringen, so. brauche uns das nicht zu 
Nacheiferung veranlassen. Wir könnten vielmehr froh sein, wenn Frankreich sicli 
noch mehr in Afrika engagirt, denn dann könnten wir in Deutschland desto ruhiger 
sein. Die jetzigen Verkehrs- und Handelsverhältnisse Hessen überhaupt den Besitz 
von Kolonien werthlos erscheinen, Deutschland könne ebenso gut wie in seineu 
Kolonien auch in fremdmi iberseeischen Besitsungen Handel treiben. Die Be- 
hauptung des Grafen Arnim, die Linke sei an der Erfolglosigkeit unserer 
Kolonialpolitik Schuld, weil die Regierung durch deren Opposition vor zu grossen 
Opfern zurückgeschreckt worden sei, sei unbegründet, da die Mehrheit dos Reichs 
tages stets alle Forderungen für die Kolonien bewilligt habe, und wenn die Re- 
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gienisg nicht mehr verlange, so könne sie eben grössere Forderungen wohl nicht 
verantworten. Die Vermuthuug des (rrafon Arnim, ilass die Nüpferdpcifsclic, die 
er, um die Culturwerlizeuge zu zeipen, mit denen man in Afrika christliche Civili- 
»ation verbreite, auf den Tisch des Hauses niedergelegt, von Parteigenossen herrühre, 
trife allerdings zu. Sie seien durch diese auch über die Handlungsweise der 
Firma Wölbet Brohm nnteiriehtot worden. In lingwer Ansffihmng snebt 
Badner sodann naehniweisen, dass diese als Sklavenliandel zu betraditeii und die 
Unna auf Grund des Hamburger Strafgesetset wider den SUftTenbandelt das neben 
dem Reichsstrafgesetzbuch Geltung habe, zu verfolgen sei. 

Redner kommt sodann auf die Revolte in Kamerun zu sprechen und bestreitet, 
(lass diese nicht vorausgesehen hätte werden können. Nach den Berichten des 
Kanzlers Leist selbst sei vielmehr die Unzufriedenheit der Leute mit ihrer 
Besahinng der Grand ffir ihren Aufstand nnd dieser nach Ansicht des Fnbrers 
nnd der Unteroffiziere der Trappen seit lange geplant gewesen. Dass man die freige- 
kauftem Dahomeyaklaven gezwungen habe, ihre Loskaufsumme, die doch nicht an sie, 
sondern an den König Behanzie bezahlt worden sei, abzuverdienen, sei ein schwerer 
Fehler gewesen, auch deswegen, weil man sie dadurch nicht mit Geldstrafen habe 
strafen können, sondern die Pn'i fielst rafe habe auwenden müssen. I»as^ frsteres 
Verfahren aber entgegen der Behauptung des Reichskanzlers in Kamerun unklug 
sei, beweise wiederum Leist, der besage, dass gerade dieser Bestrafungsmodas 
den Neid auf ihre mit Geld gelohnten und vorkommenden Fklls mit Geldstrafen 
belegten schwarzen Kameraden Termehrt habe. Dass die rohe Exekution der 
Dahomeyweiber die Wuth der Leute aufs höchste gesfeijrert habe, sei begreiflich. 
Gerade ilii' Art der Ausführung derselben stimme mit (icii An^rliauungen der F'in- 
geltoronuii durchaus nicht überein, und es beweise da;, wieder einmal, dass es 
unmöglich sei, Kolonialpolitik mit Beamten zu treiben, die von den Sitten und Au- 
sebanungen der Eingeborenen nicht die geringste Kenntniss haben. Ausser der 
moralischen Einbusse, die Deutschland durch dies» Vorgänge erfahren habe, erleide 
es nodh materielle Sehftden, da diese Hisswirthschait grosse Aw^aben Terarsaebt, 
insbesondere uns genöthigt hatte, eine grössere Anzahl von Schiffen in Dienst zu 
stellen. Ks sei im öbriu^en seiner Ansicht nach zweifelhaft, ob die Re^ierunp ein 
Recht habe, .Marineinfanterie im kolonialen Dienst zu verwenden, in den sie einem 
lebensgefährlichem Klima ausgesetzt werden. 

„Ich meine", so schliesst der Redner, „der Reichstag hat gerade Grand 
genug, sich über diese Vorginge und den Gang der Dinge in den Kolonion sn 
beschweren. Er muss verlangen, dass, wenn Mittel, wie sie in diesem Etat gefordert 
werden, zur Verwendung kommen, auch die umfassendsten Massregeln getroffen 
werden, dass nicht wieder IHnge vorkommen, wie sie leider in Kamerun und in 
den anderen Kolonien vorgekommen sind." 

In der Sitzung vom 20. Februar kam lier Abg. Lieber noch einmal auf die 
Beschwerden über die Verwaltung in Kamerun und zwar mit folgenden Worten 
zurück : 

»Was zun&ohst die Durchpeitschung der Dahomeyweiber angebt, so hat sich 
der Herr Abg. Bebel gestern wiederum in einer abschätzigen Aeusseruug über 
das Christenthum aus Anlass dieser Durcbpcitschung gefallen, wenn er im Hinbli< k 
auf die hier vor uns niedergelegten Nilpferdpeitschen und andere Marterwerkzou^v 
geschinarkvoll von „deutschen Kulturwerkzengen zur Verbreitung christlicher 
ZiNÜisation" sprach. Meine Herren, gegen wen dieser Vorwurf gerichtet sein soll. 
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gegen wen er mehr gerichtet sein eoll, ob gegen des Deotschthum, oder gegen 
des ChrUtenthum, deriber het «u Herr Bebel im Unklaren gelassen, und das 
ist auch fnr eiaiB» der nicht auf dem Standpunkt der Herren von der äussersten 

Linken steht, geradezu unerfindlich. Was bat die, wie ich auch zugebe — wenn 
sie stattgefunden hat — , in höchstem und verwerflichstem Grade missbräuchlichc 
Anwendung dieser Marterwerkzeuge mit der „deutschen Kultur", was mit der 
„christlichen Zfriliaation* in fhnn? Wer hier im Hause ist Ton einem dieser 
Oeeiclitspiinkte oder gar Ton beiden aus auch nur mit einer Silbe für die Band* 
habnng dieser Werloenge, wie sie in Kameran stattgefonden haben soll, ein- 
getreten? Niemand! Wer in der deutschen Presse, in der gesammten Presse aller 
von Ihnen sogenannten Ordnungsparteien, aller Parteien, die Sie als die Ausbeuter- 
klassen zu l)ezeichneu belieben, wer in der gesammten deutschen Presse, wer in 
der gesammten utleutlicben Meiniing christlicher und nichtchristiicher deutscher 
Bevölkerung hat sich mit der Handhabung dieser Werkzeuge in Eameron soli- 
darisdi erklftrt, identifixirt, sneh nnr halbwegs efaiTerstanden betreten lassen? 
Niemand! Ich muss wirklidi sagen: wenn die Hwren nichts besjbres wissen, als 
Luflhiebe, wie diese, su madien, um Angriffe auf die deutsche Kultur und auf die 
ebristliche Zivilisation zu richten, dann haben Sie sich selbet mehr Terortheilt, als 
es irgend einer Ihrer Gegner thun kann. 

Was würden Sie denn dazu sagen, wenn ich — ich komme nochmals auf 
diese Parallele zurück — nach den Ihrerseits hier wiederholt auf die Pariser 
Kommune gehäuften Lobeserhebungen von den Feuersbrönsten und Plünderungen, 
von der wilden Zerstörung, von der Missbandlung der Geiseln, von den berüchtigten 
Metzeleien der Gefangenen, „der glorreiehen 1871er Kommune* lon Paris als von 
„den intemational«i Kutturwerkeeugen sosialdemokratiscber Zivilisation spreehen 
wollte? 

Mir, meine Herrai, ftllt das nicht ein, weU ich weiss, dass, wenn Sie auch 

in der Theorie mit den Vorgängen unter der Pariser Kommune Tom Jahre 1871 

sich einverstanden erklären, die Llntwicklung der Dinge zum Anarehismus Ihnen 
selbst wahrscheinlich heute schon recht bedenklich geworden ist. 

. Ich will aber, um (rar keinen Zweifel danihor aufkommen zu lassen, wie 
meine politischen Freuude zu dieser Durchpeitschuug von Dahnmeyweiberii in 
Kamerun stehen, mich uochmals und, wie ich hoffe, diesmal mit aller wünschons- 
werthen Deutlichkeit, darüber erklären, dass ich dem Herrn Reichskanzler zwar 
darin beipflichte, dass es, von seinem Standpunkt ganz gewiss, vielleicht auch von 
dem unsrigen, nicht wohl ang^ng^ is^ über diese Vorginge zu urtlieilen, ehe sie 
unwiderleglich festgestellt sind, dass Ich aber in der Schätzung dieser Dinge und 
der darob entstandenen Bewegung von ihm abweiche. Der Herr Reichskanzler 
möge die Aeusserung, welche ja nicht nur der Herr Abg. Bebel, sondern ganz 
ebenso auch, namens unserer Budgetkommission, deren Berichterstatter, der Herr 
Abg. Prinz von Arenberg, und mit ihm andere Mitglieder des Reichstages, liie 
doch nicht in den Verdacht kommen dürften, lediglich aus Skandalsucht so zu 
sprechen, hierüber getban — ich bitte den Herrn Reichskanzler wirklich, er wolle 
diese, wenn selbst redht scharfen Aensserungen, diese ganz übereinstimmende 
Vernrtheilung als das erkennen und anerkennen, was sie in Wahrhdt sind, als 
Ausdruck und Wiederhall der tiefgehenden Erregung, der allgemeinsten Entrüstung, 
welche die ersten und fortgesetzten Nachrichten über diese Vorgänge nicht nur 
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untOT ans, sondsm im gesammten deutschen Yaterlande hervorgerufen haben und 
lebendig erhalten. 

Wenn derartige Dinge einmal an die OeffentKchlceit treten; wenn sie sich 

abgespielt haben sollen in so weitor Entfernung, wie die Eamerons TOtt uns ist, 
so dass (las Abwarten der Krtrebnisse der eiti[^eIoitetea Untersuchungen gleich 
Monate bedeutet; und wenn wohl zugegeben werden inuss, dass die Verantwortung 
des Kanzlers Leist durch den Draht zwar mit viel Geschicklichkeit über den 
springenden Punkt hinweggleitet, denselben aber nicht mit dem wünschenswertiien 
Naehdruck in Abrede stellen konnte; dann ist es unvermeidlich, dass dch der 
ünville unwiderstehlidi Bahn bricht und dass auch im Schooss des Reichstages 
ürtheile, scharfe Yerurtheilungen, über solche Vorgänge laut werden. 

An meinem Theil — und ich spreche dabei im Namen aller meiner politischen 
Freunde — schliesse ich mich dieser Verurtheilung in vollstor Scluirfe au. immer 

— natürlich — unter der Voraussetzung, dass die eingeleitete Unter>uchiiug den 
Thatbestand so ergeben wird, wie er bis jetzt zu unserer Keuntniss gekommen ist. 
Daräber wollen, dnrfon und können wir auch nicht den geringsten Zweifel auf- 
kommen lassen. Bs liegt dies nicht nur — wir haboi das ja eben an der Nutz- 
anwendung, welche der Herr Abg. Bebel von solchen Zweifeln machte, erst erlebt 

— in unserem Parteiinteresse, nein, dies liegt im wahren und höchsten Interesse 
deutscher Kultur und der christlichen Zivilisation: und dies liegt auch insbesondere 
im Interesse unserer Kolonialpolitik, für die wir eintreten. Derarti<re Dinge dürtVa 
einfach in deutscheu Kolonien nicht vorkommen, uud es ist durchaus augebracht, 
dass bei dem ersten Lautwerden auch nur von Wahrseheinlkhkeitsbsdchten, dass 
sie gleidiwohl yorgekommen, der Deutsche Reichstag, immer unter der Voraus- 
setsnng, die ieh stAon wiederholt gemacht habe, dass sich die Nachrichten als wahr 
bew&hren, mit aller Bntschiedenheit Stellung dazu nimmt tind unumwunden auS" 
spricht: so konnte unsere Kolonialpolitik nicht einmal l»ei den BevrdkeruDgen der 
Kolonien selbst, am allerwenigsten aber bei Deutschen und Christen, Sympathie 
erwarten noch behalten 

Redner Itommt sodann anf ^en YtHrwurf zu sprechen, der seiner Partei im 
»Vorwärts* deswegen gemacht sei, weil diese dem Znsatsantrag Ebni, der ausser 
dem Sklavenraub und dem Sklavenliandel auch das Sklayenhalten in den Kol<mien 
verboten wissen wollte, nicht zugestimmt habe. Bs habe si !i hei diesem Antrag 
durchaus nicht, wie der Vorwärts" annehme, darum gehandelt, den deutscheu 
Reichsangehörigen das Sklavenhalten verbieteTi zu wollen, weil dieses bereits 
durch die bestehende Reichsgesetzgebung geschehen sei, sondern den Eingeborenen 
der Schutzgebiete. Mit Bezug auf diese Frage, liege es ja nun auf der liand, und 
die ganze Geschichte des Chiistentbums beweise das, dass Jeder, der sieh zu ihm 
bekennt, grundsätzlich und von Gewissenswegen Gegner jeder Sklaverei, folgeweise 
auch des Sklavenhaltcns sein miisse. Etwas ganz anderes sei die Frage, und aneb 
hierüber seien im Reichstag längst hinlänglich erschöpfende Erörterungen gepflogen 
worden, wie weit es räthücli uud im Interesse der betheiligten Volksstämme selbst 
angängig sei, das Sklaveuhalteu auf eiuuial aufzuheben, anstatt dem Ziele langsam 
und nach und nach zuzustreben, genau so, wie das Christenthum das auch sonst 
im Verianfe seiner Thätigkelt zur Wiederherstellung der Ifoischheit gethaa bab«, 
die Sklaverei in unseren Schutzgebieten von innen heraus zu beseitigen. In dieser 
Besiehung dfirfe er namentlich auf die Verhandlungen verweisen, welche über den 
Gesetzentwurf gegen die Sklaverei am 17. November 1891 hier gefuhrt seien. 
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Damais sei uuter anderem eine Aeusserung des Kardinals Lavig erie auf der 
Antidilavereikoiifereos in Piria hier verleeen worden, die er doeli noch einmal ver- 
leeen wolle, da sie Ton einem der gewiegtesten Sachkenner gerade der afrika- 
nischen Missionsgebiete herrabre. Sie lante: 

Die Unternehmung der Freilassung mnss mit Langsamkeit ausgeführt wer- 
den. Es pieht Uel)ergänge, welche man schonen muss. Der Versucil, die 
Sklaverei in einein Tuf^^e abzuschaiVen, wäre Wabusinu. 
Ebenau sei eine Aeuäserung des ebenfalls verstorbenen deutäcbeu Kenners 
jener Terhiltnisse, des Patnra Seh j na e an jenem Tag vwiesen worden, eine Stelle 
ans einem Briefs, den er an den Vorsitzenden des Afrikafereins deutscher Katho- 
liken, Domherrn Dr. Hespers in Köln gerichtet habe: 

Die Sklaverei ist eine Einrichtung, welche vollständig mit dem Charakter 
des Negers verwachsen ist. Sie herrscht vom Kongo bis Zanzibar und bil- 
det eine Grundlag^e des gesammten Negerlebens. Wenige Stämme ausge- 
nommen, kann mau den Neger durchweg als Sklavenhalter betrachten« Dies 
mit BiyonettMi an «Jiiem Tage ändern nt wollen, wire Wahnsinn. . Hier 
muss die christliche Moral einsehreiten, and üi diesem Sinne hat man ^•cbt, 
SU sagen; man mnsse die Jfisdonen nnteratntien, «m so eine fstet^ 0m- 
wandlnng in den Volksanschauungen herbeicuföhren. Doch diese Neger- 
sklaverei, soweit sie von Seiten der Einn^eborenen geÄbC'wird, ist die mil* 
deste der hier in Betracht kommenden Formen. 
In der Kommission, welche über die Regierungsvorlage damals beratheu habe, 
hätte auch der Herr Abgeordnete Bebel nach Ausweis des Protokolls vom 25. Mo- 
Tomber 1891 aaeikannt: die Sklaverei in Afrika abzuschaffen sei unmöglich, weil 
sie in den ganzen ökonomischen Yerhiltnissen des Landes begrondei seL Gewiss 
habe der geehrte Herr auf eine Auslegung seines Ansepruchs durch den Herrn 
Abgeordneten l)r. Rintolen hin, der diese Aeusserung des fTerrn Abgeordneten 
Bebel als eine grundsälziicbe und all','emeine festzuuageiu schien, sich dat^'egen 
verwahrt, wie gleichfalls in dem Protokolle niedergelegt sei. Allein wenn der Satz 
des Herrn Abgeordneten Bebel nberbaupt einen Sinn haben sollte — seine 
wahinag in allen Wnrden — , so kinutte er nur den Sinn haben, di^ auch die 
vorgelesenen Sitze des Kardinals Lavigerie nnd des Patws Sohynae avsge- 
sprochen haben: die sofortige, plötzliche und gewaltsame Aufficbun? der Sklaverei 
dort sei ein Wahnsinn, sei augenblicklich einfach, wie Herr Bebel sagt, unmög- 
lich. Er erbebe an die politische Vernunft des Herrn Abgeordneten Hebel Be- 
rufung von der politischen Unvernunft seines Parteiblattes, des „Vorwärts/ Dass 
auch seine politischen Freunde die gänzliche Abschaffung der Sklaverei in den 
Schutsgebieten als das za erstrebende Ziel stets angesehen hittmi, dafür strotzten 
die stenograi»hischen Berichte der Beiehstagsverbandlangen geradezu von Beweisen. 
Aus diesem Grunde tr&ten sie für die Forderung freiester Entftütnng der Missions- 
thätigkeit in den Schutzgebieten ein, denn sie müsse die Sklaverei von innen heraus 
beseitigen, während unsere starke nationale Macht dort die äussere Kultur bringen 
und der inneren Kultur Schutz gewähren solle. Gegeniiher der Zeutruinsleireuile 
des , Vorwärts'' beschränke er sich darauf, diesem das Wort des soziaidemokratiaclieu 
Abgeordneten Auer ins Stammbuch zu schreiben: Für Lug, Trug und Yerlinm- 
dung habe ich nur dn GefShl, und das ist das der Verachtung. 

Abg. Schall (deutsch-konservativ) spricht dem Beichskansler seinen Dank 
dafür ans, dass dieser tiah neue zugesagt habe, der Jlissimi den wünsdienswerthea 
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Schutz zu gewähren, und hofft, dass der protestantischen Mission derselbe in gleichem 
Ifoasse za ThtU wwrden wwde, wie der laiholisehen. Br ▼endet sieli Bodann gegen 
die geringseb&tngen Aeiusenmgeii, die tob sosialdemokntiseher Seite ober die 

Hissionsthätigkeit gethan seien. Es seien allerdings Erfolge dareh dieee erreicht 
worden, es sei aber nicht die Art des Christenthums, diese mit grosser Emphase 
anzukündigen. Redner exemplificirt auf den jimf^eu Neger, der von Ilauptmann 
Morgen aus dem Hinterland von Kamerun mitgebracht, hier in Deutschland er- 
zogeu und ^u einem tüchtigen ünterofüzier herangebildet worden sei. 

Wu die Dahomey- Weiber enbetrftfe, so apr&che er den Soxialdemoknten des 
Reeht ab, dch ihrer in der Weiae aiisimelun«i, wie aie es gethan, da sie ihren 
Anschauungen nach dabei weder den chriatliehen noch den dentach-nationalen 
Standpunkt einnehmen könnten. Redner schliesst mit folgenden Worten: „Meine 
Herren, mit der Mehrzahl im Hause sind wir auf dieser Seite der üeberzeugung, 
dass Deutschland auf diesem Gebiet eine grosse Kulturaufgabe übernommen hat. 
Wir meiuen, es wäre des Deutschen Reichs unwürdig, wenn es jenen schwarzen 
Brdtheil Afrika gana und gar den fremdm II lebten fiberlieaee und nicht dwrt auch 
aeinwseits der christlichen Kultur die Woge su bahnso Tersnehte. 

Wir meinen: wenn irgend eine Uadht daiu bwnfbn ist, so ist es das grosse 
und geeinte Deutschland; und wenn wir nun von diesem grossen Erdtbeil auf der 
Ost- und auf der Westküste einzelne Theile übernommen haben, so wollen wir auf 
der einen Seite zeigen, dass das Deutsche Reich eine achtunggeliitMen ie Macht im 
Rath der Völker]^ist; aber wir wollen auf der auderu belle auch zeigen, dass wir 
das wahre Wohl jener Afrikaner, jener Heidoi, darin sucbMi, sie nicht bloss 
insserlich zu Unterthanen des Deutschen Reichs nach und nach su erziehen, sondern 
von innen heraus zu wahren Menschen und christlichen Mitbürgern zu machen.* 

Dirigent der Kolonialabtheilung Wirkl. Geh. Legationsrath Dr. Kays er: Die 
Aeusserungen des lUichskanzlers iiesspti keinen Zweifel darüber, dass., falls die 
gegen den Kanzler Leist erhobenen Bosclmhligungeu sich als wahr erweisen würden, 
eine Ahndung seines Verhaltens eintreteu werde. Bezüglich der Frage des Sklaven- 
haltMis atinune er den Ansfnbningen des Abg. Dr. Lieber vollkommen sn. B» 
seien ans Anlass der vom Reichstag im yorigen Jahre gefassten Resolntion Er* 
h^nogen in dieser Sache in allen Sdmtagebieteii Temnstaltet Aas allen diesen 
Gutachten gehe das eine hervor: dass die deatsdie Regierung gleich den anderen 
R«^gierungen, wie sie in der Brüsseler Akte aufgeführt sind, die moralische und 
rechtliche VerpÜichtung erfüllen muss, mit allen Kräften gegen Sklavenraub und 
Sklavenjagdeu einzuschreiten, dass es aber geradezu eine Unmöglichkeit wäre, mit 
einem Schlage und schon jetzt die sogenannte HaussklaTMei abmaeNtSm. Die 
HanssUaTerei sei in Afrika dasjenige, wss die soziale Fnge in Baropa ist; man 
kSnne sie nicht an einem Tage und mit einem Schlage lösen. Er besMie sich 
nicht blos auf das, was seitens des Herrn Abgeordneten Dr. Lieber hier vor- 
gelesen und von den Vertretern der katholischen Mission ansgosprofhen worden 
sei, deren Sachkunde über allem Zweifel erhaben stehe, sondern er könne dasselbe 
auch als die Erfahrungen der protestantischen Missionare anführen, die sich in 
dem gleichen Sinne aussprechen ; und ebenso äusserten sich auch die Beamten. Die 
Verwaltang in den Schutzgebieten ginge hier allmihlich vorwlrts; sie entsiehe den 
Bigenthnmem der Sklaven das Zfichtigangs- oder gar Tödtvngsrecht Sie betrachte 
die Sklaven nicht als Rechtsobjekte, sondern als Rechtssubjekte, sie Hesse sie 
mit ihren Klagen vor onseren Gerichten za nnd erwecke in ihnen nach and nach 
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die MeiQung, dass sie nicht Sachen, sondern Personen sind. Nach allen Richtungen 
machten lieh in diemr Borieboiv Mich schon die erfreuliehsten Fwtadiritte fBltand, 
und er dnrfi» nnr bitten, der Regierung die Zeit zu lassen, auf dem Wege, den 
sie betreten habe, weiter fortiagehen; ee werde alsdann ein Tdllig befriedigender 

Zustand der Dinge eintreten. 

Mau hahfi {geglaubt, vou der nochmaligen Ausarbeitung eines Gesetzentwurfes 
gegen Sklaveiiraub- und Skiavenhriiidel Ab.staiid uehmeii zu können, in der Hoffnung, 
dass sich ein praktisches Beüürfoiss nicht herausstellen werde; die Vorgänge, die 
sieh in Daho.mey abgespielt bitten, zeigten aber die Nothwendigkeit, diese Lücke 
der Oesetsgebnng zu erginzen. Dem Vorredner bemerke «r, dass nach Weisung des 
Reichskanzlers seitens der EolonialTerwaltOQg die Missionen beider Konfessi<men 
aufs kräftigste gefördert und unterstützt würden. Wenn er oft der Meinung habe 
Ausdruck geben hören, dass die Kolonialverwaltung unter den Missionen beider 
Konfessionen Anhänger und Freunde gewonnen habe, so glaube er, dass man schon 
daraus schliessen dürfe, dass die Kolouialabtheiluug nach den Anweisungen des 
Herrn Reicbskanslers mit voller Unparteiliehkeit und Gerechtigkeit die Missionen 
beider Konfsssionen gleich bebandele. 

Was nun die Torginge in Wydah betrftfe, so sei es gans falsch, wenn der 
Abg. Bebel diese als eine Blüthe deutscher Kolonialwirthschaft bezeichnet habe, 
da diese sich ausserhalb der deutschen Kolonien zugetragen, und mit der 
Külonialpolitik ebcusoweuig zu thun hätten, wie ein anderer von Bebel angeführter 
Vorfall an der Liberiaküste, betreffend die Preisgabe von 29 schwarzen Passagieren 
eines Woermann-Dampfers an einen feindlichen Stamm durch den Kapitän des 
DampÜBrs. Nachdem Redner in Besag auf Letzteren den wahren, Ton den Beb eischen 
Ausführungen durchaus abweichenden Thatbestand klargestellt hatte, bespricht er 
in ausführlicher Weise den Sklaven- und Waffeuhandel der Firma Wolber (fe Brohm 
in Wydah, und kommt dabei zu dem Ergebniss, dass, obwohl die in jenen 
unzivilisirten Gegenden herrschenden laxen Anschauungen von Recht und Sitte 
sowie die Thatsache, dass andere Käufer daselbst gleiches gethan hätten als 
mildernde Umstände ihr zur Seite ständen, doch die Handlungsweise der Firma durch- 
aus Terwerflich sei. Die dentsche Regierung könne auch unmöglich dulden, dass, 
während sie selbst bestrebt sei die äUaTerei in unseren Kolonien allmihlich abzu- 
schaffen, in einem anderen Theile der Erde von deutschen Firmen Geschäfte ge- 
macht würden, die doch mit dem Sklavenhandel mehr oder minder eine Verwandt- 
schaft hätten. Der Reichskanzler habe daher auch die Weisung gegeben, in der 
Richtung der vom Reichstag gefassten Resolution einen Gesetzentwurf ausarbeiten 
zu lassen. 

Abg. Graf Arnim glaubt, dass die Kamerun-Angelegenhdt nicht so lange 
Debatten hervorgerufen haben wurde, wenn der Herr Reichskanzler angesichts der 

Entrüstung über diese Vorginge, die hier im Hause und von allen Seiten auch 
im Lande zum Ausdruck gekommen sei, ein Wort des Tadels gehabt hätte und 
wenigstens in Aussicht gestellt hätte, dass eine Remedur eintreten würde, eventuell 
mitgethoilt hätte, dass vorläutig dieser Heamte su>pendirt worden sei. Er glaube 
sehr wohl, dass die wichtigsten Momente für die Beurlheiluug des Falles per Kabel 
hitten gemeldet werden können, die den Maassstab dafar abgegeben h&tten, ob der 
Hann zu suspendiren war oder nicht. 

Wenn der Herr Reichskanzler gesagt habe, dass er, der Redner, seine Be- 
hauptung Aber die falsche Behandhing der Neger aus Büchern geschöpft bitte. 
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Horr Leist h&tte es ans anderen Quellen geschöpft, so wisse er doch nicht, ob 
Herr Leist richtige Quellen In dieser Beziebnng gehabt habe. Er sei der Ansicht, 
dass das Schöpfen aus Büchern und das Siebbesprechen mit Afrikaforscberu ein 
besseres Urtheil giebt als das Linsen von Akten in denen Berichte stehen, die 
doch vielleicht eine gewisse einseitige Darstellung der ganzen Vlm hriltnis>e gL-ben, 
und die die KritUc der Oeffentlicbkeit scheuen, vielleicht der OetTeiitlicbkeit nicht 
nbergeben werden und daher einer BenrÜieilang nicht unterliegen, ob sie nun 
ToUkommoi klar und prixia, sachlich und unparteiisch seien. 

Was die Behaqitnng de.s Reichskanzlers anbetr&fe, dass die Soldeotziebung 
bei dou Dabomeyweibcrn keine wirksame Strafe gewesen wäre, so beweise der 
Bericht des Kanzlers Leist, der von dem Neid der Dahomeys auf die hidiere 
Löhnung der schwarzen Kameraden spricht, das (Jogentheil. Eine unbegründete 
Behauptung aai ferner, dass die Meuterei nicht vorhergesehen werden konnte, da 
der Bericht bemerkt, dass sie jedenfalls seit langem geplant gewesen sei Soviel 
sei jedenftUs «dion jetst zu ersehen, dass der Kanzler Leist nicht umsichtig 
gehandelt und daher nicht gaox geeignet fär diese Stelle an sein scheine, und 
wenn der Herr Reichskanzler nur eine derartige Andeutung gemacht hätte, würden 
wir die ganze Sache nicht derartig gründlieh debattirt haben. ,Ich kann nicht 
leugnen," so fahrt Redner fort, „dass dieses Eintreten des llerru Reichskanzlers 
für seine Beamten ja ausserordentlich wohlthuend ist, einem ritterlichen Gefühle 
entspringt, wie ich as ja bei ihm nienalt anden gekannt habe. Aber es ist dodi 
zu erwSgen, dass wir immer die Sache hoher stellen mässen als die Personen, und 
dass, wmin die Sache leidet, die Pmrson meiner .Ansiebt nach aurieteetMi musa, 
selbst auf die Gefahr bin, dass der leitende Staatsmann sieb dem Vorwurf aussetat 
und das Eingestüudniss machen muss, dass man einen MissgrifT getbau hat, eine 
falsche Person gewählt hat. Ja, meine Herreu, man verwechselt sehr leicht in 
diesen Dingen Pflichterfüllung und Erfolg. Die unteren Chargen, die unteren 
Beamten liahen nach muner Ansieht lediglich ihre Pflicht au erfüllen; sie haben 
nicht darnach zu fragen, ob ihre Pflichterfüllung auch Erfolg hat Gant anders 
sieht es, nieiner Ansicht nach, bei den höheren Be amten, und da soUieaM ich 
keinen Beamten aus. Ich habe aber in erster Linie den betreffenden Gouverneur 
im Auge, weil ich mir sage, dass er neben Pllichterfüllung auch Erfolg haben 
muss. Hat er nicht Erfolg, so rufe mau ihn zurück; man braucht ihn unter L'ui- 
stäudeu nicht zu bestrafen, wenn er nicht gauz llagrante Dinge sich bat zu schulden 
kommen lassen. Wenn sieb nur herausstellt, dass sein Nervensystem, die ganze 
Befähigung für diesen Posten, nicht geeignet ist, so mag man ihn, nachdem er 
draussen jahrelang Entbehrungen ertragen hat, ins Vaterland zurnckbernfttL und 
ihm seine Karriere offen halten. Wir werfen den Beamten nicht Pflichtverletzung 
vor, — das glaubt der Herr Reichskanzler immer, und deshalb meint er, sie in 
Schutz nehmeu zu sollen, — sondern wir werfen ihnen eventuell vor. dass sie nicht 
die rechten Leute um rechten Fleck sind und ihre PilichterfülluDg nicht den £rfolg 
erzielt, vkie wir ihn wünschen.'' 

Unrichtig sei femer die Behauptung des Reichskanzlei^ er .habe den Vertrag 
mit Frankreich angegriffen, ohne ihn zu kennen. Die Abmachungen aeien vieluiehr 
in jeder Zeitung zu finden, und er glaube deshalb berechtigt zu sein, über diese 
Dinge zu sprechen und aeine warnende Stimme im Namen derjenigen zu erheben, 
die über diesen Vertrag im höclisten (irade beunruhigt sind und den Vertrag als 
einen für uns nicht sehr günstigen bezeichnen. 
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Der Herr Geheime Rath Kayser habe gestern die Güte gehabt, darauf hin- 
«aweieen, daes Vertrtge, da» ExpeditJonen keine Reebtetiiel schüfen für Ver- 
handlongen, die ^ich auf die Abgrenzung der Interessensphären beziehen. Dann 

aber, wenn das der Fall sei. frage er, warum denn die Expeditionen, die die 
französischen Fursclier westlich des 15. Längengrades uiiteruommen haben, zu 
Anüprüclicu geführt haben, die leider zum Theil anerlianut worden seien, — denn 
"vrir hittan diesen 15. Ubigengrad als Grenze in der TotaUtit nicht aniireeht 
erhalten; wir hätten nicht bloss Strecken, die östlich dieses Grades liegen, auf- 
gegeben, sondem wir hätten aadi diese Linie durchbrachen lassen und Ter- 
schiedene Gebiete abgetreten, die ihm doch von erheblicher Bedeutung zu sein 
scheinen. 

Auch eine Luterstellung müsse er widerlegen: dass er den Wunsch gehabt 
hätte, es möge sofort ein kaufmännischer Gouverneur an Stelle des Gouverneurs in 
Eamenu treten. Er habe sich lediglich dahin ausgesprochen, dass es erwfinsoht 
sei, dass der GouTemeur besonders den Kanfleuten in Eamemn gegenfibw einen 
entgegenkommenderen Ton und eine Art des Umgangs zmge, welche nicht ver- 
letzend wirke. 

Es liege ihm ein Brief :tus Hamburg vor, der sage: 
4'/a Jahre hindurch ununterbrochen in Kamerun als Ptiauzer und Kaufmann 
thätig, habe ich mit meinen Freunden schmerzlich die Demüthigungen empfun- 
den, welche wir dort drüben von den Beamten erfahren haben. 
Dann spreche er von zwei Herren, die augenblicklich nicht an der Spitze der 
Kolonie stehen, und dann sage er: 

Diese beiden sind sich stets bewusst gewesen, dass man die Kolonien in 
erster Linie des Kaufmannsstandes 'wegen unterhielt, während die meisten 
anderen oreringschät/if^ auf uns herabblicken und unseren Rath nie ein- 
liolen. Mni^rc (ias herbe Unglück, das unser Kamerun kürzlich betroffen, 
endlich an maassgebender Stelle zur Einsicht führen; dann werden leicht 
Erfolge SU erziden sein, welche die Gegner mit der Kolonialpolitik ver- 
söhnen können. 

Wenn der Herr Reichskanzler gewissermaassen angedeutet habe, dass er nicht 
bef^ sei, solche Sachen zur Sprache zu bringen, so müsse er dagegen entschieden 
Verwabninof einlegen und erklären, dass er es für eine der ersten IMlichten des 
Abgeordneten halte, Klagen des Publikums zum Ausdruck zu bringen, und er werde 
sich in dieser Pflichterfüllung durch etwas persönlich zugespitzte Entgegnungen 
keinen Augenblick irre machen lassen! 

Reichskanzler Graf Caprivi leugnet nicht, dass es eine Pflicht des Ab> 
geordneten sei, Nissstände zur Sprache zu bringen, es sei aber seines Dafifirhaltens 
äusserst gewagt, aus Briefen ohne weiteres die Behauptung zu ziehen, dass Ifiss- 
stände vorliegen. Für gewag-t halte er auch den Grundsatz. hTdiere Beamte in den 
Kolonien lediglich nach ihren Erfolgen zu beurtheilen; man würde dadurch in die 
Lage kommen, dieselben sehr häufig wechseln zu müssen. In Bezug auf das 
Vorhersehen der Meuterei sei es die Frage, ob die in dem Bericht angegebeneu 
HoHve nicht nachträglich erst erkannt worden seien. Dass der Kanzler Leist die 
Meuterei thatsächlich nicht vorhergesehen hat, ghige seiner Ansicht nach daraus 
hervor, dass er die , Hyäne" habe fortfahren lassen. 

Abg. Beckh weist darauf hin, dass die von ihm angezogene Stelle der 
jtUlustration' einem Bericht des Lieutenants Mizon, des JTäbrers der französischen 
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Kamerun- Expedition, entstamme, also doch einen offiziellou Charakter trage, und 
zudem einen Ausdruck der öffentlichen Meinung bilde, die iu Frankreich doch stet» 
grosse Bedeutung habe. 

Wenn hier von Misserfolgen und Missregierung gesprochen worden sei, so 
entapreche das durolutiu d«r 1hixiifii«deDh«it der SfiantticlMii Meinung, wie sie sieb 
in vielen AeuMeningen der Presse gezeigt habe. So sei in der «Yossischea 
Zeitaug* gesagt worden: 

«Die Streitigkeiten mit Dr. Zintgraff, das Imstichlassen der BalingapStation 

und die dadurch erfolgte Niedermetzelung des Lieutenants von Volckainmer, die 
Streitigkeiten mit den sonst jederzeit friedlichen Stämmen der Jaunde- Station, die 
stets nothwendig werdenden Züchtigungsexpeditionen am Kamerunfluss und am 
Sannaga und nicht zum wenigsten die ungerechte Behandlung und Einsperrung 
eines Hamburger Kaufmanns lieferten den deutlichsten Beweis, dass weder Gouver- 
neur von Zimmerer noch Kamler Leist und Assessor Weh lau geeignet wareu, 
die Verwaltung dner afrikanischen Kolonie ro leiten.* 

Dazu habe denn die vollkommen auf Seiten der, wie ich festem sagte» 
jiKolonialschwärmer" stehende »Allgemeine Zeitong* bemerkt: 

„Es besteht allerdings in den kolonialen Kreisen seit l&ngerer Zeit Unzu- 
friedenheit mit der Verwaltung von Kamerun, deren Sündenregister an- 
scheinend ja auch nicht gering ist; wenigstens sind die oben erwähnten 

Voriränge sämmtlich unaufgeklärt geblieben." 

Es habe also die Presse in einer noch viel schärferen Weise über die Sache- 
geurtheilt, als er sich erlaubte über dieselbe zu sprechen. Dazu möchte er be- 
meiken, dass das, was in Bezug auf das „Honneurmachen" einen Gegenstaiid der 
Unterhaltung bei Ostafrika bildete, zuerst auch in Kamerun diktirt worden sei. 

Denn dort sei nach den Enihlungen des flerm voit Stetten und des Lieutenants 
Ilutter ein Befehl schon vor dem in Dar-es-Salaam ergangenen seitens des Herrn 
Gouverneurs erlassen worden, dass der Kanzler von Web lau von allen Personen 
zuerst gcgriisst werden müsse. 

Redner kommt sodann noch einmal auf den Fall Volokammer zurück und suchte 
die Beweisführung des Dirigeuieu der Jvolouialabtheilung zu widerlegen. £r glaubt,^ 
dass Tieles was bis jetzt nodi dunkel wscbeint, aufgeklärt worden wurde, w«m die 
Kolonialabtheilung das Tagebuch, Yon dem die Familie des Verstorbenen behauptet, 
es sei ein reines Privattagobuch, die Regierung aber, es sei ein Stationstage- 
buch, herausgeben, oder seinen Inhalt bekannt geben würde. Dass es trotz mannig- 
fachen Ersuchens nicht geschehe, halte die Familie des Herrn v. Volckammer ganz 
besondejs stark f,'egen die Koloiiialabtheilung aufgebracht. Er halte seine Vorwürfe 
gegen das Gouvernement, den Herrn v. Volckammer seinerzeit im Stich gelassen zu 
haben, aufrecht, und hoffe im nationalen Interesse, dass solche Vorwurfe nie mdir 
gemacht zu werden brauchen. 

Abg. Bebel bestreitet, dem Auswärtigen Amt wegen seines Ver&brens in 
der Wölber und Brohm'schen Angelegenheit einen Vorwurf gemacht zu haben, und 
giebt zu, dass in der Affaire an der Liberiaküste nach den Ermittelungen des Aus- 
wärtigen Amts die Sache sich etwas anders darstelle, als sie in der sozialdemo- 
krutisL-heu Preise (hu (gesti llt worden sL^i. Nachdem der Kedner sodann iu längerer 
Ausführung eiueu hettigen AugrilT gegen das Ghristenthum, insbesondere seine Kultur- 
mission und seine Stellung gegenüber der SklaTorei untemommoL hatte, und dies« 
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Angriffe von protestantischer Seite durch den Abgeordneten Schall, tod katholisdier 
Seite durch den Abf^ordneten Dr. Lieber aufs entschiedenste zurückgewiesen 
worden waren, der Abg. Bebel auch darauf noch einmal geantwortet hatte, wird der 
Etat von Kamerun und ebenso ler von Togo bewilligt. 

Zum Etat für Södwestafrika berichtet Prinz Arenberg über die Beratbuugea 
in der Kommission. Mmi sei dort einstfaamig der Ansicht gewesen, der Higor 
T. Fran^ois sei nidbit dar richtige Henn an der richtigen Stelle und müsse durch 
eine andere Kraft ersetzt werden. Die dortigen Zustände machen, wie der (Jeber- 
fall in Kubub beweise, ein irgendwie kolonisatorisches Wirken absolut unmöglich. 
Witboy sei der eigentliche Herr des Landes und gegen ilm könne Fraufois gar 
nichts. Es sei ihm besonders auch zum Vorwurf gemacht worden, da-ss er nicht mehr 
Leute verlangt hätte, obwohl er offenbar hätte einseben müsseu, dass die 300 
Xann nicht genügend seien* Auch hier treff» den Reichstag, wie schon bei anderen 
Kolonien, das Missgeschick, dass eben Jemand zum Bericht hinansgesandt worden 
sei, dieser Bericht aber noch nicht eingetroffen sei, so dass die Regierung auf die 
Beschwerden des Relobatages hin noch keine definitiven Maassregeln treffen könne« 
Abg. Dr. Ifararaacher lenkt zunächst die Aufmerksamkeit dos Hauses auf 
die Denkschrift über Südwestafrika, aus der hervorgehe, dass dieses Gebiet durch- 
aas nicht die Sandwüste sei, als die sie anfangs geschildert worden sei, sondern 
dass sie Aussicht habe, sidi su ein« ausgeseiehneten Yiehzuehtskolonie zu ent- 
widceln. Eine solche Entwickelung werde aber vor der Hand unmöglich gemacht, 
dnrdi die anarchischen Zustftnde, die dort herrschten, und an denen Msjor 
Fran^ois die Schuld trage. Derselbe habe sich insbesondere über die Bedeutung 
seines Sieges he\ Huriikrans vollkommen getäuscht, indem er geglaubt habe, dass 
durch ihn die Ma -ht Wittioys gebrochen wurden sei. Kr habe es nicht verstanden, 
Witboy die Zufuhr an Wafleu und Munition abzuschneiden. Er trage auch die 
Schuld daran, dass der Ueberfall in Kubub ausgeführt und gelungen sei, da Her- 
mann schon ttngst aufs dringendste um Detachirung ein«: kleinen Besatzung nach 
dort gebeten habe, aber stets abscbligig beschieden worden sei. »Bs ist*, so ftbrt 
der Redner fort, „für uns ja furchtbar schwierig, über derartige Dinge entscheidend 
zu urtheilen. Ich werde auch der Letzte sein, der der Kefrieruiig daraus einen 

• 

Vorwurf macht, dass sie ein entscheidendes Urtheil über Personen nicht ßlit, ins- 
besondere über hochachtbare Personen, wie es ja zweifellos der Herr v. Franvois 
ist, ohne sie vorher gehört zu haben. Aber, meine Herren, nicht alle Dinge dürfen 
mit demselben Maass gemessen werden, nicht alle Vorgänge kum man gleichm&ssig 
behandeln. Wenn es sich darum handelt, die Ruhe und Ordnung in Sfidwestafrika 
wiederherzustellen, und wenn man sich an der Hand der auch der Reichsregierang 
bekannten Thatsachen davon überzeugt, dass man die Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung und .iie TTerstellung derselben nicht in die richtigen Hände gelegt hat, 
80 muss man entschlossen und zur richtigen Zeit eine .Aenderung eintreten lassen, 
— darin stimme ich dem Herrn Grafen Arnim und dessen Ausführungen voU- 
stindig bei. Jetzt ist der Major Lentwein drüben, man erwartet erst seinen Be- 
richt. Wann kann der Bericht aber hierher kommen? Aus den öffentlichen Blättern 
sehen wir, dass der Major Lentwein bereits an der Swakopmfindnng gewesen ist; 
er hat sich über die Wasserverhältnisse an der Swakopmündung ausserordentlich 
günstig geäussert. Wann kommt aber sein Bericht über die politischen Zustände 
in dem Schutzgebiet und über die Kriegführung des Herrn v. Franc.'ois? Wahr- 
scheinlich dauert das noch zwei Monate. Auf Grund dieses Berichts wird, wie ich 
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hoffe, die Kntschliessung gefasst, an Stelle des Majors v. Fran<;'ois einen anderen 
Kolnmandanten zu setzen. Dann vergehen w«'itere drei Monate, bevor der Nach- 
folger drüben ist und in Aktion treten liauu. So lassen sich derartige Dinge 
doch nicht bebaadeln. Ich glaube, dass die jetzt vorliegenden Tbatsacfaen ans- 
reichond gfewestn «ireo, um eine BntoiÄKessimg des Herrn Reichskukzlers in dem 
▼on der Kommisriim gewfinediten Siline herbeiznfiiliieB. Wie die Diof« jetzt in 
Südwestafrika liegen, entnehmen Sie am besten aus dem durch die Zeitungen ge- 
gangenen, an die Südwestafrikanische Gesellschaft gerichteten Bericht des unglück- 
lichen Herrmann, der, nachdem er von Kubub vertrieben war, nach Angra PetjueDa 
giug und sich auch dort noch aufhält, um Kondeuswasseranlagen aufzustellen und 
den dortigen Pkls fnr iinnftige irirthsebefUiche Untemebmnngen zu erhalten. Ich 
will dannu wenigstens ein paar Stellen mittheUen und lasse die etwas sehr starken 
Ausdriicite öber die Person des Herrn t. Fnmfois weg: 

Nicht Herr Fran^ois, nein, Hendrik Witboy ist gegenwirtig Herr 

des Landes. A.lle Weisse sowohl wie Farbige — fSrchten ihn and liaben 
es aufgegeben, auf Uilfe yon Fran^ois zu rechnen. 

Ich muss dem \'urstande den Rath geben, nichts hier im Lande zu 
unternehmen, bevor nicht Francois durch einen anderen Mann ersetzt ist, 
und dies will ich überall mit meinem Namen vertreten. 

Niemand kann jetzt Hendrik hindern, sich zum Uerm von Bethanien 
zu machen, welchem Stamm er schon lange grollte. 
Hiemach herrschen Zustinde der Anarchie, der voUst&ndigen Unsicherheit des 
deutschen Eigenthums und des deutschen Lebens in dem Sehatzgebiet, und ver> 
langt das dentsdie Ansehen ein schleuniges, sielbewnsstes Bingreifen. Es tritt 
hinzu, dass Herr v. Franoois es sogar unterlassen hat, die Zufuhr der Munition an 
Hendrik Witboy zu unterbinden. Früher war in Ketmanshop, einer Station, über 
welche die Zufuhr vom Oranjefluss aus erfolgte, eine kleine Truppe: i\\<-se wurde 
von Herrn v. f ranvois unbegreiÜicherweise zurückgezogen, sodass zur Zeit der Eug- 
llnder Duncan, von welchem Hendrik Witboy seine Munition empfangt, den Weg 
frei hat leb bin nicht gewöhnt, mich starker Ausdrucke zu bedienen, schliesse 
aber mit dmn Worten, mit denen der Herr Referent geschlossen hat: die Budget- 
konunission ist zu der Ueberzengung gelangt, dass Herr t. Fnmf ois abbwofen 
werden muss. 

Abg. Bebel [»ezweifelt, dass ijüdwestafrika wegen seiner grossen Trockenheit 
wirklich die Aussicht hiitte, siih zu einer blühenden Viehzuchtskolonie /.u ent- 
wickeln. Würde das aber gescheheu, so würde die heimische Landwirthschafi 
durch die WoUeiufubr, die man schon jetzt durch Züile feruhalteu wollte, ge- 
schädigt werden. Bednar wünscht sodann über die Behandlung der Familien und 
Kinder in Homkrans Aufkl&ning vtfn der Regierung. 

Abg. Graf Arnim MUt im Gegensatz zu dem Vorredner Südwestafrüia für 
eine unserer zukunfisreiehsten Kolonien, die zur Aufioahme unserer Auswanderung 

wohl geeignet sei. Wenn der Reichskanzler die Kriegführung daselbst für so aus- 
sichtslos erklärt, so sei es verwunderlich, wanim man nicht Witboy durch frietilicho 
Unterhaudlungen zu gewinnen versucht habe. z. B. durch Anweisung eines be- 
htimmten Landstriches, Zu solchen \ erhandlungen scheine allerdings v. Frauvuis 
sdner zurückhaltenden Natur nach durchaus nicht geeiguet. Falsch sei es auch 
gewesen, dass man mit einer Fusstruppe Tersueht habe, berittene Leute zu be* 



uyiu^cd by Google 



Die Eolonialpolitik im Reichstage. 



289 



kämpfen, und zu spät für die Beschaffung von Pferden Sorffo g^etra^'en 
hahe, die man sich zudem noch von Witboy habe wegfaugeu lassen. Mit einer 
Fussiruppe werde man nie Kavalleristen fangen können. Nach jedem Erfolge — 
und Tiemnl sei Hornkrans besetzt worden — habe sieh Major t. Fran^ois mit 
den Seinen nach Windhoek zarnckkoozentrirt und habe dort die Truppen wieder 
installirt. Er wolle gar nicht nfther in die Strategie der Schutztruppe eindringen; 
aber das müsse er sagen, dass es doch keine praktische militärische Art und 
Weise sei, einen Kavalleristen zu fangen, wenn man, nachdem man ihn geschlagen 
habe, nunmehr die Verfolgung aufgebe und in sein Quartier zurückkehre. Der 
llerr Reichskanzler habe gesagt: was wollen wir machen? wir können doch kein 
. preussisches KaTallerieregiment nach Südwestafirika sehicken. Das sei ausgeschlossen, 
und dieser Yorschli« sei auch ron keinem Kolonialschw&rmer gemacht worden. Er 
glaube, man müsse vor allen Dingen dezentralisiren, man müsse die Schutstruppe 
theilen, und es sei ihm aus den verschiedensten Berichten klar geworden, dass, 
wenn Herr Major v. Fran(,'ois sich entschlossen hätte, nach dem Süden, nach 
l\u!nib, 30, 40 Mann abzugeben, dieser üeberfall und die Zerstörung der Horr- 
uiaunscheu Ansiedlung, die mehrere hunderttausend Mark werth war, vermieden 
worden w&re. In Zukunft müsse die Schutstmppe erstens beritten gemacht und 
zweitens dezentralisirt werden. Sie müsse zum Theil in Ketmannshop. zum Theil 
ju Kubub und zum Theil in AVindhoek stehen. Dadurch würde auch die Möglich- 
keit gegeben, Witboy die Waffeuzufuhr, die er hauptsächlich aus dem Süden, über 
die Südgrenze unserer Kolonie, bekomme, abzuschneiden. Dann sei er allerdings 
auch der Ansicht, dass wir nicht mit dem Major der Infanterie durclizukommen 
vermögen. Es müsstcu zwei oder drei Kavallerieoffiziere, die nich den Yerhült- 
niss«! anzupassen Termögen und einen klaren Kopf und praktischen Blick haben, 
an die Spitze von kleinen Abtheilungen von 30, 40 Mann gestellt, und dann der 
Krieg aufgenommen werden. Man werde ihn fragen: wo sollen die Pferde her- 
kommen? Wo hätten die Engländer die Pferde herbekommen? Im Matabele- 
kriege hätten sie Pferde gehabt, die sogenannten Salzpferde. Diese seien an die 
klimatischen Einflüsse gewöhnt und seien zwar etwas theurer, aber, wenn sie die 
Krankheit überstanden hätten, um so widerstandsfähiger gegen die zeitweise auf- 
tretoide Pferdekrankheit Dazu k&me, dass es ihnen an Futter nicht fi»hlen werde 
im Süden, was daraus hervoigehe, dass Herrmann in Kubub genügend Futter 
für Tansende Ton Schafen und einige hundert Rinder gehabt h&tte. In dieeen 
Distrikten N\nrden die Pferde sehr gut unteigebracht und ernährt werden können, 
so dass dort ein Stützpunkt gegeben sei, von wo der Hauptangriff gegen Witboy 
stattfinden köune. Die Hauptmacht würde vielleicht im Süden zu konzentriren 
sein, wo mehr Futter sei, und wo die Waffeneinfuhr stattfinde. 

Er möchte also glauben, dass der Krieg praktischer geführt werden könne, 
wenn man nur wolle. Er wolle .übrigens hervorheben, dass Migor v. Franfois 
doch auch seine Verdienste habe, die besonders darin bestanden, dass er die 
Swakopmfindung als geeigneten Landungsplatz bezeichnet habe, eine Anlage, die 
für unsere Kolonie von grösster Bedeutung sei und nach Ansicht Aller die Wal- 
fischbai in ihrer Bedeutung zurückdränge, so dass wir die englische Enklave, die 
für uns sehr unbeijncm gewesen wäre, bei den Landungen vermeiden köunen. Es 
. würde uns dann auch nicht wieder passiren, was sich im vorigen Jahre zugetragen 
habe, dass uns Geschntse von dem englischen Magistrat in der WalÜschbai zwei 
Monate lang mit Beschlag belegt werden, die von uns erst nach verschiedenen 
Kolonlilw JabAaeh 1804. 19 
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ReklaoMtionen in bekommen gewesen waren, wSbrend gleiehseiUg der Bngllnder 
Dancan für Waffen nnd Hnnition für Witboy geiorgt hUte. 

Dirigent der Kolonialabtheihing, Wirkt. Geb. Legationsrath Dr. Kayser, giebt 
zwar zu, dass, obwohl Major von Fran^ois, das an Truppen erhalten habe, 
Tas er verlangt habe, doch der von ihm erwartete Erfolg nicht eingetreten sei, 
glaubt aber, dass die Regierung doch noch nicht in der Lage sei, ein endgültiges 
Urtheil sich darüber zu bilden, ob ihn irgend ein Verschulden tr&fe. Was die 
Beschwerden über die Zeitrersftumniss betr&fe, so möge man bedenken, dass in 
Sfidwestafrika mit seinen nnentwiekelten Yerttehrsrerhlltaissen die Zeit keine solche 
Rolle spiele, wie bei uns. Falsch sei es zu glauben, dass dort anarchische') Yer- 
hftltnisse herrschten; er habe erst unlängst zwei in Südwestafrika seit Jahren 
thätige Händler gesprochen, und aus diesem Gespräch durchaus nicht den Ein- 
druck gewonnen, als ob Hendrik Witboi Herr von Sfidwestafrika sei. l>er 
Reichsiiauzlor sei nicht verstanden worden, wenn man geglaubt habe, er habe die 
Beendigung des Bfiobwonwesens als eine ansrichtslose Angelegenheit hinsteilen 
wollen, er habe nur gemeint, dass äasn sfaie I&ngere 2eit nfithig sein werde. 
Seine Schilderung von der Schwierigkeit der Versorgung der Truppen mit Wasser 
stehe durchaus nicht im Widerspruch damit, das er das Land als aussichtsreiche Ko- 
lonie bezeichnet habe; man müsse eben bedenken, dass Südwostafrika anderthalbraal 
so gross wie Deutschland sei, und dass darin allerdings Steppen von grossem 
Umfange vorkämen, wo die Verpflegung der Truppen auf Schwierigkeiten Stessen. 
Dem Abg. Bebel habe er bereits in der Kommission erlüirt, dass bei Homkrans 
die Hottentotten sich dnrdi ihre Frauen hahmi decken wollen, und dämm so fiele 
▼on diesen gefallen seien. Die zurückgebliebenen Franen habe man nach Windhoek 
geschaht, um sie T<m ihren Wunden zu heilen. Den Ausführungen des Abg. 
Hammacher könne er bezüglich der Aussichten des Schutzgebietes nur bei- 
pflichten. Es hätten sich auch schon mehrere Gesellschaften gebildet, unter 
anderen eine, die deutsche Einwanderer daselbst anzusiedeln sich zur Aufgabe 
gestellt habe. 

Abg. Dr. Ton Cuny wendet sieh gegen die Sehildemng, die der Abg. Bebel 
von Sndwestairika gegeben hat Das binere desselben habe im wesentUchen den 

Charakter wie das Eapland und die Burenstaaten, und daher ebensoviel Aussicht 
auf eine blühende Eutwickelung als Viehzuchtskolonie wie diese Gebiete. Der 
grösste Vorzug des LHinies sei sein vorzügliches Klima, sein Nachtheil die Wasser- 
armutb. Letztere habe man bereits durch Herstellung von Wasseraulagen aus 
privaten Mitteln zu bek&mpfen gesucht, und es sei Hoffnung vorhanden, dass dies 
ebenso erfolgreich und in gleichem Um&nge geschehen werde, wie im Kaphmde. 
Man möge daher die Oeduld nicht Torlieren und eine Kolonie nicht aul^^en, die 
die einzige sei, die die Deutsche Sinwanderung in grSsserem Umfimge aufeonehmen 
Im Stande sei. 

Mit der Genehmigung des Etats für Südwestafrika schliessen die Verhand- 
lungen des Reichstags über die Etats unserer Schutzgebiete. 

^} Die stenograpbisehen Verhandlungen haben: anarchlstlsehe Yerblltnisse. 
Doch wird das wohl ein Druckfehler sein, da wohl kanm Jemand auf den Gedanken 
kommen dfirfte, dass die Anarchisten bereits in SndwestsiHka ihr Wesen treiben. 
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Das nngewOhnltche Interesse, das die letzteii Verbandlimgeii des 
Reichstags fiber die fragen der Eolonialpotitik darbieten, rechtfertigt 
es wohl, den Versneb zn machen, Ton diesen Verhandlangen ein 
wenn anch nnr skizzenhaftes Gesammtbild zn eptwerfen. 

Das Interesse, das jene Febmartage erweeken, ist in erster Linie 
em rein politisches. Seit dem Bestehen des Deutschen Reichs ist es 
anch nicht ein einziges Mal vorgekommen, dass die Politik eines 
Ministers eine derartig scharfe Vernrtheilnng auf allen Seiten des 
Hauses erfahren hat, ist es nicht vorgekommen, dass unter allen 
397 Mitgliedern des Keichstags auch nicht ein einziger den ange- 
griffenen Minister zu vertheidigen oder aueh nur zu entschuldigen 
es unternommen hat. Wenn gegenüber dieser elementaren Wucht, 
mit der das öffentliche Gewissen gegen das militiirisch-büreaukratische 
Regiment in uiisern Kolonien sich geltend gemacht hat, gegenüber 
der geradezu verniehtenden Kritik, die von den Mitgliedern sämrat- 
ÜL'her Parteien an der Verwaltung alier unserer Schutzgebiete geübt 
worden ist, der Reichskanzler kalten Blutes behaupten konnte, das 
büreankratische System habe sich in den Kolonien ganz vorzüglich 
bewährt, und er wüsste nicht, was an demselben zn ändern sei, so 
liegt darin eine so trotzige Ueberhebnng fiber die Anschauungen des 
ganzen Volkes, wie sie wohl einem genialen Staatsmann, der ein 
widerstrebendes Volk zu einer grossangelegten nationalen Politik zu 
zwingen sucht, selbst von seinem Gegner später, wenn der Erfolg 
ihm Becht gegeben hat, mit Freuden verziehen wird, wie sie aber 
einem liilitftr, der das kleinliche Eommiss-Gebahren semer Kameraden, 
der das anmaassende Auftreten seiner Beamten gegenüber den ihr Leben 
und ihr Eigenthum in die Schanze schlagenden deutschen Kultnr- 
pionieren und der die Uebertragung des Schreiberunwesens auf die 
Yer^altnng junger Enlturgebiete zu vertheidigen versucht, nie ver- 
ziehen werden konnten. Nun, wir wissen ja jetzt, dass diese durch 
seine Persönlichkeit so wenig wie durch sachliche Momente gerecht- 
fertigte verftchtliche Behandlung der Volksvertretung durch den 
Grafen Gaprivi ihre Sflhne gefunden hat. Ist es doch bekannt, 
dass diese einmüthige Vemrtheilung der Gaprivi'schen Eolonial- 

19* 
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politik Seine Majestät den Kaiser nicht nur veranlasst hat, dem 
Kanzler zu befehlen, durch sofortige Zuruckberufung der von ihm 
so warm vertheidigteu Kolouialbcamten den Beschwerden des Reichs- 
tags Rechnung zu tragen, sondern dass sie auch einer der Gründe 
gewesen ist, die in dem Kaiser den Entschluss, sich von seinem Reichs- 
kanzler zu trennen, zur Reife gebracht haben. 

Es war aber nicht nur in der Beurtheihmg des Bflreaukratismus 
und Militarismus als koloniale Regierungsform im allgemeinen, in 
der der Reichskanzler sich mit den Rednern sämmtlicher Parteien 
im Gegensatz befand; auch in sehr wesentlichen Einzelpunkten stand 
seiDe Ansicht den auf verschiedenen Seiten des Hauses ausge- 
sprochenen Urtheilen nnd Wünschen schroif gegenüber. Während 
im Reichstag darüber volle UebereinstimmiiDg herrschte, dass die 
wirthschaftlichen Aufgaben die wichtigsten wären, die das Reich in 
den Schutzgebieten zu lösen hätte, und dass der Erfüllung dieser 
Pflicht einerseits die mangelnde wirthschaftiiche Vorbildung der ko- 
lonialen Beamten andererseitB die Kriegs- und Abenteuerlust der 
jungen nach Afrika gesandten OfQziere hindernd im Wege stände» 
da die durch diese Neinungen hervorgerufene fortwährende Beun- 
ruhigung des Landes dies zu keiner friedlichen wirthschaftlichen 
Entwicklung kommen lasse, produzirte der Reichskanzler ganz an- 
dere Ideen über das, was die Beamten in den Schutzgebieten zu 
leisten hätten. Für ihn ist die militärische Thätigkeit derselben 
offenbar die Hauptsache, ja es scheint ihm überhaupt niemals in 
den Sinn gekommen zu sein, dass die Regierung eine andere als 
eine solche oder eine rein büreaukratisch regierende in den Kolo- 
nien überhaupt entfalten könne. Sehr bezeichnend hierfür ist sein 
Ausspruch, er könne es keinem Offizier verdenken, wenn er es vor- 
zöge, kriegerische Abenteuer zu erleben, als Strassenpolizei in Tauga 
zu üben. Das also ist die einzige Thätigkeit, die nach Caprivi's An- 
sicht dem Beamten, der keine Gelegenheit zum Abschiessen von 
Mensehen und Löwen findet, in den Kolonien übrig bleiben soll! 
Ebenso cliarakteristisch ist seine Vertheidigung der doppelten mili- 
tärischen Spitze in Ostafrika, demzufolge es ungleich wichtiger ist, 
dass bei etwaigen Expeditionen ins Innere des Reichs die Sdiut/.- 
truppe einen au der Spitze der Geschäfte stehenden Kommandeur 
hat, als dass für die wirthschaftiiche Eiitwickelung dun-h einen Ver- 
waltungsbeamten etwas geschehe. Auch dass er den Voi"Wurf an 
Misserfolgen in seiner Kolouialpolitik ausschliesslich auf deren 
militärische Seite bezieht, kennzeichnet seinen kolonialpolitischen 
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Horizont aufs treffendste. Geradezu komisch wirkt es aber, wenn er die 
zür Unterdrückung von Aufständen nöthigen Ausgaben als „wirth- 
schaftliche" bezeichnet. Es beweist das am besten, dass für ihn das 
liberale Ideal vom Nachtwächter-Staat auch für die Kolonien Gel- 
tung hat. Dass gerade in jungen Ländern die positive, wirthschafts- 
fördernde Thätigkeit des Staates» das was ieh als »positive Kal- 
turpolitik* zu bezeichnen püege, weitaas die wichtigste ist, diese 
Erkeontniss hat bei Oaprivi eben niemals Eingang gefunden. 

Nicht minder scharf wie gegen seine innere richteten sich die 
Angriffe des Reichstags auch gegen seine ftnssere Kolonialpolitik, und 
zwar erfolgte diese nicht nur von kolonialfreundlicher Seite soudem 
auch von freisinnigen Mitgliedern des Hauses, während die Sozial* 
demokraten in diesem Punkte allerdings dem Caprivi'schen Grund- 
satze: „So wenig Afrika wie mOgiich,'' auch diesmal treu blie- 
ben. Mau tadelte mit Recht, dass seinerzeit die Yertrageverhand- 
lungen mit Frankreich, die diese Regiemng uns anbot, mit dem 
Hinweis darauf zuräckge wiesen wurden, dass die thatsftchliche Okku- 
pation in den noch un vergebenen Gebieten entscheidend sein müsse, 
dass man aber im Gegensatz zu den Franzosen in der Zwischenzeit 
zu wenig Energie entwickelt habe, um diese Okkupation herbeizu- 
führen. Die Fiktion des Keichskauzler.s, dass zu (.'iiieiii solchen Vor- 
gehen die finanziellen Mittel nicht bewilligt worden wären, die auch 
in seinen sonstigen Ausführungen immer wiederkehrte, erfuhr ihre 
verdiente Abfertigung durch Hervorhebung der Thatsache, dass der 
Reichstag bisher stets die für die Entwickelung der Kolonien gefor- 
derten Mittel anstandslos bewilligt habe, und dass sich in ihm eine 
kompakte kolonialfreundliche Majorität befinde. Wenn der Leiter 
der Kolouialabtheilung auf die seitens des Reichs im Hinterlande von 
Kamerun ausgeführten Expeditionen hinwies, um zu beweisen, dass 
die Regierung sich nach Kräften bemüht habe, das Hinterland von 
Kamerun in uusern Besitz zu bringen, so muss es Wunder nehmen, 
dass an ihn die Frage nicht gerichtet worden ist, wie denn die In- 
struktionen gelautet hätten, die den Führern dieser Expeditionen er- 
theilt worden sind, und ob diese wirklich die Vollmacht gehabt 
hätten, bis an den Tschadsee und über den Schari hinaus vorzu- 
dringen. Mit welchem UebelwoUen man vielmehr die Ausbreitung 
unserer Herrschaft im Hinterlande von Kamerun auf Seiten der Re- 
gierung betrachtet hat, das beweist zur Genfige die Stellung, die 
das Kaiserliche Gouvernement in Kamerun und zwar sicherlich doch 
auf höheren fiefehl diesen Expeditionen gegenfiber einnahm. 
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Den Heftigsten Stadel aber erfuhr die Regierang darüber, dass 
sie, obwohl eine Einigung llber den Inhalt des Terträges mit 
Frankreich bereite erzielt, dieser liihalt auch durch die Öffentlichen 
Blätter Iftngst bekannt geworden war, doch sich weigerte, ihn dem 
Reichstag Torznlegen und in eine Besprechung fiber denselben einzu- 
tretefa. Mit scharfer Iroiiie wies nainentlich der Berichterstatter der 
.Kommission Prinz von Arenberg darauf hin, dass dieses Ver- 
steckenspielen der Eolonialabtheilung durdiaus nicht vereinzelt da^ 
stände, sondern einer gegeuflber dUen Angriffen auf diese Verwaltung 
geübten Praxis entspräche. Regelmässig wären — so kann man 
wohl die über diesen Punkt herrschenden Auffassungen wiedergeben 
— in dem Zeitpunkt, in dem der Reichstag Gelegenheit hätte, über 
Vorfälle in den Kolonien, die ein schlechtes Licht auf die Koloniiil- 
verwaltung zu werfen geeignet seien, einen Tadel auszusprechen und 
Auskunft zu verlangen, die offiziellen Berichte in der Kolonialab- 
theilung noch nicht eingegangen, und der Leiter derselben daher nicht 
in der Lage, über Vorkommnisse sich zu äussern, deren Thatsäch- 
lichkeit von Niemandem mehr augezweifelt würde. 

Die Februartage sind aber nicht nur der eklatanten parlamen- 
tarischen Niederlage halber, die sie dem ehemaligen Reichskanzler 
gebracht haben, sondern auch wegen der Stellungnahme der Parteien 
zur Kolonialpolitik überhaupt von aussergewöhnlicher Bedeutung. 
Zum ersten Mal hat das Zentrum und zwar durch den Redner seines 
auf dem linken Flügel der Partei stehenden Führers in ganz klarer 
und unzweideutiger Weise zu erkennen gegeben, dass es Kolonial- 
politik nicht nur nm der Mission willen, sondern vor allem um 
ihrer hohen kulturellen und nationalen Zwecke willen treibe. Diese 
entschiedene Stellungnahme des Zentrums ist für die Zukunft unserer 
Kolonialentwickelung von höchstem Werth; denn sie sichert den 
Freunden einer energischen Eolonialpolitik für alle Zeiten eine ab- 
solut zuverlässige Majorität im Reichstag, und sie beraubt damit die 
Regierung ein fär allemal der Entschuldigung für ihre bisherige stets 
gezeigte Abneigung, ffir die Entwickelung unserer Kolonien grosse 
Mittel aufzuwenden. Würde die Regierung jetzt einen sachverstän- 
dig ausgearbeiteten Plan zur kulturellen Hebung unserer Schutz- 
gebiete dem Reichstag vorlegen, und für deren Dnrchfährung ebenso 
vne seinerzeit die prenssische Regierung fär die posensch-west- 
preussische Kolonisation einen Hundert-Millionen-Fonds fordern, er 
würde ihr sicherlich bewilligt werden. 

Auch die Freisinnigen haben in diesen ReichstagsveriuMidlnngen 
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endlich den Standpunkt der absoluten Negation aufzugeben sich ent- 
schlossen, eine Schwenkung, die wohl vor allem auf den Umstand 
zurückzuführen ist, dass der eingefrorene Doktrinarismus eines Bam- 
berger nicht mehr wie ein Alp auf denideen und Entschlüssen der Partei 
lastet. Besonders bemerkenswerth war der Ausspruch des Abgeordneten 
Beckh, dass, wenn wir nun einmal Kolonialpolitik trieben, wir das 
auf rationelle Weise thun müssten, während zur Zeit der geistigen 
Herrschaft Bambergers bekanntlich die Freisinnigen den Stand- 
punkt vertraten, dass alles was an Geldern, Arbeit und Menschen- 
kraft für die Kolonien aufgewendet würde, nutzlose Verschwendung 
sei. Auch das indirekte Zugeständniss des Abgeordneten Richter, 
dass der nördliche Theil von Deutsch-Ostafrika doch einige Aussicht 
anf eine günstige Entwickelang habe, eine Wirkong offenbar der 
tüchtigen wirthscbafblichen Arbeit, die in diesem Gebiete von pri- 
vater Seite geleistet wordeii ist, kaon nur mit Brenden begrflsst 
werden. Wird erst im Süden der Kolonie in gleicher Weise voige» 
gangen sein, so steht zu hoffen, dass er auch äber dieses Gebiet an- 
ders denken wird als jetzt und seinen Rathschlag, es an Andere abzu- 
treten, alseinen unpatriotischen selbst zurflokziehen wird. Anchdie so- 
zialdemokratische Partei hat eine etwas andere Stellung gegenüber 
der Kolonialpolitik eingenommen. Während sie früher derselben gegen- 
über ihren antinationaleii Standpunkt hervorkehrte, fahrte Bebel 
diesmal ihre grundsätzliche Bekämpfung auf wirthscbafUiche Gründe 
zurück, ein Gebiet, auf dem eine Diskussion ja möglich ist und 
liuf dem es daher nicht ansgesehlossen ersehet, den Gegner all- 
mählich durch Beibringung bestimmter Thatsachen von der Unrichtig- 
keit seiner Ansichten zu fiberzeugen. Noch hat ja sein Argn- 
Dient von der Leichtigkeit und Allgemeinheit des Weltverkehrs 
noch einige scheinbare Kraft gegenüber der Vertheidigung einer 
nationalen Kolonialpolitik; wird aber erst einmal der zollpolitische 
Abschluss Englands und seiner Kolonien und vielleicht auch der 
Oanzamerikas gegen die Aussenwelt erfolgt sein, oder auch nur nahe 
bevorstehen, dann wird auch Herr Bebel wohl die Wichtigkeit ge- 
sicherter Absatzfelder für unsere Industrie einsehen lernen und es 
bedauern, dass die Schwäche unserer bislierigen Politik es verab- 
säumt hat, auch anderwärts als in Afrika, beispielsweise in Süd- 
amerika, sich solche koloniale Absatzgebiete für künftighin zu 
sichern. Kr. 
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Die Baumwolle, ihr« Kultiir, Struktur und deren Verbreituna tou He in rieb Knhn. Wien^ 
Pest, Leiptis. A. Hartleben'a Verla«, 1892. Ein unKemein reicbbaltiges Bucb, das über die Pro- 
dnktioa der Baumvolle und deren Verarbeitung eine sebr gnt orientirendo ZuMmmeDstellnnff 
liefert Wir werden darin zunächst über die Kultur der Raumwolle und deren Verbreitang auf 

der ganzen Erde un'enirhtct und erbalten sotliiiMi rim imsführliche Beschreibung der cbemiacbeu 
und physikalischen Ucscbafltulieit der Bauniwollt;i.sei und der Merliniali!, die sie von der Wolle, 
Heide, Fladis. Hanf. Ramie und Jute unterscheiden. Dieser Theil der Arbeit scheint mir der 
wcrthvollste zu sein, da er offenbar das Gebiet begreift, in dem der Verfa.^ser am besten bewan- 
dert ist. Es folgt als letzter Theil die Darstellung der Entwlckelunfc der Baumwollenindnstrie in 
den verscliiedeneu europäi.sclien und nichteuropäi.scheu (iebieten, vou denen für d(!n Kolouial- 
politikcr der ostindische deswegen von so grosser Bedeutung ist, weil die gÜD.<tigen Bediugungen 
unter denen die dortige Textilindustrie arbeitet, die Ursache dafür ist, dass wir nicht im Stand» 
sind, diese fremde Kemliurrenz in unserem ostafriknnischen Schutzgebiet zu schlagen. Leider 
sind wir durch iut. rnatidnale Vereinbarungen ja gehindert, die rusnnst der VerhältuiH.se, unter 
der dieser Export von Haumwollenwaaren nach dort leiiiet, durch difTerentielle EinfulirzöUe aus- 
zughichen; wohl aber gäbe es andere Mittel, die un.'icrcu Fabrikaten einen besHer<Mi Ijngang in 
Deutsch Ü.stafrika verschafTen und damit eine an den Erwerb unserer Kolonien gekuupfte llolT- 
uung, nämlich diese zu Absatzgebieten für unsere K(>lonie zu machen, verwuklithen würden.') 
Leider sind diese l'"raKen der koloninlou ilandels- und ^\'irtllschaftspolitik für uiisi're Kolonial- 
verwaltuug ja eiu (iebit t, in dem man aus Furcht, einen Fehler zu begehen, vor jeder Neue- 
rung zurückschreckt. Das aber darf uns nicht abhalten, immer wieder daiauf hinzuweist n, 
dass ohne solche Maasstiahmen Deutsch-Ostairika sieb in immer stärkerem Urade zu dem ent- 
wickeln wird, was es leider ja schon jetzt in gewissem Umfange ist, nämlich zu einer wirth- 
scbaftlicheu Dependenz von Ostindien. Die Lektfire des betreffenden Abschnittes in dem Kuhu- 
sctaen Bnche kann diese Befürchtung nur verstärken. Denn hier erfaliren wir, dass, während in 
britiisdk Isdieu 1869 erst 17 Spinnereien mit uidlt gaoz 4000UO Spindeln bestanden, die Zahl 
derselben 1891 auf 137 mit 8 Va Millionen Sptädeln g ertiegea war, and dass In diesem Jahr über 
24000 mechanische Webstühle eiuen Theil des gewonnenen Gamt v«rarbeiteten. Ein grosser Theil 
des Garns ward« aber nach China und Japan exportirt. Dieser Import ist im Zeitraum von 15 
Jahren (1875- 189Ü) von 28 auf 172,8 filillionen Ibs. gestiegen, wogegen in der gleichen Zeit die 
Ausfuhr englischer Garne nach China und Japan von 30 auf 44,7 Millionna cesUegen. dann aber 
wMw bis auf 38 UUlioneo Ilm. seftdlm ist SUa» ZbUmi geben ans eiu nnr ta deutliches Bild 
Ton der Stftike der ostindisclieii BanmwolllBitaiM«. dl« in OstafHka ohne staaiUcb« Hülfe in 
Folge der indlMhea SUberwIhning. der Nied fMwtt d«r LSbne, des Voitfldls der Kottmi für 
dtai Transport des Rohstoft und der geringen mösporfkötten fQr das Fabrikat selbst ron der 
dentschcu Textilindustrie nnmfiglich mit Erfolg bekämpft werden kann. Dr. Kaerger. 

Französische Agrarpolitik in Algerien. Eine kolonialpolifische Studie von Anton (iünfher. 
Leipzig, 1893 bei I»uucker u. Hnmblot. 127 S. Eine im Jahre 1892 aus (lesundheitsrücksichicn 
nach Nordafrika unternommene Reise veranlasste den Verlasser. sirh mit den seit der Besitz- 
ergreifung Algeriens durch die Frauzusm dir Liisiin^; harrenden a^viiischen Probleme daselbst 
zn beschijftigen r>as Ergebniss dieser Studie har er in der vorliegenden Schrift in anziehender 
Qbersichllirlici und kl.i:er Darstellung wiedergegeben. Zwi i l'i<d)lemc behandelt er in eiiitreheuder 
Weise: die Besiedelung der Staatsläudereieu und die Uiir.vandliins des arabischen Gemeineigen- 
tlmms in Privateigenthum. 

Die franzö.siscben Staatskolonien sind tbeils solche, die sie von der türkischen ileijit-rniig 
als sogenanntes Beylik (Staatsgut) übernommen, thells solche, die sie neu hinzu ciwuiben haitf. 
Letztere umfassen die säcularisirten Kirchengüter, die der Form nach sequestrirten, in Wirklich- 
keit aber konti.szirten Güter geflüchteter Türken, die herrenlosen Fl&chen. die Forsten und Wilder, 
die zum Staatseigeutbum erkUrt und sehr zum Schaden der Berölkerung anter den code foresiier 
gestellt worden warea und endlich die Ton der Kegierang dorsh Kaoi; ZwangSTerstelganuiK oder 
Wegnahme ohne Entschädigung erworbenen Güter. 

Mit der Besiedelung der Staatsländereien ging die französische Kegierune erst ein Jahr- 
sebnt nach der ersten Eroberung des Landes, nimlicn 1841 vor, und zwar zonicnst im Wege der 
Konzessionirnng von Stadt- und Landlosen an Kolonisten, die für ihr Lud keinen Kaufpreis 
tn zahlen hatten, aber datftber erst frei als Eigeothümer verfügen konnten, wenn sie bestimnto 



*) Die hierbei etw» uxnwondenden MaMsncoln sind usfUirlieher «rBitert in meinom 
Tangainnd nnd die Kolonlsntion Dtotseh-Ostafrifaui p. 3161t 
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BcdinguiKfon bezQglicli der Besiedelung uud Hewii-flisdiaftuu« erfüllt hatten, lui Jahre 18C0 trat 
an Steil«; di i Km:^! ssionirnn« d<ir Verkauf des Lmidi s. um nach 1870 namcutlich zwecks An- 
siedelung der zu Fraukreich überKetretoiieu Eisass-Lothiiu^H-r einem, weuu auch etwas anders aus- 
sostaltetea Konzessionirungiisystcm wieder Platz zu mai lien. Hude der 80er Jahre kehrte mau 
dagegen wieder zum Vorkaufs.*yst< m zurück. Aber nicht nur bei der AuwenduuR de.^ Be.<iede- 
lODRSSystenis im (tiiuzeu, nein auch in zahlloseu Eiuzelpunkten, uanientlicli in der l'YaKe der Be- 
lastnnKxfiihiKkeit des konzessionirten Landes — allerdings einem ungemein schwierig zu li>.seudeil 
Proldem — begegnen wir im L.mfe des halben .labrhnndei t> französischer Kolonisationspolitik fort- 
wälirend den .stiirksteii Schwankungen, die zweit'elsrihiie lianfiKer ; Is dem wecli>»eln<bMi liedürfniss 
der l'nsicherlieit der verschiedenen Regierougi n iiLn i- die richtige Methode uud einer gev. isseu Ex- 
periinentirunKS.suolit der Ktanzo.seu ihren Ursprung verdanken. Ueher die Zweckmässigkeit der 
Miden Külonisatioussysteme sind die Ansichten sehr gethellt. Für den Vt rkanf wird Keilend 
gemacht, dass das freie Eigenthum deu Thiiligkeitstrieb mehr an.sporue als der uuter staatlicher 
Bevormundung stehende Besitz, und dass er der Hegierung nicht wie das Konzession.«system finan- 
zielle Lasten auferlege, sondern ihr <'rhi-hlicbe Kiuuabmeu zuführe. Die Anbänger des Kon- 
zessioDssystems beben dagegen hervot . lass mittelst desselben die Besiedelung schneller vorwärts 
gehe, da der Kreis der Erwerber nicht durch das Vorhandensein von einigem Vermögen beschränkt 
werde nnd dass die Konxessionäre zur wirklichen Bewirtbschftung des Landes augelialten werden 
kÖBnten, während die Käufer ihr Ijand Spekulations halber weiter verkaufen oder es an Einge- 
borene verpachten kannten. 

Der Verfasser nimmt zwischen beiden Extremen eine Mittelstellnng ein, indem er wie aitt 
scheint durcbans zutreffend ausführt, dass Ar die erste Zeit, in der es galt möglichst schnell ein» 
franzöaiaehe dauernd anrtasice B«völk«rutg zwischen die Araber zu pflanzen, das Konzessions- 
system das geboten« irar, Ar die Gegenwart aber, wo die Franzosen bereits einen erheblichen 
firnebtlieU der GesaamtbciTaikeraBf aaMMchen, und vo die VertaUtDiaie Bicbt mebr «ie Mher 
ein eages ZnianmealdMii rndfllAbK vieler Kolonisten nnf oIbmb Pnnkte mm Sebntae gegen die 
Angilm der Anber erfordern, dM Yerkanftaystem am meiatat Ar fUt Inl 

Prlvetes Ornndeigenthnm findet tidi ia Algier darcbgebeindB nvr bei dem Kibylen 
(den reinen BerbenrtSmmen), bei den Arabern nnd arabisiiten Berbentlmmen dam^B nw als 
Ansnabme, so namentlich in den St&dten and deren Dmgebang nnd In den Oasen. Die MelusaU der 
Araber und arabisirteu Berberstimme kennen nar ein Stammeseigenthum an grossen WeldefllelMau 
innerhalb deren sie nomadenhaft einmal da einmal dort ihren Sitz anfschlagen. Wie Qberall 
aber, wo das kecht des Koian gilt, ist auch iu .Mgier das arabische Privateigenthnm sehr TOr- 
schierien geartet um! insbesondere Riebt es auch hier Eigcnthum, über das der Besitzer nur eine 
sehr beschiäukte Verfügungsgewalt hat. Hass solches Eigenthnm bald nach der Eroberung 
roassenweis an französische .Spekulanten verkauft, ja dass in dieser Zeit die Verkaufe der Araber 
tibeihaupt oft jeder thatsSchlicben und rechtlichen Ciunidl.ige entbehrten, war die Ursache einer 
grenzenlosen Verwirrung der Eigemhuuisverhältnisse in Algier. Bi.s zu einem gewissen Grade 
hat die fianzösischc Regiornng die.sem Ijebelsiaiidp abzuhelfen vermocht iu der Hauptsache, indem 
sie die Käufer nicht verkiiufiicheu oder gar nicht existirendeu Landes durch Hingabe vou Kon- 
SesaiODslaud entschädigte. 

In der Lösung der anderen Aufgabe, die die Regierung sich stellte, uümlich der Umwand- 
lung des Stammeseigeuthums der Araber in l'rivateigcnthnm war sie weniger glücklich. 1 »ie 
.Kantonnements,* ein Ausdruck, der dem UorsTwesen entnommen ist, wo es die Umwandlung 
eines räumlich grösseren Nutzungsrechtes in ein räumlich kleineres Eigenthumsrecht bedeutet, 
konnteu nur bei 1(1 von deu 1200 Stämmen des Teil, d. h. des zum .Ackerbau noch am besten ge- 
eigm tin Theiles Algiers uud auch hier nir h; niil durchschlagendem Erfolg durchgeführt werdeu. 
t*ie wurden daher mit Recht_von Napoleon III. durch persönliches F;ingre)fen gänzlich abgeschafl't. Er 
lührte dafür ein System ein, nach dem zunächst die Grenzen der .'■^tammesländer und innerhalb 
derselben die der einzelnen Abtbeiiungeu unter Ausscheidung eines gemeinsamen Weide- 
landes neben dem gemeinsamen Kulturland festgelegt werden .sollten, das aber auf sofortige 
Herbeiführung eines indiridaeUen Privateigenthums verzichtete. Auch die erstcrc Qpcration sollte 
onr auf die an die eurOj^UselMB Zentren angrenzenden, nicht mehr im Zustande völligen Nomaden- 
iebons befindliche Stämme angewandt werdeu. ist aber bis 1870 nur bei 374 vou (543 dazu be- 
sUmmteu Stämmen tha's&cbiich durchgeführt worden. Auch nach anderer Bichtang hat die na- 
poleonische Herrschaft zur Festigung und Klärung der Eigenthumsverhältnisse in Algier viel bei 
getragen. Gegenfiber diesem maassvolten Vorgehen Napoleons zeigt die republikanische Geseiz- 
gebnng wieder die nnbeilToUe Tendenx, das moderne französische Privateigenthum mit Gewalt iu 
MB Land zu verpflauen, das sdner Natnr wie seiner BevölkemDg nach hierfür durchaus nicht 
geeinet iit Die blibeirigeB Tenadi% eine eolclie Umwandlnng des Stanuneigentboms herbei- 
snflUUea, die nieht weniger als 14 llHfioBen Franken gekörten kabeB, alBd dena anch im OroMOB 
nnd öaasea als gesohettert ansnsdien, so dass man geguiwlrtlg wieder Über neae BelbrmeB sinnt, 
mit doBOB maB das Laad beglQeken zn kOnnen boiÜ. 

Dnreb alle diese verworrenen Pfade, die die franzOsiscbe G«setq(almBf dagescblage« bat, 
weiss uns der Verftuner mit grossem Geschick bindurchzofübren, nnd wir sdwden tob ihm 1b der 
Hoffnung, dars er die im Vorwort angekündigte Arbeit über die gessmmte fhlBSSsiScbe Kolonial 
pulitlk in Algier recht bald der Oeffentlichkeit übergeben möge. Dr. Ka erger. 
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Wie bereits durch die Veröffeutlichungen der deutsch-ostafrikaniscbea üe 
Seilschaft bekannt geworden, bat sich in deren Station Dereina in Usambara eine 
KaiTeekrankbeit gezeigt, die möglicher Weise von dem als Hemileia vastatrix be> 
kanntMi Pilze herrnbrt und vohl doreli die jaTaniseheii Arbeiter neoh dort einge- 
schleppt worden ist. 

Die Direlttion der D. 0. A. G. hat sofort mit grosser Umsicht die nöthigen 
Anordnungen getroffen, um die Verbreitung der Krankheit zu verhüten, und zu 
diesem Zweck auch eine grössere Menge Chemikalien hinausgesaudt, die zur Ver- 
nichtung des Pilzes dienlich sind oder auf ihre Tauglichkeit nach dieser Hinsicht 
hin geprüft werden sollen. Auch die Usambara-Kaffeebaum-Gesellschaft, hat, ob- 
wohl anf ihrer Plftntage Bnloa die Krankheit noch nicht ausgebrochen ist, Vor- 
sichtsmaassregeln gegen ihre Binschleppung getroUbn. Es hat ferner ihr Anfsichts- 
rathsmilgUed, Herr Dr. Kaerger, Privatdocent an der Landwirthscbaftlichen Hoch- 
schule, angeregt, dass ein mit pflanzenphysiologischen und mikroskopischen Arbeiten 
vertrauter Botaniker nach Derema zum Studium der Krankheit und zwecks An- 
-.iL'lluDo: systematischer Versuche zu ihrer Bekämpfung hinausgesandt werde. Die 
Direktion der D. 0. A. G. ist auf diese Anregung sofort mit anerkennenswerther 
Bereitwilligkeit eingegangen und hat sich bereit erklärt, die Kosten der Hiaans- 
sendnng zu trsgen. Ebenso hat Herr Prof. Dr. Frank, der Yorstdier des Insti- 
tuts fnr P6anieDphjBiologis und Pflanzenkrankheiten an der Landwirthscbaftlichen 
Hochschule seine Mitwirkung in der Untersuchung der Krankheit, soweit dies nach 
üebersendutig des Materials im Laboratorium geschehen kann, bereitwilligst zuge- 
sagt und einen Jiir die Mission geeigneten Herten, der in seinem Institut gearbeitet 
bat, in der Person des Herrn Dr. E. Heinsen empfubieu, der iu nächster Zeit 
die Beise nach Ost^Afrika antreten wird. 

Femer hat auf Veranlassung von Herrn Dr. Kaerger die grosse DSngerCsbrik 
von H.n. B. AI brecht in Biebrich a.Rh. in zuvorkommendster Weise grössere Quanti- 
täten ihrer hochkonzentrirten Düngernittel der Usambara-Kaffeebau-Gesellschaft un- 
entgeltlich zur Verfügung gestellt, mit denen auf Buloa vergleichende Versuche 
darüber angestellt werden sollen, welche Mischung dieser Düngemittel ao^ besten 
im Stande ist, die jungen KafTeepflänzchen so schnell zu kräftigen, dass sie den 
AngriiTen des Hemileia mit Erfolg Widerstand leisten konn«i. 

Alle am Kaffeebau in Deutseh-Ostafrika, sei es materiell oder ideell Inter* 
essirten braudwn sieh daher besiglieli der Zukunft dieser in jeder Beadehung sonst 
so aussichtsreichen Kultur keinen übertriebenen Befürchtungen hinzugeben. Die 
Schnelligkeit vielmehr, mit der das Auftreten der Krankheit entdeckt, und mit der 
die ihre weitere Ausbreitung oder zum mindesten ihre zerstörenden Wirkungen 
voruussielitlich hemmenden Maassregeln getroffen worden ist, berechtigt zu der 
Hoffnung, dass der ymi ihr angerichtete Schaden nur ein Insserst geringer 
sein wird. 
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